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lieft 1 

Macht dr Liebe 
Vdn Bö Yin R. 	L 

Wahrlich, de Meichen Macht ist.  ohne Grenzen; so er in 
der Liebe lebt! 

Wahrlich, die Liebe ist des Erdenm'enschep höchste KraftJ - 
Sie haben gar hohe Kräfte als des Mensch,n höchsten Wert 

gepriesenuqd auf hoher Zinne sich des Menschen höchste Herrlich-
keit er'träumt; allein, w ei t h ö her, als ds, Erdenmenschn eigenes 
Ersinnenes erahnen konnte, ward ihm 1uhm bereitet, und weiter 
als sein kühnstes Denken es erspähen konnte, .ward ihm Macht 
gegeben! - - -. 

Die 'Himniel fassen nicht, was Liebsfeuerkräfte in den 
Herzen ‚Erdgeborener zu wirken wissen, und alle Abgruridstiefn 
können ewig nicht ergründen wo die Weihe ankert, die da aus 
Menschentieren göttlich' überformte Geistesmenschen 
schafft! - - 

Sonnen vergehen in kosmischen Gezeiten und reißen Welten 
in den Abgrund unerfaßlichen Vergehens mi hinub; jedoch des 
Menshen Macht bleibt 'ihm für All Ewigkeit gegeben, mag 
auch dr Boden, da er zeitlich seine Hüttp baut'e, unter seinen 
Füßen wanken und zetbersfen! - 

Er, der aus hohem Leuchten 'fiel dereinst, trägt dennoch 
Macht in sich, .hoch über alle Sterne sich emppr zu heben! 
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Du fragst, was solche hohe Macht dem einst Gefallenen verleiht?! 
Du fragst, was über alle unsichtbaren Fürsten kösm1cher 

Gestaltung ihn erhebt?! 
Wisse: der Sprache Wort st nicht vermögend, letzte Antwort 

hier zuli formen und tiefstem Alinen nur bleibt vorbehalten hier 
zu fühlen, was  erfühlbar, aber kaum, erfaßbar ist! - - 

.Wie'kqnnte jemals eines. Menschen Zunge künden, asUber 
alIeminschlichen Erdenken bleibt?! 

Selbst jenen hohen Sterngewafiigen, 'die ihrem -Wesen nach 
nur reinstes „Denken" sind und über lles erde)ihafte Denken 
hoch erhaben, - 'jenen unsichtbaren „Göttern" dieser Sihtbar-
keit, --bleibt ewig verhüllt, •; WtS nur des Menschen Seelen-
Innerstes im tifsten'Schauen in sich selbst erleben kann. 

Höher als- dieser Sternengötrer höchste' All?walt in kos-
mischem Geschehen, erhebt sich Menschenn1cht, die in der' 
Liebe gründet! 

InTorheit, seiner selbst nichtkundig, beugte sich der Erden-
'mensch seit unvordenklich ferner, Zeit' schon/solchen Göttern ufid' 

suchte Zuberrkacl1tin ihrer Hörigkeit, nkijtahnend, dag er in der 
Liebe jene Kraft besaß, die auch die Hchsten dieser Urgewalten 
nicht besiegeh können... 

Wahrlich'- diese Kraft, die in der t i e b e würzelt, ist mächtiger 
als jeder 'Sternenzaut5er und mächtiger als jede erdgebundene 
Gewalt so -daßlhr nichts im sftitbare-n uhd 'unsich'tbaren 
Komos jemals widerstelen kann! - - 

In dieser Kraft allein wird älln Ergborenen Ertösung 
aus der Fessel jener Allgewaltigep der physischen Natur die nran, 
auch heute noch als ;Götter ehrt, selbst wenn man alle Gottheit 
leugnen mag, denn nicht die „Wo'rte" hindern hier die Hörigkeit! 

F's ward gesagt: 

„Gott ist d'ie Liebe, und wer in der Liebe'bLeibet, 
der bleibt in GotLund Gott in ihm!” 

Doch eucb ward die ',‚Liebe" all'zunah der Lust ve'rwa'1idf; 
ward euch zu holdem Fühlen lüstgesdiwängerfer Gefühle; und 
statt in „Gott" zu leben, habt ihr selbst den-Götzen auf-
gerichtet, vor dem ihr kniet iind der euch wahnlich nicht zu 
helfen weiß, go daß die Klugen, denen sdlches Blendierk nicht 
verQrg blieb' sich von ihm wandten und für euch nun „Gotte- 
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Jeugner" hißen; da sie eures Götzen „Gottheit" kühn 'in Frage 
stellen, und verneinen... 

Ich aber sage euch, daß manchr,4er auf' solche Weise sich 
von Götzen und von"Götteri wandte, der Gottheit näher stehen 
mag als jene die ihn schmähen! 	- 

Ic1 sage eh, daß viele derer, die man Gottesleugnr nannte, 
wahrhaft in Gott geborgen sind und in'der Liebe Gott er-
lben, auch' wenn sie nicht in eürer Weise reden und selbst 
nicht 'wissen mögen, ‚daß sie. in derLiebe sind und Gott in 
ihnen sich bekundet! - - -' 

'Denn: 
„Gött 'ist'Geist, und die ihn anbeten, müssen im Geiste 

und in der Wahrheitpehn!' 
Wer,  nicht 'den 0  i s t in sich zu suchen 'unternimmt 'wird 

Gott in Ewigkeit nicht 4ndeti! 
Der Geist, der Gott und, der die Lie ist, darf ‚freilich 

nicht deni „Geiste" des Gedankens gleichgeachtet' werden, der 
in den Hirnen Stau'bgeborper im Denken sich erzeugen läßt! 

Von anderem Geiste ist wahrlictf hier die Rede, und wer 
'nicht in der Liebe ihn erfühlt; der wird, mag er auch noch so' 
viel von Gott 'zu sagen wissen, denn'och gottlos bI,eiben! - - 

N-ur in der Geistesforrh dr Liebe kann der Edenmensch 
( ZU Gätt und' damit in den G-ei 	‚gelangerr, eon dem er aus- 
ging durch das Wort des :Lebens, das si'ch in Gottheits'elbe'r 
spricht von -Ewigkeit zu Ewigkeit! - 

Iii dieser Liebe, lichts'ubstanzieller Wes'enheit, die 
wohlerweislich An d ere s ist 'als jenes lustgeschwängerte Gefühl, 
,das-man als „Gottesliebe" deutet, wird auch allein der Mensch 
sich seiner höchsten Madh& hew.ußt, erfährt er in sich selbst 
‚das Dasein jeifer hohen Kraft, die über' alle „Gotter'" dieses 
Universums ihn erhebtr - - 

Vorher ist aII sein Psal'modieren über „Gott' und „G'öttllches" 
nurr  törichtes berede, und all sein „Beten", so es nicht 'in diese,r 
Liebe gründet, wird vergblich sein! - 

* 

Der euch einst „beten' lehrte, wie man beten soll- und nicht 
den G'ottes,ferüen gleich zu „plappern", der wollte euch irr dieser' 
Liebe sehen! 

Sein ganzes Leben 'war da seine Lehre dieserLiebe! 
'1* .‚ 

1  



Wie wollt ihr ihn verstehn köiinn, solange ihr nocil zögert, 
euch in gleichem Libesfeuer aufz,tilöseh und euch selbst dahin-
zugeben um euch in dieser Liebe dann aufs neue zü gewinnen. 

„Wer seine Seele (irdisch) lieb hat,, der wird sie 
verlieren; doch wer sie (im Irdischen) vrlieren will, 
dem wird sie erhalten bleiben!" 

Es ist diese Liebe, von dr' ich hier künde, niemals ganz 
zu erreichen, solange du noc,h Seinen Gegenstand der Liebe 
brauchst, den du außer dir' suchen mußt! 

Du selbst iput dir Gegenstand dieser, Liebe werden, bis 
du zuletzt auch, dich in ih.r verlierst und sodann sel-bst zu 
Liebe wirst, die' keines Gegenstandes mehr bedarf, da alles, was 
je wurde oder werden kann, in ihr beschlossen ruht! - 	- 

Wenn dir geraten -wird mit weisem Rat: selbst .deiner Seele 
zu entsagen, so sollst -du nu daraus entnehmen, daß du auch 
deine Seele nicht zum Gegenstande  deiner Liebe ,mache darfst 
wenn du die Liebe in dir selbst erfahren willst, als welche Gott 
in dir sich offenbart! 

Willst du noch ah der es, als Was in deinem liefsten „ 1 c 
sich selbst erfassen will, durch „Liebe" dir ZU eigen machen, 
so „liebst" du. noch, nach irdisch-enger Weise und bleibst so 
ferne jener wesenhaften LieUe,. die eine Gei,st'esform der 
Gofthet ist! 

Du aber sollst in dir. Liebe finden, die da Gott ist, und 
sollst in der' tiebe- sei-rr, auf daß Go'tt in dir sei, und du in 
Gott! 	  

Noch „ b ist" du nicht, dennw-'ag du dein „ D a sein" nennst 
ist niht wahres, seiner 'selbst bewußtes Sein! 

Was du dein „Dasein" nennst, ist ebenso nur übertragenen 
Sinnes „S'eip" zu nennen, wie das, was dir als „Liebe" gilt, nur 
in „üb'ertragenem" Sinne: Lkebe  heißn'kann! - 

Was du dein „Dasein" nennst ist. tausendfäch bedingt, 
wie gleicherweise alle Liebe, die sichan den Gegenstand der 
Liebe bindet, stets bedingt  bleibt durch das „Ding" und sei 
es auch das „Ding an sich"! - 	- 

Über alles dieses hinaus, hinauf und empor rhuß ich 
dich führen, will ich dich zu jener Liebe leiten, in der 'dein 
Gott sich dir gebäreii kann und du dih in fhm 

Empor gIangt nur, wer sich in sich selbst „erfipört' und 
gegen alles Niedere, zu stemmen 'weiß, das ihn in seiner 'Nie-
derüng zu fesseln sUcht! 

Es ist ja rah'rlich schon Empöruhg gegen alles Niedere, wenn 
-du nach einem „Gegen-Stand" der Liebe suchst, denn ahnend 
-fih1st 'du hier, daß du entgegen stehen mußt dem Niedei'en, 
wenn du es überwinden wih1't! 

Aber solange lu noch den „Gegen-Stand" deiner Liebe 
draußen s'uhst kannst du dih in dir selbst nicht gründn, 
-urrd darum werde vireist selbst dir „Gegen-Stnd" deiner 
Liebe! - 

Hi'st du in soldier Art cfih in dir selbst gegründet, dann 
mag e's• wohl' dr leichter Werden,, auch'dise 1ette' Stütze dahin-
zugeben und gegen dich selbst dich zu „empören", his du dort-
hin emporgelangst, w& wede,r Höhe noch Tiefe ist, da alles 
räCimliche Qieichnis 'zunichte wird, weil Unvergleichliches 
iiier zum Ereignis sich 'gestaltet! 	  

* 

die Himml vermögen nicht u fassen, was dem, 
'Men'clen vorbehalten ist, ‚der seines Anrechts sich hichtent-
-iußern mag! 

Zwar Werden nach Äonen alle einst- zur „Seligkeit" ge-
langeq; doch jene „Seligkeit", die allen so erreichbar wird; ist 
lceines«'egs Oem hohen Ziele je vergleichbar, das du erreichen 
kanjist, wenn du in deiner erdgebundenen Er,scheinufigsform schon 
dicJi-,empor.urjngen trachtest Und aus den Banden' der Gewaltiken 
des Kosmos 'dich' zu löen weißt, did di'c'h umschlungen halten 
können durch Jahrtausende und ‚durch Äonen,! 

Davori aber ist gesagt, daß keiner Befreug finden kann, 
„bis er den letzten  Hellebezahlt."! - -'- - 

4-leute jeddch habt 'du noch die ‚Möglich keit solcher Fessel 
.zu entrinnen! 

Heute noch kannst du wahrlich deines Schicksals Meister 
-werden, und soIhe deiner Ernbrüder, die es längst geworden 
sind, kennen kein höheres Glück, als da4 sie dir helfen dürfen... 

Doch kann dir keiner anders helfen, als p-ach dem Grade, 
den du selbst bestin'fmst! 

Dein Will'e, nicht "dein' Wji'nsch bestimmt hir Maß und 
Grenze! -' 
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Kraft deine Willens bist du ?öttli-cher'Ntur und alles 
muß dir werden, so dein Wille 'Alsd, es. e'rhischt! - - 

Dein Wille! - 

Nicht dein 'Wunsch! - - - 

Siehe, es warten auf dicfi, die dirist in längstiergangepen Zeiten 
gleiche, Brdenbürde .trugen! 

Es warten auf dich, die heute über diese, Erde schreiten 
um zu retten,. waszu' reiten )st! 

WijIst du vergeblich/helfende Hände €ich dir entgegen-
strecken lassen??! 

Äuch.diese Worte hier erreichen dich allin, um dir zu,helfen—

Sie wollen nur dich selbst in dir erwecken 

Du schläfst noch, während -läiigst der ‚Tag" eschjenen-'ist,. 
den Ungezählte in der Vorzeit sich ersehrit4n und ihn doch, nicht 
erleben durften, dt dieses Tages Zeit noch nicht gekommen 
war! - - - 

Es rnußtd erst det'W i ll-e-deter, die hinübergiiigen oh ne diesen 
Täg" zu schauen, also mächtig werdeii,, daß er den Nach- 
geborene ,rr Erfüllung bringen konnte ... 	11 	 -IP 

Siehe'--  was liute dir naht, liästdu den Früheren tü danken„  
die 'es ersehnteii, als sie noch im Kleide dieser Erde-lebten!-- 

Willst du mißachten, was' sie dir z'u sfden wissei 7?! 

Auch sie hatten einSt gesuht. und man€hes hatten sie 
gefünden,.' allein, das Lette suchten sie vergeblich, als sie 
noch ‚im Erdenkleide suchten. 

Dann aber fanden sie 4ui jener and'eren'Seite deß Erlebens 
doch die Einzigen,, die ihrem Suchen das Gesuchte bringen 
konnten, und als sie es g,eunden hatten, baten sie fur euch,. 
die da -als 'ihres,'Er'densamens Schößlinge in diesen neuen 'Zeit. 
den Weg des Erdniienschen gehep, und baten nicht'um'sortst! - 

Euch alleh die, iht diese Worte- in euch wjderkliign fühlt, 
„wird nun zuteil, was .'jene Früheren vergblkh sich ersehnten. 

Sie' alle wünschten aus dem Munle eifies Menshen ihrer 
Zeit zu hören ,,-was diese' Worte euch zu 'künden haben 

Da 	ich' nun. zu- euch 'reden muß 'wie,  'mir geboten ist, sei 
wahrlich mir nicht zugerechne,t! 

Ich forme -meine Worte wie der Geist der Got ist;, wie 
der Geist der Liebe, die da Qött ist, sie mich formen heißt 
und weiß mich, der ich so wie ihr, als,Erdenmensch dem Erden-
h a'ft ei! unterworfen bin, wahrhaftig frei von jeglichem „Verdienst'. 

Wer liier zu prüfen sucht' ‚det prüfe zuerst sich sel'b'st! 
Hat er sh selbst gepruft und in sich selbst das Ewige 

gefinden, ds Jiier zu ihm. in' Worten. eines ‚Menscherimun3des 
spricht, dann wird 	sicherlich nicht er sicherli 	nicht mehr zu zweifeln wissen, 
'daß ihn hier'Üb'erzeitlic.hes' erreiclt! - - - 

Ramirö 
'Von Hps Cfrist'oph Ade. 

Als Leonie h'eiratete, vergötterte sie ihren flattert, und ihre 
J'eigungi,erte -sich sogir im nahen Freundeskreise so. 'daß 

M Anton, ihr anr, in gesetzter -und beherrschter .Mensch, ein weri'ig 
Scham eippfand- und auch die Freunde fast'pe&ilich berührt waren 
und sich fr,tgten, ob Leiies Liebe wikl1ch so groß sei oder ob 
sie nicht etwas Theater spiele. 

Aber sie wa'r wirklich ech,t. 
Die allgemeitie Steigerung des jebeqsgefühls, wie es die. Ehe' 

mit -'sich' brachte,- die _Empfindung, etwas Eigenes, eine Aifgab, 
eiiert Weg zu haben, 'ließen Leonie bei ihre leidenschftli'chen 
und lebhaften, Art nicht gleich die Grenze finden, so dab sie gktubte, 
den Freunden zeigen-zu -müssen, wie' besonders gliicklith 'sie sei. 

Langsyii wirkte A.ntonstuhige .Ait edoch auf sie ein, so daß 
sie sich mäßigte und in einemtillen, schöpferischen Glück 'da-
hirilbt. Erschien sie ah AntonsArm bei einem Feste, im Theater 
oder ,im Konzertsaal, so zogen die buidenscliönen, eleganten Ge-

'stalten' die Aufmerksamkeit anf sich,- die Leortle als, etwas Prickeln: 
des genoß, und Anton wurde ‚um seine schöhe Frau beneidet, 
was ,dein Selbstgfüll steigerte. Das' ‚Lebei?  mit Anton, die Sorge 
des --laushalts;  kleine 'Reisn, wnti' Artoii, der Syndikus einer 
'großen Fabrik war, 'in Urlaub eing, befriedigten Leonie durchaus 
und'sie fand ncich Muse, in ftien ‚Stunden zu schneidern, zu singen, 
K!aier zu spielen und Bücher, von denen' man sprach, zu lesen. 

Eines,Morgens, als sie etwa
'
zwei Jahre, verheiratet war, ging 

Leonie in den Anlagen der Stadt spazieren: 
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- 	Sie bedauerte Anton, der gerade' wegen einr auswärtigen 
Sitzung abwesend war, weil er nicht mit ihr'durch die blühendeii 
Wiesen und die schönen, lichtgün%en Baumgruppen gehen konnte. 
Wohlig gab sie sieh der,  süßn, milden Luft, der Sonne und der 
ganzen frühlingsfrohen stimmung 'hin. 

Auf einmal kam ihr in kleiner, blonder Knabe, der, wohl zwei 
Jahre alt war und noch ein ¶enig wackelig auf seinen Beinchen 
daherlief, entgegen, griff mit den Händchen selig in die Luft wie 
um Sonnenstrahlen 'zu fangen und blieb äAnn mit heiterem Ge-
sidht vor ihr stehen. 

Leonie, die Kinder liebte, lachte ihn an. 
Da 'jauchzte er> auf, drehte sich jubelnd im Kreise Lind lief 

wieder zu seiner Mutter, die auf einer Batik 'saß, zurück. Dort 
blieb er wieder stehen und winkte zu Leonie, 'die,  ihm wieder winkte. 

Die Mutfer betrachtete das Spiel mit freundlicher' Gesicht. 
Als Leonie näher kam, stutzte sie, denn die' Mutter des Knaben 

schien ilfr bekannt. Eilig s,üchte sie .in ihrem Gedächtnis 'und 
erinnerte sich nun, daß dies. Elfriede War, mit der sie, früher di'e 
gleiche Klasse der höheren Töchterschule, besucht hatte. Damals 
waren sib sich nicht näher gekommeil, denn Elfriede war zurück-
haltend und nicht allzu begabt geWsen, wäl*efid Leonie mit 
ih'rer. Lebhaftigkeit den Mittelpunkt eines kleinen Kreises bildete, 
ihre Freundinnen zu manchen tollen Streichen verführte und doch 
immer glücklich davon kam, da, ie als glänzende Schülerin bei 
den Lehrerj 'beliebt war. 

Auch Elfriede hatte sie erkannt. 
Leonie überlegte nbch, ob sie die alte Schulbekanntschaft 

'erneuern solle, .als der Knabe bchon wieder auf sie zusprang und 
sie wie selbstverständlich „an der Hand nahm, so daß sie ihn wieder 
zu' seiner Mutter führen mußte. 

Man begrüßte sich, wobei Leonie wie Elfriede im Zweifel 
waren, ob sie sich 'mit Sie oder Du anreden ‚sollten, bis sie' auf 
einmal doch beide du sagten. und nun ein 'wirkliches' efühl,, der 
Freude empfanden, das durch' den heiteren Knben gestärkt-wurde. 

Elfriede bat, ob. Leonie ihr nicht Gesellschaft leisten wolle' 
und sie tat es, von dem (naben imnler neu ent'zückt, mit Ver-
gnügen. Während' das Kind ab und zulief und durch seine Freude 
immer neue,-Beglückung in der Mutt,r und -'Leonie hervorrief, be-
gannen sie sich zu uPterhalten 

'1 	9•' 

Elfriede, die freier und heiterer geworden War, erzählte, daß 
sie mit einem Chemiker vrheiratet sei.. Dann berichtete sie' von 
ihrem lnaben,'der immer wieder herzukam, Blurnen, Blätter und 
Steine brachte und' sich 'von der neuen Freurdin bewundern ließ. 
Alte Erinnerungen tauchten herauf, ‚man sprach von diesem und 
jenem geminsamen Erleben,, erzählte das Schicksal äiideter Schul-
freundinnen, redete .vergnügt von den früheren Lehrern, und so 
g'itlg die Zeit im Fluge 'vorbei, bis Elfriede 'erschrocken aufstand, 
um nach.Hause zu eilen.' Sie setzte"-den kleinen Uli ih seinen 
Wagen und ging, von Leonie begleitet, fort. Elfriede ‚sagte, ‚daß 
sie bei gutem Wetter jeden Morgen' mit Uli in den Anlagen' sei 
und LeQllie versprach wiederzukommn. 

Elfriede gefiel ihr u'nd von dem' kleinen,  Uli war sie entükt 
so daß sie sich vornahm, ihm bei der 'näc'hsten Zusmmnkünft 
etwas Guts .mitzubrngen. „Es ist wunderli,ch, dachte sie im 
Nachhausegehn, Wiß der Einfluß der, Mäntier üns'Frauen wandelt. 
Elfriede, die so' still und zurückliaftnd war, ist durch ihren Mann 
heiter und offri geworden und von mir sagt man, daß ich etwas 
von Antons Gesetztheit angenommen habe." Dabei mußte sie 
lachen, denn im Grunde kam sie ‚sich gar nicht ‚gesetzt vor. 

Als sie sö hinSinnend ging, erinnerte sie sich plötzlich an 
Elfriedens Frage, ob sie. Kinder habe und an den teilnehmend-
bedauernden Blick, mit dem Elfriede sie 'angesehen hatte,, als die 

‚Antwort verneinend gewesen war. 
Leonie empfand, daß nun pl'tzhich bewußte Gefüle in ihr 

emporstiegen, die lange d'unkel. in 'ihr umgegahgen waren. Sie 
'empfand, daß ihr Leben doch nicht völlig aüsgefüllt 'war, daß 
Antän sie fast Wie ine Puppe behandelte und  sie sagte sich klar 
und deutlich, daß sie' sich nach einem Kinde' sehne,«immer sich 
schon danach gesehnf habe.  Shon alsMäd'chen hatte sie heimlich 
'von ihren Kindern get'räumt und sich. herzlich' vorgestellt, daß s&, 
ein kleiner.Knirps zu ihren Füßen spiele, quf ihrem Schoß' sitze 
und an ihrer Brust ruhe. Wie' beneidenswert war doch Elfriede! 
Welch ein holdes. Geschöpf war dieser kleine Uli! 

•Weniger der' Mann. hatte Elfriede so gewandelt, als vielmehr 
das Kind, dieser reizend, li'be' Knabe! 

Mit leichter Bitterkeit erinnerte sie sich eines Gespräch; das 
sie' eines Tages mit Anton gehabt hatte. 'In einer herzlichen 
Stunde hafte sie ‚davon gespo'chen, daß' sie' sich viele Kinder 
wünsche, (mindesten, sechs, sagte sie damals!) Antdn aber hatte 

‚ 
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in seine'r gelassenen und manchmal- ernüchternden 'Art 'entgegnet, 
er -habe nichts für Kinder übrig,, er könne dies GeschreL nich 
leiden und außerdem sei die Zeit nicht danäch beschaffen„ -daß 
.man sich Kinder eluben' könne, denn die Geschäfte gingen schlecht. 
Dieses Gespräch hatte' Leonie zwar  verwundert, aber nicht ver-
letzt. Jetit äber stieg ,es auf einmal wie mit Stacheln empor. 

Als Leonie nach Hause  kam, trat sie in die stillen Zimmer, 
über denen dufch die herabgelassenen Vorhänge eine ganz b-
sondere Eifisamkeit Jag. Regungslos ind lautlos lag die Luft 'auf 
xlen Dingen. - 	- 

Leonie litt an dieser öden Stille und sie wünschte sich, daß 
auch hier erf, kleiner Uli umherspringe, 'spiele und lache und:,mit 
seiflr Herzlichkeit 'diese Verlassenheit- erfülle. Sie streckte ihre 
Arne sehnsüchtig atis, aber kein', Leben kr1i ihr entgegen 

Nur Bertha, ,das Mädchen, klopfte nach einigen Augenblicken 
ünd meldete, daß angerichtet sei. 

Leonie ging in das EBimmer, fand neben ihrem, Teller eine 
Karte 't'on Afiton aus Düsseldorf vor und -ß dann hastig und 
unzufieden;'wie, man eg tut, wenn. man allein ist. 

Darauf' ruhte, sie-sich- äus. Nachdem se etwaS geschlafen 
hatte, fühlte' sie sich wieder wohl. Am Na'chmittag wurde sie 
wieder völlig vergnügt, ‚als 'ihr eine Arie aus, der' Zatiberfl'öte so 
recht aus dem 'Herzn gelai. 

An einem ‚der nächstn Vormittage ging sie wieder 'in die, 
'Änlagenum -den Knaben und Elfriede.zu treffen. In ihrem Täschchen 
hatte sie Schokolade. und 'Bonbons für- Uli mitgebracht. 

Elfriede freute sich, Leonie zu sehen, wieder unterhielten ‚sie 
'sich aufs' beste und Leonie entzückte sich iriimer wieder andein 
schönen, ispielenderi Knaben. Der kleine Schlecker wußte sö 
zierlich um das Mitgebrachte zu' bitten, dß teonie ihn herzlich 
küßte und, ihm das Mäul'chen mit LeckerbisSerl füllte, bis Elfriede 
besorgt abwehrte und: die Freundin in mütterlicher Würde. Akchalt. 
Leonie lachte und gewann an Elfriede 'eine wirkliche 'Freundin, 
denn diese wurde durch Lonies sichtliche Neigung zudem Knaben 
im Sturme, gewonnen,' obwohl sie mit feinem Gefühl' ahnte3  daß 
hinter Leonies Liebe zi Uli noch' anderes' verborgen war, als 
augenblicklich zutage trat. 

Beim' Abschied luden die,beiden- Frauen ich gegenseitig ein uhd 
aus, der unerwarteten Begegnung wuchs eine ‚inerwarte.te Freund-
schaft, in der Elfriede viel mehr, die Gebnte war, als sie 'wußte.  

—11--- 

Das kl'eine Bt(mlein Sehnsicht; da; in Leonie emporgewachsen 
.war, warf doch auch Wieder,Schatten auf ihr Herz, „so daß sie 
wieder .mit sehnendemkummer- nach. Hause, ging. 

Anton kam iurftck und Leonie freute sich darüber, 'da sie 
nun niht mehr allein 'war. Freilich, die vielen Stunden die Anton 
im- Büro war, und die, sie sonst so fröhlich äuszufühlen gewußt 
hatte, 'blieben nun feicht übevwötkt. 

Sie §agte aber Anton nichts davon und auch von ihrer, $eh'n-
sucht efuhr er njchts. Sie puchte nur eine Gelegenheit, ihn mit 
Uli 'us'mmenznbringen und hoffte, daß das holde Kind in ihrem 
Manne die gleiche. Sehnsucht ',.vecke wie in' ihr, ja, sie zweifelte 
niit daran. 

Die GeIegenhit ergab .sich. 
An einem Sonntag Nachmittag kam Elfriede mit 4eri'lhren 

zum Tee, -' 	 - 	- 
Auch die Männer vertar'ideii sich und "kamen sich nah, 
Wähfend die. Erwch,enen sich freundlich unterhieltei, spielte 

Uli, dn 'Leonie mit einem großgn schönen Bären-überrascht hatte, 
‚glückselig umher. Ejfriede merkte sorgsam auf,. .daß er nichts 
-anstellte, denn Leonies Wohnung war .noch nicht für Kinder'eiij-
gericbet. 

Günther, Elfriedens Gatte,'  warein festlicher und kluger Mensch, 
,der Leonj€ auf d'en ersten Blick gefiel. Er War zuversichtlicher, 
frischer -und grder, als Anton, der ihn wieder an Form und 
Oewandheit ubertraf. Inj Gesprach liebte Günther-  weite und oft 
kühne Aublicke iu gb,en, -während Anton in, engeren (reisen 
‚klare und schneGedanken gab. 

Leonie war, als sie die beiden, still für sich yerglich, auf 
Anton stlz, der mit seinem glatten, weltmännischen Gesicht, seiner 
.behe?rscfiten Haftung und seiner nachdenklichen Art- zu reden 
EindYuck 'rntclit'e. - 	 - 	 - 

‚)Ani Abend, als sie wieder allein' bei der Lampe-  zusammen-
saßen; fragte Leonie so nebenher, welchen Eindruck ihm der 
kleine Uli- gemacht .habe. 

„r ist ein netter, kleiner, Balg,« entgegnete Anton, „ich hatte 
bei seinem Spiel immer Sorge, daß ef unsere ‚scliine Apostel-
büste umstoße. Erst als ich sie' gesiche'rt hatte, war. ich 'ruhig' 

Erstand-  auf und holte, den shmalen, holen Kopf,' 'ler in 
Farben gebrannt war und der das .Meiterw&rk eines jungen 
Künst1rs darstellte, von ‚dem Schranke herb, auf den  er sie zum 



- 12 - 

-Schtitze gebracht hatte und setzte sie äuf ihren eichtn, blauen  
Ständer zurück. Dann vor dem 'Werke stehefi bleibn'd, tlhnt-
er dessen Kraft und farbige Tiefe. 

Leonie war aufs tiefste. enttäuscht und zum' ersten Male 
empfand sie eine Kluft z*ichen sich und Anton, der sd wenig 
Verständiiis' für ein Kind zeigte, 'das Leonie selbst 'als Sinnbild 
ihrer eigenen Sehnsucht liebte. 

„Hier ist Wahrheit, hier ist Tiefe', fuhr Anton fdrt. „Kinder 
sind ‚kleine Barbaren, die an all dem Köstlichen vorübergehen, ja 
es,wenn auch unschuldig, bedrohen. Vielleicht bin ich urgerecht 
aber noch fehlt mir jedes Gefühl für das kleine. Volk. Iichtum-
sonst machte sich der kleine Uli an dich heran, während er bi 
mir scheu blieb und sich wegwandte." 

Leonie schwieg. 
Sie zweifelte, ob dieser Mann je verstehen werde, was ih ihr 

lebte. Trotz ihrer Enttäuschung gab sie abr die Hoffnung doch 
nicht auf, ihrn Willen zur Geltung zü 'bringen. Sie wußte, da 
Anton sie, liebte Und auf' dises Wissen baute sie ihre Pläne auf. 

Spätei. als Anton sie an sich 'ziehen wollte, en'tog sie sich 
ihm. Anton konfite dn eigentlichen Grund ihret Verstim'mung nicht 
recht erkennen, tröstete sich und schlief bild ein. In der nächsten 
Zeit gelang es ihm auch, Leonie 'wieder in die alte 'Stimmung zu 
bringen und ihre. Sehnsucht die sie, von Antons' SelbstVerständlich-
Jceit abgeschrdkt, nie äußerte, in ihr,  zu überhüllen. 

Näch einigen' W,chn trafen die beiden Frau wieder zu-
samrnn, als Leonies aufmerksamer Blick eine leichte Vränderung 
an Elfriedens Gestalt bemerkte! Elfriede gestand denn auch ebn'-
so stolz'wie verwirrt, daß Uli, wie'Günther und' sie ho,.ffteti, ein 
Schwesterchen bekommen werde. Uli rannte herbei, um zu 
zählen, er habe dem guten Engel, de'r die Kinderchen bringe, einen 
Brief mit einem Stück Zucker vors Fenster gelegt 'und am fiächten 
Morgen seien Brief wie Zucker verschwunden gewesen: Also würde 
er ein süßes Kindchen bekommen. 

Leonie küßte 'ihn, um, ihre Tränen zu ve'rbergen.' 
Als sie nach Hauise kam, warf sie sich auf ihr Bett und weinte 

in tiefem Schmerz. So wurde sie von Anton gefundn,, al§ er 
über Mittag nach Hause kaih. 

Er 'fragte erschrocken, was das bedeute, was sie habe, und 
als er sie zärtlich in den Armen hielt, 'kam ihre Seele ihm 'hoffend 
entgegen und offenbarte ihre Sehnsucht:'  

- '13 - 

Anton lieriff Leonie ‚kapm . 
Er suchte sie zu beruhigen, 1sprach die freundlichsten Worte, 

sagte aber gerade, das, was Leonie lffte, nicht. 
So klang sein Trost, 1e&, und qer,  Augenblick,' in dem er 

se,ine Frau zu höherer Vereinung hält,e finden können, wurde ve'rsäumt. 
.‚Leonie erstarrte und in ihr wuchs eine Wand, gegen Anton 

empor, hinter der sie ihre,hoffenden Träume und manche schmerz-
lichen, Gdanken barg. 

Auch Anton war enttäuscht, empört sogr, als seine Frau 
sich ihm, plötz1kh so kühl und abweisend entwaiid, während er 
doch glaubte, iir durch Versprechungen füT die Zukunft genügend 
.entgegengekommen zu sein. Er' dachte jedoch, alles würde sich 
in Bälde „geben und im G.runde seien es nur Launen, wie die 
Frauen sie nianthmal haben. 

Er vergaß, daß es, sich um Wesentliches handelte. 
Die Wand wischen ihnen blieb. 
Vor der ‚Offentlichkeit erchienen sie immer noch als das 

schöne und glückliche Paar, wenn sie sich bei Freunden, im Theater 
odr' im Konzertsaal zeigten, und s,elbst Leonie ließ sich iii solchen 
Stunden 'von .der Rolle, die man von ihr erwartete hinreißen, und 
'glaubte sich glücklich. 

Kam sie 'aber wieder zu sich
' 
elbst zurück,, so begann ihr 

Unerfülltsein ihr wieder bewußt zu werden und sie litt, an der 
Armut ihres Lebns, dje sie durch die Fantasin ihrer Sehnsucht 
nur imme > e unerträglicher machte. Immer wiederin'g sie zu Elfriede, 
wie, 'um §ich beim Anblick von der Freundin Glück und Hoffen 
:immer wieder selber weh zu tun, ‚aber au'ch,urp 'ihre eigene, hoffende 
Sehnsucht zu stärken und Licht von der Freundin zu empfangen, 
wie der Mond Licht Von der Sonne empfängt In sehniYchtiger 
FreUde zog, sie Bänder durch winzige Häubchen und jäckchen,. 
die Elfriede bereit legte, während Uli zu lJiren ‚Füßen wunderliche 
Türpie und Häuser mit seinen Bauklötzchen emporrichtete. 

Als Elfriedens stunde kam,  wurde Uli für einige Tag zu 
Leonie und AntQn gebalit die sichangeboten h,atten, 'ihn zu 
nehmen.  

Leonie verwöhnte den Knaben kründlich, während Anton 
durch gIegen1iche, erzieherische Bemerkungen seinen Einfluß 
geltend machte, im übrigen sich -,aber nicht viel uni  I,Jli. kümmerte. 

Was Leonie täglich einen Stich ins Herz gab, war, daß Uli 
abends stets laut weinend' zu seiner Mutt€r zurückverlangte und 

:1 
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kaum zu beruhigen war. Noch *nn er' schlief, seufzte shi 
Sd1imrz aufschlüchzerid ‚durch 'i 	Schlafzimmer. Al 'r Widder 
nach Hause durfte, leuchteten 'seine' Augen 'und er 'drängte mif 
Leonie durch die Straße mit einer eile, die' ihr eh tat, obwohl 
siesich sagte, daß Kinder zwar Ausfiuge ins Ungewohnte lieberi 
aber doch zäh am,  Vertrauen festhalten. 

Elfride zeigte iiit lächelndem Stolz ihr Kindchei, das ifafflrlich 
ein Knabe war, weil sie sich so herzlicheihMädchen gewünscht hatt: 

Leonie bewunderte das Bündelclien ehrlich nach Gbühr. 
Waren L'eonk und Elfriede sich zuvor schoi' nah' geween 

jet'zt wuchs ihre 2Üneigung noch mehr. 
Elfriede war .fast bedrückt über die Herzlichkeit 'fiit er Leonie 

ihr beistand. ja sie wurde fast eifersühtig, 'wefffi sIe, sah, wi 
Leonie mit dem Kinde umging; wie sie es:  oft zärtlich rauf den 
Arme) 'wiegte und leise mit ihm im Zimmer umh'ersang, wenn es 
weinte. Nur wenn Elfriede dis Kind nährte, stand 

11 
 Leonie atseits 

und wurde sich ihrer 'Einbildung und ihre§ Draußengtelien's bewußt. 
Trau'rig' kam sie dann 'inlme,r. nach Hause. 

s wr klar, daß Leonie die Patin 'des kleinenWillemann wutde 
Antonheinte auf dem Heimwe'g ‚nach der 'Taufe, ‚er begreife 

nicht, was die Frauen an solch kleinem Tierliep Schönes 4jjden 
knnten.' Bei der Haidlung )iabe es gebläkt und aueii ‚sonst 
dur'ch sein Geschrei 'gestört.,. 

'Leönie lachte; war aber,dann empört und zo'g sich nur'no'cli 
mehr J'n ihre schmerzende Verlassenheit zurück, aus' der sie kaum 
mehr 'einenWeg zu Anton fand. 

Anton litt unter 'der Veränderung 's'eiher F.Tau, aber er fand 
nicht die Kraft, die Ent',emdung aufzuhalten 'und ei,nek1areAu's 
sprach herbeizufüfen. Den Grund zu allem wußte er wohl,  
aber noch' war er unfähig, sich für ein Neües bereituhalteii oder 
seine Liebeso 'hoch .anzufachen, um für Leohie zu er#'en, was. 
ihm eine' Last scbien 

Leonie liäßte'Anfonmaüchmal, 'manchmal liebte sie ihn wieder,  
aber 'gewöhnlih lebten sie l'eer .  ‚ne"berteihander. 

Leonie selbst hätte ‚Anton 'entgegenkommen können, wenn 
sie sich nicht zu sehr schon in ihr' Träume utid ihre'Yerl5ftterung 
ehi'gesponnen iiätt '  'die sie immer wieder zurückzo'gen, wenti ihr' 
Oefühl4 Anton ehtgegenfliegeh wollte. 

Das 'Bäuml'eifl Sehnsticht das in 'hrciii Herzen wuch, vai 
eifl Buni geworden, der sie ganz überschattete. 
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c 	 Nun begann er sdltsame' Blüten zu tragef, deren Glanz oft 
auch ein Leuchten auf Lonies armes Sein niederwarf, 

In ;diesen Monaten des einamen Leerseins neben Anton be 
gann sie über das Leben nachzudenken. Sie sehnte. 'sich Mutter 
zu sein, 'sie, die dadurch' Schrfier erd,ilden mußte,'während"Anton, 
dem doch sicher kein Leid 'dabei geschah. kein Kind wünschte. 
Sie dadifte datan,  wie Elfriede mit aller Liebe an dmselbenKinde 
hing, 'das Anton, gefühllos h' Tierehen genannt hatte.' Wie 
würde si selbst ihr Kind lieben, und für Anton Würde. es ‚viel-
leicht auch nur ein Tierchen :sein! In einer 'Natl't, als sie' schlaflos 
lag, wu?de sie' davon bewegt, wie doch jeden Augenblick ein 
Meish in, unbeschreiblicher Lust gezeugt, wie in ‚jedem' Augen-
blick einer mit Schmerz geboren, wird, und der gewaltie Werde- ,Will 
	des>Leben's, durchsdliauerte sie. 

Eiiies Nachmitta'gs "las sie; wie Gott Eva a,us der Seite Adams 
schuf. Dfe'beiden lebten im Paradiese zusammen, bis die Schlange 
Eva verführte, vom Baume der Erkenntnis zu essen und Eva wie-,' 
der Adam 'dazu brachte. Zuvdr waren sie hackt gewesn und' 
hättefi sich nht geschämt, nun aber erkannten sie' ihre Nackt-
keit- und schämten sich. Der strenge Gott erkannte ihr'Vergehen 
und vertrieb -sie aus dem Paradiese. Aber der Flüch für den Mann 
uid der für das Weib waren versch,ieden. Zun Weibe sprach er: 
ln'S'chmerzen wirst du Kinder gebären; nach deinem Manne wirst 
du dich sehnen und e'r,wird herrschen über ‚dich. ZuAdaniaber 
spracfi er: Weil du der Stimme deines Weibes gehorcht und von 
dem Baume gegessen hast, den ich dir verbot, si dir die Erde 
verflucht um .deinelwillen und, in' Entsagung sollst du dich üben 
dein Leb'en lang. Im Schweiße deines, .Gesichts sollst du dein 
Brot essen, bis du inh' Staube zerfällst, aus dem du wurd'est. Und 
er machte ihnen Röcke aus Fellen und kleiUete 

Leotiie grübelte, was das alles bedeute. 	- 

Warum-  sehnt sich die' 'Frau nach dem Kin'd 'das ih doch 
Leid bringt, und'wäiuri wird der Mann verachtet, 'der nicht ar-
beitet, 'auf dem dr Fluch nicht u ruhen scheint? Warum 'soll 
di 'Frau weniger sein' als'der Mann, da 'doch nur.' eine Frau ge-
sündigt 'hat?. Sie alt' den' Fluch der Arbeit an Aptpn, wenn 
er ihüde .nach Hause käm, aber litt nicht si&selbsf gerade ‚des-
halb, weil' dei-',Flüch >an i,hr 'vorüberzugehen, schien?  War. nicflt 
Elfriede liic1dicii, 'weil sie die Wucht d,es Fluchs schon zwemaf 

11 
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erlebt hatte und häben nicht; alle Mütter eih Lächeln auf dem 
Gesicht, wenn sie ihre Kinder i'm Arme-halten? 

Leonie zermarterte sich aber diesen Fragen und find kein 
Ende. 

Als sie einmal versuchte mit-Anton darüber zu reden, hatte 
er nur ein Achselzucken' und ii'einje, er mache sich keine Ge-
danken darüber, es sei nun einmal so. 

Als sie, gelegentlich mit Elfriede sprach, Sah diese si& herz-
lich an und sagte leise: „Ich glaube, Loiie; du sehnst dichnaeh 
einem -Kiiide, und-  es ist nötig für dich." 

Da war 'es mit.LeoniesFa'ssung vorbei und' sie weinte ,lange 
Enttäuschung' und Entsagung in der'i Armen der Fteundin aus.- 

Als 
1s:

Als sie wieder,  beruhigt in vertrautem Gespräch beeinandei' 
saßen, kam Günther nach Hause. Elfriede brachte' die Unter-
haltung behutsam auf die Gedanken, die Lepnie bewegten. 

Günther meinte, whrend er mit gesenktem Kopf langsani 
m Zimmer auf und abging: „Ich 'glaube, wir müssen uns von 

den Bi1drn' lösen, dann wird es sich klären, leonie. Mit Reden' 
und Denken ist allerdings' wenig .dabei getan, aber vorläufig 
müssen wir eben noch red,en und denken. ‚Ob Sie 5reilich meine 
Deutung annehmen wollen, ist die andere Frage. Elfriede und 
mir ist sie wertvoll,  geworden.' Wir Menschen hier, wir winzigen, 
unermeßlich kleinen Pünktchen im Weltall, aus Erde und Wasser 
gebildet, zu Erde ufid W'asser wieder zerfallend, wir sind ja gar 
nicht das, w'äs wir meinen und als' was Wir uns sehen. Wir 
träumen ja nur, daß wir wären. Wir. müssen erwachen zu uns 
selbst, zu dem, 'was wir,  sind. Wir können; wir ifiüssen erahen. 
Dann stehen wir, Geist geworden, der unendlichen Welt wieder 
als Herrscher gegenüber und haben die Bindungen gelöst, die 
unsere Liebe .fesselten. 

„Hier im Irdischen sehen wir Mann und Frau,, ausinander-
getrent und mit Verschiedener Betinnung Sie werden geboren, 
suchen sich in Liebe und Leiden aneinander zu tieferer, neuer 
Liebe hin. Sie zeugen Kinder und gehen Wieder davon. 

Aber dieses Leben im Irdischen ist nur die, dunkelste, unterste 
Kurve auf seinem langen, selbstgewählten Weg. jeder von uns hat 
diesen Weg ge*ähll der hier'oder auf anderen Gestirnen lebt. 
Das Hinabstürzen auf diesen E,rdenweg, das nicht von Anfang an 
bestimmt 'war, das war- der Sündenfall, von dem die Bibel spricht. 

r  
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Jeder Mann ist Adam un,d jede Frau ist Ev, doch einmal, 
vor Aeonen, waren Mann und Weib 'ein Wesen, der eigentliche 
Geistniensch. 

Kennen Sie die Geclichte vonRamird, Leonie?' 
Sie schüttelte den Ipf, die Augen groß'auf Günther gerichtet. 
„Vielleicht ist es das Be'ste, wenn ich Ihnen die Geschic»te 

‚erzähle", fuhr Günther fort, „sie enthält alles, was ich sagen will. 
Hören -Sie, Leonie: 

Ramiro trat, aus seiner leulitenden Heimt dem Urfeuer der 
'Liebe; Ramiro, der reine Geistiiiensch des- 'Anbeginns. Er hatte 
sich salbst gezeugt als der, der er war. Schöpfüngswillig trug  er 
in sich Zeugendes und Gebärendes, Mann war er und Weibver-
einf in Einem. Unsäglicl,i war ds ‚Oe'fühl seines'Seins: Feuer und 
Leuchten war er, wie die Sonne, aus der er kam. 

Da hob es sich erlösend als Jubelklang aus ihm empör, und 
er sprach 1äs Wort, das er war, in die 'unendliche Weite de's 
gcsiigen Raums hirfaus. 

'Flammend 'sprühte das Wort dirch' das All und schuf zeugend 
erste Gestaltung -aus dich. 

Sanfte Nebel türmten sich wie Gebirge farbig aufeinander, ge-
scharte Säu,fen stiegen mit tiefblauem Glanz mächtig und an-
betend rauf 

Rmito hatte den Weg begonnen, der aus ihm wuchs. 
Magische Zeichen, in rotem Glühen in die Tiefc'niederdeutnd, 

wurden ihm Weiser weiteien Wegs. 
'Er wanderte schaffend aus sich. Zeugeglut trieb ihn. 
Leuchtend scliwebtd er durch die Dunkelheit und d'ur'chglä'nzte 

sie gonnenhaft, die' gchon mit ersten, dumpfen Augen grißend zu 
ihm aufsah. 

• Werkwirken'd 'chwebte er'fionenlang dahin, Fülle ausgießend' 
aus sich, sich selber wandelnd in seinem Werk. Dichter und 
dichter 'umschlossen ihn die geistigen Welfen, bis' er in flammen 
der Lohe sich selbst in seinem Werk erkannte und sieghaft selber 
sich formte, in Menschenurgestalt auffunkelnd wie einKistall, der 
ausseine'r Mitte das schaffende' Wort ausstrahlte. Unendlicher Jubel 
erfüllte ‚die. Himmel, die 'in Raniiro ihren Schöpfer erkannten. Auf-

'jauchzend, 'autsingend waren die Reiche des reinen Geistes. Ein 
Freudeklang. 	 (h1uß folgt.) 

Magische Blätter. V. 	 2 



No'ra1is, 

Einer der berufensten V,rret,er jener-Liteafurrichtung, die iich 
um die Wende de. 18. Jahrhüriderts zugntwickelri,begann und die, 
man spaterhiri unter dem Namen „die romantische Schule" zu-
samjnenfaßt, war friedrich von Hardenberg, bekanntr unter 
dem Namen „NovaLis', wie er sich, nach einer Seitenlini, seines.  

Geschledhts, je Novali, als Dichter nannte,. 

Er war ifinig l3efreunde,t :mit seinen Zei,tgeno,ssen Friedrich' 
und August Wilhelm Schlegel r  Ludwig Tieck, F.W.S.von 
Sc'heljing, diezur gleichen Gruppe der Romantiker gehörten, 'war 
ein großer Verehrer G.othes ufid Fic.htes, rind verkehrte auch 
viel im FailieikreIse Schillers in Jena, wo er sich philosophi-
schen.Studien widme.te. Viel gepriesen und-  am bekinntesten sind 
vor allem seine „Hyninen an die Nacht", Rhapsodien in lyrischer 
Prosa mit eingestreuten Gedidhten, die er selbst als die hochst-
stehendsten seiner tichtungen bezeichnete, ferner einzelne Aufsätze,  
die später von geinen Freunien unter der ‚Bezeichriung „Frgmete' 
lierausgegbefl wurden. 

Weniger verbreitet ist Äsein unvollendet gebliebener Rom 
Heinjjch von Ofterdingen " der sehr ver,schiedenrtige Beureilüng 

erfuhr. Den ersten Til;. der abgeschlossen vorliegt, nanii'te der 
Dichter „Die Erwatung", len zweiter!, von dem wir nur etwa 
'zwanzig Seiten besitzn, bezeichnete er als. ‚;Die Erfüllung". „Das 
Ganze soll dine Apotheose der Poesie, sein," schrieb er am 23. Fe-
bruar 1800 an seinen intimen Freund Ludwig Tieck.• „Heinrich 
von Ofterdingen wird im ersten Teile zum DicJiter, 'reif und im 
zweiten' zum Dichter verklärt"' In diesn1 letzten .Abschnitt läßt 
er den auf einer Pilgerfahrt' begriffenen. Heinfih mit einem als 
EiniedIer ‚ebenden Arzt '(Sylvester) ein Gespräch fuhren „ubef 
die Natur und 'die Kraft' des GewIssens", das uns besondersdazu-
geeignet'ersohe irrt; ‚unsern Lesern einen Einblick in die Gestalkings-
kraft und in das-mystische Gefühlsleben des Dichters zu vermitteln',' 
weshalb wir .‚es,nebst einer Probe aus en ',Hymnen an dieNacht" 
hier wiedergeben wollen. 

Bevor wir diese jedoh hier folgen ‚lassn, möchten wir 'zum 
beseret1 Verständnis 'der' Persönlichkeit Nova'lis' einen kurzen 
Überblick über ‚sein Leben und seine Entwicklüng vorausshicken. 
Als Unterlagefi hierzu dienten ‚hauptsächlich' die Mitteilungen seines 
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Freundes Tieck in dm Vorwort zu 'der von ihnl gemeinshaft--
lich mit Fr. Schlegel herausge'gebeffen ersten Ausgabe deiner' 
Schriften (Berlin 4802) sowie in den folgenden 1815 irnd 1837" 
(Berlin in der Ralshul,buchhandlung), fernet en,fnahmn wireinige 
Daten Jr Biograp'hie, die :der Kreisamtmanti -Just in Tannstä'dt 
in Sl'ilichtegrolls Nekrolog, Gotha 1805, veröffentfichte „als ein 
Denkmal 'der seltenen Fi'&'ndschaft, die -ihn mit dem ünvrgeß-
liehen Novalis' verbänd." 

Nach diesen Überlieferungen-'wurde Friedrich Leold von' 
Hardenberg am 2. Mai 1772 i'n \Viederstedt f 'einem 'Familien-
gute in tier' G'rafchaft Mahsfeldz geboren. Sein Vife; der B'aron 
ion Hai- denbe-rg, war Direkttr. der Sächsischen,  Salinen 'undge-
hörte zur Religionsgesellschaft der Herrnituter; er Wär von' offenem,, 
starken Chaaktr, :ein echter Deutscher, heiter, derb und biedei-,, 
ohne jede Frömmele Sein6 Mutter var ebenfalls 'Mitglied der-

‚Flerrnhuter emeinde und galt als Muster edler Friiimigkeit und 
christlidier Milde Die Familie bestand aus siebep Söhnen und 
vier.  Töehtrn;' Friedrich War da 'zweite Kind. Bis zum neunten-
heen'sj'hr'e; in dem ihn eins shWere Krahkheit befiel, war er ein 

‚auffallend' sheies, träumerisches Kind lind zeigte keinerlei "be—
sondere Anlagen. Erst nach tiberstaiideher Krankheit schien, seift  
G'eist zrertvachen, der Knabe' wurde plötlich munter lind tätig,, 
zeigte großen Lerneifer und be'sa'ß schön: im zwölftenJahre zim-
liche Kenntnisse der lateinischen und griechischen Sprache' sowie 
der' Weltgeschichte; vor allem libte er Märehen-  und` Gedichte. Der 
fromme Sinn, der im Elternhause. herrschte, namentlich gepflegt 
durch die Mutter, übte' zwar früh einen bedeutenden Einfluß auf,-
sein kindlicires Gemüt' aus, aber sein lioehenipoi'streb'ehder4 und 
nach' Erkenntnis forschender Geist ließ sich doch nicht in den 
engen Rahmen 'der .herrnhutisclien ‚Religionslehre einzwängen, er 
lehnte den Religionsunterricht durch einen Prediger dieser Ge-
meinde ab3  .und seine Eltejn sandten ihn 1789 nach' Eislebenzur 
Itten Vorbefeituig für die Universität Jena, die er von 1790, bis 
1792 besuchte. Von hier girg er näIi Ieizig und später nach 
Wittenberg, -wo er'seine Studien 1794 abschloß, die hauptsächlich 
Philosophie und Physik betrafen, daneben auch Mathematik, Rehts-
wissenschaft und .-Brgwerkskund. In diese Zeit' fällt auch seine 
Bekanntschaft mit Friedrich Schlegel, dessen wärmsi-  FreUnd 
er bald wurde; auch mit Fichte wurde er'genauer bekannt, und 
diese beiden ‚Geiter hatten einen großen und dauernden Eiiiflüß 
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auf sein ganzes Leben, zumal die ganzen Zeitumstände, die Eirt 
wicklung der Kantischen Philosophie durch Fichte, die Anfänge 
der Lehre Schellings, die Idee von der Freiheit und Gleichheit, 
die damals iuftaucht und die jugendlichen Heißsorne begeisterte,. 
für die Äusbildufrg seines Geistes ungemein günstig waren. 

Von Wittenberg kam Novalis nach Tennstedt 'zu' den! schon 
erwähnten Kreisamtmann Just, um sich in praktischer Tätigkeit 
zu üben, und dieser wurde und blieb sein, intimer Freund bis an 
sein Lebensende. Er berichtet  von demgroßen Fleiß, den Npvahis 
hier entfaltete, und wie er sich nicht scheute, „die gemeinsten Ge-
schäfte ‚ds P@ktikers" ebenso sorgsam als die eigens für ‚seinen 
Geist bestiiimten zu erledigen, denn, was er sein wollte, das wollte 
er gapz sein, er trieb ihles gründlich, nichts oberflächlich. Drei 
Dinge waren es, für die er eine entschiedene Vorliebe hafte: Korse-' 
quenz im Denken und Handeln, - ästheliscjie Schönheit - und 
Wissenschaft. Neben seiner praktischen Betätigung studierte und 
las er außerordentlich viel; sein liebstes Buch auf dem. Gebiete 
des Schönen ivar 0 o e t  es Wilhelm Mister, den et fast aus-
wendig kannte und 'dessen Eirftluß man auch in .seinein „Ofter-
dingen" deutlich spürt, so deutlich, daß ein Ktitiker ihn sogar 
einen „ümgekehrten Wilhelm Meister" nann'te. 

Auf einer Geschäftsreise, die er mit dem Krisamtmann zu-
sammen im Jahre 1795 machte, lernte er ein dreizehnjähiges Mäd-
chen, Sophie von Kühn, kennen, ein halbes Kind noch, aber ein 
Wesen von außergewöhnlicher Schönheit und erstaunenswerter, 
gefährlicher Frühreife. In ihr sah er fortan den Mittelpunkt Seines 

.Lebens, sie wurde seine Madonna; „er wurde zum Dichter, sobald 
er nur von ihr sprach" berichtet Tieck, und' alle diejenigen,welche 
diese wunderbare Geliebte unseres Freundes kennen gelernt haben, 
kommen darin überein, daß es keine Beschreibung ausdrücken 
könne, in welcher Gazie Lind himmlischen Anirut sich dieses über-
irdische Wesen bewegt und welche Schöjheit sie umgUiizt, elche, 
Rührung und Majestätz sie unikleidet labe." Der Gedanke, ‚sich 
ein stilles,  liäusliche Glück, wie er es von seinem Elternhause her 
kannte, in 'absehbarer Zeit schaffen zu können, mag viel dazu bei 
getragen haben, daß er bald nach seiner Verlobung mit Sophie 
sich dem Dinst auf den kursächsischen Salinn mit besonderem 
Eifer widmete, da 'er hoffte, hier eine Anstelling zu finden. Aber 
es war ihm vom Schicksal anders bestimmt: Sophie erkrankte an 
einem unheilbaren Leiden und starb trotze  der geschickten Ope- 

rationen des Geh. Hofrats Dr.. Stark inJena zwei Tage nach ihrerw 
15. Oeburtstage am 19. März 1797 auf ihrem'väterlichen 'out8 in' 
GrüningerL Növalis war in tiefster Seele erschüttert, sein Lebens-
plan schien vernichtet.* Er arbeitete zwar,eifriger als je, aber er 
betrachtete' sich als Fremdling auf Erden und Ibte sich ganz in 
den Gedanken hinein, daß die sichtbare und die unsichtbare Weif 
nur als eine einzige 'zu betrachtn sei und daß er bald -- und 
zwar innerhalb 'eines Jahres - seiner Geliebtn werde nachfölgen 
müssen;-  „ich will fröhlich als ein junger Dichtersterben," schrieb 
er in diesen Tagei: Kurz darauf, am Ost'ertage 1797, 'starb sein: 
Bruder Erasmus, mit dem et besonders gut harmonierte; aber aucii 
jetzt hörte man keine Klage von ihm. Die Überzeugung von einem 
Weiterleben nach dem Tode und der Gedanke an eine Wieder-
vereinigung mit 'einen heimgegangenen Lieben hatte' sich sch6n 

‚so tief in seiner Seele vefankert, daß er damals zum Trost an. 
seinen 'lriften',Btuder KtrLschreiben konnte: „Sei getrost! Erasmus. 
hat überwunden, die glüten ds lieben Kranzes lösen sich einzeln 
hier auf, um ihn dort schöner und ewiger zusammenzusetzen." 

Er lebte jetzt sehr zurückgezbgen in Tennstedt, arbeitete Im 
Amt, las eifrig die Schri4ten von Lavater, schrieb über Natur,. 
Philosophie und Unsterblichkeit, machte kurze Erholungsreisen, ia 
die Umgeb'ung und 'überraschte 'sogar einst seine Freunde durch 
ein launiges. Gedicht;. sö gewann er allmählich 'sein Gleichgewicht 
wieder und 'ging nach Freiberg, um sich da zu einer künftigen 
Anstellung auf den Salmen auszubilden, und da Jahr, währ'end 
dessen' er zu sterben geglaubt hatte; ging vorüber. Sein Herz be-
dui'fte wieder einer mitfühlenden »reibhichen Seele, und diese fand 
er in Julie von Charpentier, der Tochter des Berghauptmanns,. 
„deren gebildeter Verstand und sanftes, edles Hetz, von Schön-
heit und Grazie legleftet,. erst seine Hochachtung, dann seine Liebe' 
gewann." 'Seine Liebe war nicht so leidenschaftlich, .vie die zi 
seiner Sophi geweseri war, und Sophie blieb auch, wie wir aus-
seinen Scir.iften wissen, der Mittelpunkt seiner Gedanken, aber er 
glaubt doch, „daß Juhiens 'Liebenswürdigkeit und 'Schönheit ihm 
'seinen Verlust ersetzen könnte." Er verlobte sich bereits im Jahre' 
178 mit ihr, und nun begannen einige Jahre reicli,sten Schaffens 
für ihn. Er schrieb zunächst „Glauben und Liebe,", den »Blüten-
staub", „Die. Lehrlinge zu Sa'fs", auch einige seiner Aufsätze, die 
später von seinen Freuiiden unter dem Titel „Fragmente" heraus-
gegeben wurden. Seine berühmten'» Hymnen an die Nacht" sollen 
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erst' 1799 gedichfet worden sein, einige seiner. Zeitgenossen ver- 
•egen sie in die Zeit unmittelbar nach Sophiens Tode; jedenfalls 
erschienen sie zuerst 1,800 in' der- Zeifschrift „Athenäum", und z*ar, 
n den Hauptteilen in PrQsa Erst hundert Jahre später, 1901, falid 
Heilborn unter den Schätzen des Hadenbergschen Familiena'rchivs 

-ein Matiuskript von Novaiis'  Hand, das den Tdxt. der Hymnen 
mit Ausnahme einer kleinen Stelle in Verben enthielt,' die auch 
man'cherjei Abweidhdiigen im Wortlaut aufweisen,-  so daß wir jetzt 
tatsächlich zwei Texte 'besi'tzen; wie Wilhelm BölSche in der 
Einleitung tu-  seiner im Verlag von Max Asse, Leipzig (ohne 
jähresz'ahl) erschienenen Ausgabe sämtlichei Gedichte' Novalis' 
berichtet. 

Ganz glich,, ob Novalis sie früher oder später dichtete, sie 
spiegeln seine See1enstimmung widerr, sein'e'Todesgeda'nkn nah 
dem Verlust Sophiens, aber sie zeigen auch ‚seine Todesüberwindung, 
'seinen Sig über den Tod, sein Schauen. in,  das. Innenteich der 
-Seele, das ihn alle§ Leben, alles Dasein in gewissem' sinne nur 
als ein Geschenk des -Todes 'empfinden läßt, aus dem .alleiri ihm 
di'e Erlösung., geboren werden kann. 

„Muß immer der Morgen, wiele-
kommen, 

'Endet nie des Irdischen Gewalt? 
Unselie Geschäftigkeit verzehff 
Deh himmlischen Anflug der Nacht? 
Wird nie der Liebe geheimes äpfer 
Ewig ‚brenrien? 
Zugemessen ward dem Lich'te seine 

Zeit 
Und dem Wachen— 
Aber zeitlos ist' de? Nacht Heirschaft, 
EWig ist. die Dauer des Schlafs. 
Heiliger Schlaf! 
Begücke zu selten nicht 
Der Nacht Geweihte -- 	- 
in diesem irdischen T,agewetk. 
Nur die Torn verkennen dich 
Und wissen von keinem Schlaf 
Als dem Schatten, 
Den du mitleidig auf uns wirfst' 

"Dieses 'Gedicht ist der zweiten Hymne entnommen undih der handsihrift: 
Iich'en Fassung wiedergegeben, die übrigrs fast,wörtlich nift dem Erstabdruck 

in Prosa im „Athenäuni" 1800 cib'ereinstimmt.) 

Wir fühlen hier einen Ankläng an Höjde'rlins ‚;‚Hyprfo": 
Wir sterben, um zu reben - was ist denn der Tod ‚und, alles Weh  
der Menschen? -' - Wirempfinden; daß für den. Dichter- die 
Naght, däs unendliche tiefe' Meer seiner Erkenntnisse hdeuttda 
sich'vor ih'm• bi-seinem Scliauen nach Innen .auftut;d'as immer 

geheurei, inu,nier 'grenzenloser wird, je mehr sich das Inne'nreh 
einer  Seele weitet ‚und das Tagesbewußtsein' zurückdrängf. Aüs 

der wahrefl Nacht nicht aus der kurzen Spanne zwischen Abend 
und'Morgen'kommt die Erlösung durch den wahrep T'od. durch 
Christus, den Solm' der echt,n Nacht, 	- 

(5. Hymiie), 
„Gehoben ist der Stein, 
Die Menschheit ist erstanden. 
Wir alle ,bleiben, dein 
Und fühlen keine Banden. - - 
Der herbste Kummer flucht 

‚ "Im letztei1i ‚Abendmahle 
V6r -deiner gdldnen Schale 
Wenn, Erd und Leben weicht 

Hjer offenbart Nov'alis seine höchste djchteriche Kraft, hier 
spiegelt sich seine Weltanschauung am klarsten wider, im Gegefi-
'satz zu 'den Liederrk, die im »Ofterdingen" ‚eingestreut sind in 
denen mehr die Vielseitigkeit seiner 1frsQhen Begabung hervortritt. 

Im Zusmmenhärie sei noch erwähnt, - ‚um vorerst noch 
einmal kurz auf seinen ‚Lebenslauf zurückzukornnen - daß er be-
absiciftigte, gejiieinsari 'mit Tieck ein Gsangbch zu bearbeiten, 
und aus diesem Anlaß entstanden seine‚;Gistflclien Lieder", die 
er im poetishen Freundeskreise in J'erra im Herbst 1799 vorlas 
In diesen 15 Liedern stroiipt sein reines, kinqlic,hes Herz über, sie 
sind voll tiefer Empfindung uin,d manche sind in die Gesagbucher 
christlicher Gerteinden übernömmen worden, z. B. „Wenn alle uh-
-treu werden, so bleib ich dir' doch treu", „Wer einsam si,tzt in 
seinr"Kammer", Wenn ich ihn' nu? habe." 

Seine anmutigsten weltlichen Lieder vor allem „Klingsohs 
Weirilied' (Auf-'grünen Bergen wird gebären der Gott,  der, uns,  den 
:Hinirnel bringt) soie,das „Bergmannslied" (I)a5 ist der'Herrder Erd, 
der ihre Tiefen mißt) befinden,,sich im „Ofterdingen", dem größeren 
Romanfragment, auf das wir 'jetzt aüsfuhrlicher eingehen wollen 

Die erste' 'Anreguiig -zu dfeseuii Werke empfing der Verfasser 
‚auf einem Gute -in dr Nähe von Jena durch St,udien'in der, Bil?lio- 

In jener Därnmrung 
Der wa1rhaften Nacht. 
.Sie fühlen dich nicht 
In der goldnen Flut der Trauben, 
In des' Mabdelbaumes 

• W,undeFöl 
Und im braunen Saft des Mohn. 

- Sie wissen niclt, 
Daß dü es bist, 
Der des zarten Mädchens 
Busen'umschwebt - 
Und zum 't1imtieL den Schoß' macht - 
Ahnen nicht, 
Daß 'aus allen Geschichten 
Du himmelöffnnd entgeentrittst 

• Und den Shlüssel trägst 
Zu den Wohnungen der Seligen, 

'Unendlicher Geheimnisse 
Schweigender Btte. 

Getrost, das Leben s,cheitet 
Zum' ew'g&n' Leben hin;' 
Von inn'rer Glut geweitet, 
yerklärrsich unser ,  sinn. 
Die Stervelt 'wird zerfließen 
Zum 'goidnen „Leb'nswei'n, 
Wir werden sie genieBeh 
Und lichfe Sterne sein." 
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thek des Generals von Funk, einem Bekannten seiner älteren 
Schwester, unter dessen Chroniken er im lTühjahr 1,799 auf die 
Sage. von Oftevdingen stieß. 'Nach'derHochzeit seiner Schwester 
hielt er sich lange aneinem einsamen Orte in der güldenen ‚Aue 
in Thüri'ngeij, am Fuße' 'des Kyffhäusers auf, und in dieser Ein-
s,amkeit arbeitete er den größten Teil desRorfian,es aus. ImFrüh-
jahr 1800 'kam er zur seinen Freunden ‚nach' Jena und las ihnen den 
ersten Teil des Werke"s vor, das er selbst „als einen ersten Ver-
such iii jeder Hinsicht bezeichnete als, die erste' Frucht seiner 

wiedererwachtn Poesie"; 
Das, Ganze sollte eine Verherrlichung der Poesie werden; er 

wollte nicht nur diese oder jene Begebenheit schildern, um eine 
Site der Poesie durch Figuren, 'oder'Geschichten zu erklären,' son-
dern' sei&Bestieben ging' dahin, das eiäetitliche Wesen 1erPosie 
uni ihre innrste Absib't darzu'stellen. Als echter Dichter setzt 
er sich durch die Magie der Phantasie über alle Hindernisse hin-
weg und Windef sich weder an eitläufte nöch an historische-Be-
gebenheiten, er hebt alle Uptrsdhie'de auf ünd läßt seinen Helden 
kühn die Natur, Krieg, das Morgenland, Geschichte und Poesie 
erleben. Dn inrireni3,eist seines Romanes drückt er in dem hach-
gelsseneii Oedkht au, dä'sin den unvollendet gbliebene,n ±'Xreifen 
Teil eingeschobeti werden sohlte" 

Wenp nichtmehr Zahlen und Figuren 
Sind Schlüssel aller Kreaturen, 
Wenn die, so singe'n oder 'kdssn, 
Mehr als die Tiefgelehtten wissen, 

-Wenn sich die Welt'ins'freie Leben 
Und in;  die Welt wird zutückbegehen, 
Wenti dann sich wieder Licht und Schatten 
In echter Klarheit werden 'gatten, 
Und man in M5rchen' 'und' Gdichten 
Erkennt die 'wahren Weltgeschichten, 
Dann fliegt vor Einem geheimen Wort 
Das ga'hze verkehrte' Wesen fort. 

Der Roman pils 'Ganzes fand nicht plistitige Aierkennug 'und 
-wurde namentlich späterhin wegen seines poetischen Mystizismu's 
nicht als Kunstwerk .anerkannt, wer aber den Dichter und' seine 
Ansdiauung'eii" iber' Poesie 'und' Leben aus ihm selbst kennn 
lernen 'will, der wird in seinem „Heinrich von Ofterdingen" viel 
Schönes, und Tiefsinniges fird'en; man' hat ihn nicht' ofine'Grund 
auch eidtn',,Lec'kerbissn für ästhetische Feinschmecker" genannt.  
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Wir wollen 'pns, hier darauf beschränken, den schon b"eeichneten 
Abschnitt ‚aus dem zweiten Teil wiederzugeben, as Gesprch des  
jugendlichen Heinrich im Walde vor Augsburg mit dem Einsiedler 
Sylvester, der auf den'Vergleich der Wolken mit der höheren,Kind-
beit, dem wiedergefundenenPar,adjes, mit folgenden Worten eingeht: 

„Es ist gewiß etwas sehr Geheimnisvolles i1i den- Wolken, sagte 
Sylvester, und eine gewisse Bewölkung hat oft einerf ganz wunderbaren 
Einfjtrf3 auf uns. Sie' ziehen und wollen uns mit ihiem kühlen Schatten 
auf und davon nehmen; und wenn ihre Bildung lieblich und bunt, wie 
ein ausgehauchter Wunsch ..unsers Innern ist, so ist auch i'hre Klarheit, 
das Jierrliche Licht, was dann auf Erden herrscht, wie die Vorbedeutung 
‚einer unbekannten, unsäglichen Herrlichkeit. Aber es gibt auch düstre 
und ernste und entsetzliche Umwölktingen, in denen, alle Schrecken der 
ajien Nacht zu drohen scheinen: nie scheint sich der Himmel wieder 
2ufheitern zu vollen, das heitere Alau ist vertilgt, und ein fahles Kupfer-,  
rot auf schwarzgrauern Grunde weckt Grauen und Angst in jedel-  Brust. 
Wenn dann 'die vei'depbljchen Strahlen lierunterzucken und mit höh-
rischem Gelächter die schmetternden Donnerschläge hinterdrein fallen, 
§o werden wir, bis ins Innerste beängstigt, 'und wenn in uns dann nicht 
das erhabene Gefühl unserer sittlichen Obermacht entsteht ‚so glauben 
'wir, den ‚Schrecknissen der Hölle, der Gewalt böser G'eister"überliefert 
zu sein. Es si'n'd Nachhalle der alten' iinmnschljchen',Natur, aber auch 
weckende Stimmeii der höhern Natur des hiinml'ischeii Gewissens in 
uns. Das Sterbliche dröhnt in seinen Gundfesten, aber"das, Ünsterb 
liche fängt heller zu leuchten an und erknnt sich selbst. 

Wann wird es doch, '.sagte Heinrich, gar keiner Shcken, keiner 
Schmerzen, keiner Not, und keines Übels mehr 'im Weltäll bedürfen? 

Wenn es nur eine Kraft gibt - die Kraft des Gewissens;— wenn 
dii'Natur züchtig und sittlich geworden ist. Es gibt nur eine Ursache 
des Übels - die allgemeine Schwäche, 'und diese Schwäche'‚ist nichts 
ils geringe sittliche Empfänglichkeit' und Mangel an Reiz der Freiheit 

Macht mir d&h die Nat"ur. des Gewissens ‚begreiflich! 
Weifn ich das konnte, so wäre ich Gott, denn indem man das 

Ge,wisen 'begreift, entsteht es. Könnt' ihr mir ‚das Wesen der Dicht-
kunst, begriflich niachqn? 

.Etwas Persönliches, läßt sich nicht bestimmt abfragen. 
Wieviel wenigr also das Geheimnis der höchsten Unteilbarkeit. 

J,äßt sich Musik dem fäuben erklären? 
Also wäre d,er'Sinp' ein Anteil an der neuen, durch ihn eröffneten 

Welt selbst? Man 'vertä,nde die Sache nur, wenn man sie' hätte? 
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Das Weltall zerfällt- in unendliche, 'immer von, größeren' 'ieltn 
wieder 'befaßte Welten. Alle Sinne sind am Ende ein Sinn. Ein Sinn 
führt wie ei'ne Welt allmählich zu allen Welten.. Aber alles ht sein 
Zeit 'und seine Weise. Nur die- Person des Weltalls vermag das Ver-
hältnis unser r Welt einzusehei. Es ist, schwer zu'sagei -ob'wir inner 
halb 'der' sinnlichen Schranken' unseres .Körprs wirklich unsere 
‚mit neuen Welte'n, tinsere -Sinne mit neuen Sinnen vermehren können 
oder ob jed'er Zifwachs ufis&rer,Erkenntflis, jede neue erworbene Fähig-
keit nur zur AüsbildWig unseres ge'genwärtigen Weltsinns zu rechnen ist. 

- Vielleicht ist beides ei n s, sagte HinHcli. Ich weiß nur 'so viel, 
daß für mich die Fabel Gesamtwerkeug meiner gegenwärtigen Weit 
ist 'Selbst das Gewissen, diese sinn und weitenerzeugende Maht, 'dieser' 

Keim alIr Persönlich'keit, erscheint mir wk der Geist des Weltgedichts, 

wie,  der Zufall der ewigen, romantischen Zusanmeuk,unft des unend-

lkh vel'änderlichen Gesamtlebens, 

Werter Pilger, versetzt ylvesteri,  das Gew4ssn erscheint, in jeder 
nsten Vollendung, in jeder gebildeten Wahr'heit. Jede durch Nach- 

denken zu eipeipWeltbild ümgearbeitete Neigung uud Fertigkeit wird 
u, einer' Erscheinung, zu iner Verwandlung des Gewissens. Alle Bil-

dung führt- zu dem, was iiap nicht aijders ‚wie 'Freiheit nen'nen ‚kann, 
ohiieachtet damit nicht ein. B,egrif.f, sondern der schaffende Grund 
alles Daseins bezeichner werden spil Diese Freiheit ist Meisterschaft 
Dr Meister 'Übt freie Gewalt nach Absicht und in bestimmter,  und über 

dachter. Fo1geaus. Die Gegenstände seiner Ku'nst, ‚sind sein und teen' 
inei1ueJn Belieben, (u'd er wird von -ihnen nicht gefesselt oder, ge-
hemmt. Und- ‚gerad dise allumfassende F?eiheit Meisterschaft oder 
Herrschaft ist 'dt 'Wesen, der Trieb des Gewissens. In ihm oUnbart' 
sich die .heilige Eigentümlichkeit, -das unmittelbare Seliaffen der Persön-
lichkeit, urt'd jede HndIung des' Meisters ist zugleich Kundwerdung der 
hohn einfachen, unverickelten Welt, - Gottes WOA 

Also ist auch das, -vas ehemals; wie mir- deucht, Tigendlehie 'ge-
nannt wurde, nur die'Religioii. als Wissenschtft, die sogenannte- Theo-" 
ldgie iiit eigentlihen 'Sinne,? Nur :eine.esetzOrdnung,' die sich zur 
Gotteverehruiig verhält wie die Natur zu gott? Ein Wortbau, eine 
Gedankenfolge, welche die "Oberwelt bezeichnet, vorstellt und' sie auf 

eitler gewissen Stufe der Bildung 	rtritt?- Die- Religion ‚für da Ver- 
niögen, der Einsicht und des 'Urteils? Der 'Richtspruc'h, das' Gesetz 
der Auflösung 'uncLBetiifimung aller. it6glili'en Verhältnisse eins per- 

sönfichen" Wesens'? 	" 

Allerdings ‚ist das Gewissen, sagte Sylvester, der eingborene Mittler-
jedes 

ittler
jedes Menschen. Es' vertritt die Stelle'Gottes auf' erden und' 'ist dhher 
'}ielen das Höchste und' Letzte. Aber' *ie entfernt war die bisherige-
Wissenschaft, 

isherige
Wissenseliaft, die man Tugend-. oder Sittenlehre nannte,, von der reinen 
Gestalt dieses 'erhabenen, w,eitumfassenden, pe -sönliclien Gedankens. Das 
Gewissen ist der Menschen eigenstes Wesen in -voller Verklärung, der 
himmlische Urni'ensch., ‚Es ist 'nicht dies und jenes, 'es gebietet nicht 
in allgemeinen Sprüchen, es -besteht 'iiicht aus einzelnen Tugenden. Es 
gibt nur eine Tugend 	le reinen, 'ernsten Willen, der im Augen- 
blick der Entscheidung unmittelbar sich entschließt und,wählt. In' feben-
diger,.. eigentümlicher Unteibarkeit bewohnt es und beseelt es das zärt-
liche ‚Snnbild des menschlichen Körpers, und vermag alle geistigen 
Gliedmaßen in die wahrhaftestd Tätigkeit zu versetzen. 

Ö trefflicher-Väter! unterbrach ihn Heinrih. Mit welcher Freude 
erfüllt mich das Licht, las aus Euren Wortn ausgeht! Also ist der 
wahre Geist 4er, Fabel eine freundliche Verkleidung des Geistes der 
Tugend, und der eigentliche Geit der untrg'eordneten Dichtkuüst die 
R'egsamleit des 'höchsten, 'eigntü'mlichslen Daseins. Eine überrachende 
Sell*th'eit ist zwischen einem' wahrhaften Liede und einer edlen Hand-
lung. Das müßige Gewissen in einr glatten, nicht widei-steltenden, Welt 
wird zum ‚fesselfiden Gespräc'he, zur -alles'-rzähienden Fabel. In dei 
Fluren tind HIllen dieser Urwelt lebt der Dichter, und die Tugend ist 
der Geist "seiner irdischen Be\egungen 'und Einflüsse so wi diese 
die,unntteIbar''irkende"Oottheit unter den Me'nschen, und dä5 wunder-
ia're' Widerlicht der höheren Welt ist, so ist es auch die Fabel. Wie 
sicher kann nun' der Dichter den Eingebungen seiner Begeisterung oder, 
wnn auch- er einen höh'eren ü5erirdicheu Sinn hat, höheren WesenS 
folgen und' sich ‚seinem Berüfe, mit kindli'cher'Demut überlassen. AueJ 
in ihm redet die 1iöhre Stimme des Weltalls und i'uft mit bezaubern- 
den Sprüchen in erfreuliche -e, bekanntere Welten. Wie sich die Religion 
zur'T'ugend verhält; 'so die Begeisterung zur 'Fabellehre, und wehii in 
heiIign Schriften die Geshichteni dei Offnbarzing aufbehalten sind, 
so'bildet'1n der Fabellehre-das Leben einer höheren Welt sichin wunj1er. 
bar entstandenen Dichtungenlauf manni'gfache Weise ab. Fabel uiid 
Geshich'te 'begleiten sich in den innigsten 'Beziehungen auf den ver-
schlungensten Pfad'n und in. den seltsamsteü Verkleidungen, und die-
Bibel 

i&
Bi'beI 'udd, de' Fabellehre sind Sternbilder eines Umlaufs.' 

ihr redet völlig wahr, sagte-Sy'lvestet-, und iiii wird es Euch wohl 
„hegreiflici'sein; daß die gafize ?atur nur durch den Geist der Tugend 
beteht 'und ininier beltändiger werden 'soll. Er. ist 'das allziindente 
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allbelebende Licht innerhalb' der irdischen Umfssung. Vorn Sternhimmel, 
diesem erhabenen Dome des Sternreiches bis zu dem krausen Teppich 

einer bunten Wiese, wird alles durch ihn erhalten, durch ihn thit uns 

verknüpft und tui5 verständlich .
gemacht, und durch ihn die unbekannte 

Bahn der unendlichen Naturgeschichte bis zur Verklärung fortgeleitet; 

Ja, und ihr habt vorher so .schön für micl,i die Tugend, an die 

Religion angeshlossen. Alles, was die Erfahrtifig,und die irdische Wirk-

samkeit begreift, macht den 'Bezirk des Gewissens aus, welches diese 
Welt mit höheren Welten verbindet. Bei höheren Sinnen entsteht W-

Ügion, und was vorher ‚un begreifliche 'NOtwefldigkeit' unserer innersten 

Natur schien, ein Allgesetz olive bestimmten Inhalt, wird nun zu eindr 
-wunderbaren, einheimischen, unendlich rnan,nigfaitigen und durchaus 
befriedige'nden Welt, zu einer untegreiflich innigen Gemeinschaft 'aller 

Seligen in G,ott, ünd zur yernehmlichen, vergötte,rnden Gegn''art des 
..allerp,ersönlichsten Wdsens oder seines Willens, seiner Liebe in unserm 

tiefsten' Selbst. 
Die Unschuld Eure's Herzens macht Euch zum Propheten, erwidert le 

S,lvester; Euch wird alles verständlich werden und die Welt und ihre 
'Geschichte verwandelt sich Euch in die heilige Schrift, so wie Ihr an 
.der heiligen Schrift da große Beispiel habt, wie in einfache,i Worteü 
und Geschichten das Weltall offenbart Werden kann; wenn auch nicht 
.geradezu, doch mittelbar durch Anregupg und Erweckung höherer Sinie. 
Mich lat die Beschäftigung mit der Natur dahin geführt, wohin Eich 
die Lust un4' Begeisterung der Sprache gebracht haben. 

* 

    

eines Anitshauptmahns zugesagt, 'die ihm die heißersehnte Ver-
einigung nut seiner Julie ermöglichen sollte. Der Tag der Hoch-
zeit ,

'
war auch bereits festgesetzt, als sich bei ihm Anzeict,ien eines-

Lungenieidenzeigten, das sich stetig verschlimmerte und im ‚näch-
sten Frühjahr seinem beben ein Ziel setzte. Am 25. März 1801 
schlief er, ohne S'chmerien zu spüren, ruhig und friedlich ein, unter. 
den Tönen des Klaviers, auf dem sein Bruder Carl ihm auf seinen 
Wunsch etwas vorspielte, und' im Beisein seines lieben Friedrich 
Schlegel,-',uni erst i n jenenRegionen wieder zuerwachen, die sein 
Dichferhrz so oft begeistert 'besuhgen und die, er selbst so oft 
mit der Seele 'erschaut und ersehnt hatte. 

So st'ri einer unserer besterf deutcheii" Dichter, der; kaum 
29 jahre alt, eine erstaunliche Fülle von Werken hohen dichterischen 
Wertes schuf', ein schwerer Verlüst ‚nicht nur für seine Freunde,, 
sondern auch für die deutsche 'Dichtkunst, für die er ndch Köst-, 
liches geschaffen hätte, 'wenn es ihm vergönnt gewesen wäre, seine 
glänzenden Anlagen 'bis über das reifere Mannesaler hinaus zur 
vollen Entwicklung; zu bringen. 

    

WISSEN UND MEINUNG 

Zum 5 h,a k es p e are - Pro b l e iii. DeiMei'cure 'de France» bringt 
eine Studie des Generals Cartier, die einen öchst 'interessanten Beitrag 
zu der bekannten Slreitfrage 	pn oderShakespare? darstellt. General 
Cartier war während desKrieges Leiter des Dechiffrierungsdienstes bei 
der amerikanischen Armee und stützt seinen Artikel auf Mitteilungen 
'des Oberst Fabyan. Diese neuesten Entdeckungen Fabyans werfen ein 
g anz nedes Licht nicht nur auf Francis Bacon, sondern auch auf die 
Königin Elisabeth von England, die man die q,jungfräuliche Königin" g-
nannt hat. Die in Geheimschrift gehaltenen, nun dechiffrierten neuen 
Dokumente enthalten nichts weniger als eine ‚Lebensbeschreibung von 
Bacoi,i und schildern dramatische Voigänge, wie sie kaum spannender 
'in einem Werke von William Shakespeare Vorkommen. Vor allem wird 
klipp und klar gesagt, daß Shakespeare, wie schon vielfach yermutet, 
kein anderer ist als Bacon,  der gewichtige Gründe hatte, für seine 
Dramen das Pseudonym i;Sliakespeare"- zu wählen. Bacö'iu. war näm-
lidh der ‚natürliche Sohn 'der Königin Elisabeth. „Ich habe," erzählt 
Bacon, „auch unter dem Namen fIvlarlowe" geschri'ebei'i, 'bevor ich das 

 

‚Wenige Zeilen weiter endet Novalis' NiederclJrift. 'S,ein Freund 

"rieck hat1 uns, teils aus der Erinnerung an seine Gespräche mit 

dem Dichter über die Fortsetzung des Roman, teils aus hinter-
lassenen Aufzeichfiungen, in einem Nachwort mitgeteilt,, wie der 
weitere. Verlauf 'geplant war, doch würde, es über den Rahmen 
dieser Skizze, die ja nur den Zweck hat, unsere Leser mit Novalis 
näher bekannt zu machen, hinausgehen, wenn wir den gesamten. 

Inhalt -hier wiedergeben iollten. 
Hingegen seien,noch einige Worte1iPr ihn selbst- hinzugefügt. 

'Die Jah're seiner vorher erwähnten Verlobung mitJulie von Charpen-
tier waren die fruchtbasten und' schaffensreichsten seines leider so 
kurzbemessenen Dichterdaseins. Um sich baldniöglichs 'ein eigenes 
Heim gründen zu können, war er 'Weiter 'als Bergassessor an den 

-sächsischen 'Salinen tätig und erhielt 1800 die freigewordene Stelle 

   

 

1 Bi,Eugeri Diederichs, Jena, erschienen neuerdings Novälis' Schriften -in 
einer vierbändigen Ganzleiiieiiausgabe in- vornehmer Ausstattung, geschmückt 
mit seinem und seiner beiden Bräute Bildnis, herausgegeben und eingeleitet 
von S. Minor: Preis G.M. 20.— Zu beziehen durch unsere Vei'sandbteilung. 
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Pseudonym „Shakespeare" wählte denn' wenn man den wirklichen Ur-
lieber der Dramen entdeckt bätte, wäre ich Gefahr gelaufen, auf ei Wort 
der lKönigit Elisabeth hin ein schreckliches Ende z'ü finden."— Nach 
der Schilderung des Generals Cartier ist die Entdeckung der. Dokumente 
uf ganz eigenartige Weise erfolgt. Den Sch'lüssel für die Decliiffriertöig 

boten Schriftzeichen, die sich auf' dem Originalgrabstein Shakespeares in 
der Kirche von'Stratford, datiert vom Jahre 1616, vorfinden. Dieselben' 
Schriftzei:hensteheiaUch auf einem Porträt, das angeblich Shakespeare 
darsf11t, und auf einer Textseite der Ausgabe von Shakespeares Werken 
aus dem Jähre 1623. - General Cartier gibt eineausführ1ich Bescliri-
bung der S:hwierigkeiten, die der Enträtselung derLleheimchrift ent-
gegenstauden. Dann gibt er einen Teil seiner Enthülrung im«Mercure 
de France» wieder.,—  Bäcon erzählt, sein wahrer Name 'sei Tu du r, sein 
Adoptivv'iter heiße Bacon. Seine Mutter war die Königin Elisabeth die 
ihn gleich nach de? Gebuyt toten wollte Er schreibt wörtlich,:,„De 
Frau, die mich zur Welt brachte, schmiedete teuflische Pläne, und selbst 
während der,  Geburtsschmerzen  fand sie, entgegen allen mütterlichen 
Instinkten, nur den Ausrul:' „Bringt ihn uni! Bringt ihn um!” lIe 
Menschenfreundlichkeit des Arztes und den Bitten der Lady Anne Bacon, 
die Elisabeth in ihrer chweren Stunde beistand, verdankte-Baconseine 
Lebens;ettung. Als 'kurz darauf L'ady Bacon ein totes Kind zur Welt 
brachte, wurde der kleine Francs an Kindesstelle vom 'Ehepaar Aacon 
.adoptiert und aufgezogen-. - Bacon erfährt später, daß sein Vater der 
Lord Leiceser ist, der unter dem Verdacht steht, än dem'Tod seiner 
'Gattin Lady Anny nicht 'unbeteiligt zu sein. Der plötzliche Tod dieser 
Aristokratin soll auch Elisabeth ficht überrascht haben Bacdn,erzälilt 
-weiter, Königin Elis'aheth habe noch einen zweiten Sohn, Robert, aus 
ihiem Verhältnis mit Lbrd Leicester gehabt, der unter dem Namen Walter 
Ekwereux in die Matrike1i eingetragen ünd später zum Grafen von 
Essex' ernannt wurde. Zwischen den, beiden B-rüdern Bacon und D-
'erux eiitbranrite eine jieftig Rivalität: Elisabeth zog den jüngel'en 
Walter Dewereux dem Franis Bacon vor. Der 'ältere Bruder war stiller 
'uhd beschftigte sieh haup'tsächlich mit wissenschaftlichen Arbeiten. Er 
träumte. davon, ein Werk zu schreiben, das beweisen sollte, daß das'eng-
tische-Volk in Wisseiischaft'und Kunst den anderen Nationen nicht nach-
'stehe. Er.schrieb unter den'Pseudonymen de Spencer"und de Robert 
Green: Späterwählte e die Decknamen Marlowe und Shakespeare.- 
- Das außergewöhnliche 'DQkuillent, das Oberst F,abyn entdeckt hat, 
dürfte noch lebhafte Kontroversen entfesseln. - 	 ___ T 

Die gefährlichen Bücher Wie ‚s6nclrhar immer noch die 
'Ansichten über okkulte Bücher sind, zeigte uns wieder 4ie letzte Messe 
in Leipzig. An den Stand unseres Verlages in der Bugra kam ein älterer 
Buchhtindler und besichtigte die ausgelegten Bücher. „Ihre Bücher sehen 
a sehr gut aus," sagte er zu unsereiVertreterii1, „haben Sie, aber auch 

glesen was drin steht?" „Natürlich," war iie Antwort, „machen Sie 
nur einmal einen Versuch mit unseren NVerkeiJ' „Ja, glauben Sie denn 
das, was da drin steht?" meinte nun der Besucher. „Gewiß glaube 
‚ich das," wurde ihm zur Antwort „Ne" meinte da der biedere Ein- Antwort. 
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käufer; „dazu sehen Sie eigentlich viel zu vernünftig, aus, ich kaqfe 
diese Bücher nicht; die sind mir viel zu gefährJich!t -' -- - 

Recht bezeichnend wareii auch die verschiedensenAußerungen auf 
der vom Linser-Verlag, Berlin-Pankow, wiederum ver4nstalteten j,Okkulten 
Bücherscha1i", die im November in Berlin m i  Künstlerhaus stattfand. Ein 
Herr „von der Presse" konstatierte, daß nur die zwei Paracelsus-Luxus-
2usabn (des Münchener Verlages 0. W. Barth ünd des'WDlkenwanderer-
Verlages, Leipzig) beachtenswert seien, alle anderen Bücher seien nichts 
wert. Das besuchende Pübliku,m fand aller „auch die andern be-
achtenswert" und hießsich nicht abhalten, von diesen feichlich zu 
kaufen. Es ist ja der erstrebenswerteste' Standpunkt, seine- Bücher nur 
in besten Einbinden zu besitzen 'und ewäre auch ein ide'aler Zustand, 
wenn jeder nur die vornehmsten Lederbände kaufen könnte, aber wir 
'fürchten,. daß bei den heutigen Verhältnissen sich- die allermeistei mit 
anderen soliden Aufmachungen begnügen müssen. Und 'welche Bücher 
mehr gelesen werden und daß auch der Inhalt etwas beachteris-
wer,t sein könnte, daran hat der ‚Herr Kritikus ‚wohl nicht gedacht! 
Ob er wohl nur Luxusausgaben besitzt, der Glückliche!? - Ein 'aderer 
Besucher schaute sich den von uns ausgestellten Vierfarbendruck „Jesus 
Nazarenus' von Bö Yin R. ah und meinte, er könne sich Christus nur 
-blond vorstellen, sonst ginge ihm das Bild, das er sich vom Heiland 
gemacht habe, verloren; vor diesem Christus würde er sich fürchten. 
Kurz nach ihm kam ein einfacher- Arbeitsmattn an qusern Stand und 
lieb wie gebannt vor deüi Bilde stehen. Nach einer gnzen Weile 

fragte er, wieviel das Bild wohl koste. Als,r deil Preis von 3 Gold-
mark hörtet überlegte er einen Augenblick und ging ‚.dann weiter. 
Am nächsten.'Morgen kam er 'als einer der ersten Besuher wieder' und 
legte den Kaufpreis auf den Tisch mit folgenden Worten: „Ich hatte 
gestern nicht genügend Geld bei mir; ich muß das Bild haben, 
die Augert von diesem Christus haben mich nicht mehr' los-
gelassen, ich mußte wiederkommen und 'mir dieses Bild,kaufen." Einen 
£benso starken Eindruck machte das Bild auf viele Besucher, nur wußten 
manche nicht, was in diesem Adsdruck der Augen so fasziniieiid wirkt. 
Seh-r fein hat dies der Sc'hriftleiter des im Linser-Verlag, BerlinPankow 
erscheinendeh „Psyche", Herr A. Grohe-Wutichky, erfühlt; er schreibt 
im Novemberheft dieser Zeitschrift: ',DIese Augen haben rr'icß, seit 'ich 
das Bild zum ersteü Male gesehen habe, nicht wieder zur Ruhe kommen 
1ase. Das ist der Blick des Mysten, -wie ihn meines Wissens noch kein 
Maler dargestellt bat, weil- keiner. noch selber in diesem, Siijne Mystiker 
'ear,ie B6 Y 	 ii in R. Er konte hus, ureigenstepi Erleben, konnte sein 
.1nier5fes in seiner Projektioii zu gestalten versucheii, während andere 
nur abbilden konnten, was sie sahen, und sich- hineinfühlen koun'ten in 
ein gedachtes Leben. So haben andere mit wechelndm Glück den 
Ekstatiker oder den Soninambulen oder den Verkläi'ien dargestellt, aber 
1 e Geistnienschen, eine Ahnung des Gottnienschen, hat uns erst Bö'in R 
iahe gebracht. Wenn man den Blick dieses Christus- auf sich' wit'ken 
läßt, so wird man dessen gewahr, daß darin etwas Überwaches' zum 
Ausdruck 'kommt, das Bewußtseid einer Jenseitigkeit im Di'esseitigen. 
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Das ist keine schwärmerische Ekstase, ist 'auch lein'e überirdische Ver-
'sQnnenhert und ein,  'Vorbeisehen an den Dingen dieser Welt, sondern 
man sieht es diesen Augen an: so wie derBlick durch die Ding hin-
durch ihr Wesefi 'erründet, so spricht durch' diesen Blick die Klarheit, 
Ruhe und Kraft eines' überirdisch, überweltlich Geistigen. in erhabener 
Bewußtheit., Und darum sagte ich, es ist der Blick ds Mysten, nitht 
nur ds Jvlystfkers, sohde'rrr .des im Geiste Erwachten, der durch be 
\vußtes Geistes-Leben, die Sinnen- und Gestaltenwelt beherrscht, also 
des Adepten, des ‚Meisters, des bewußten Geist- und Gottmenschen. .Weit 
dieses' Bild nii zu eineih ufiver-geßllichpii Ei4ebnis wurde,,halte ich es 
für meine Pflidht, unsere Leserdaraufhinzuweisen denn ich bin dessen 
gewiß, daß es 'maüch anderem auch diesen Lebertswe't darstellt.' 

„Wenn Ihr's 'nicht fühlt, Ihr werdet's nicht erjagen, wenn es 'nicht 
aus 'der Seele dringt kann man bei diesem Bildn'is mit Recht sagen: 
\Viegleichrweis 'eine große Anzahl derer, „die des Schlafens müde 
Würden" uns bgeisterte 'Dankesbriefd für die Herausgabe dieses Kunst-
blattes sandten, weil es ihnen, wie dem Schriftleiter 'der „Psyche",, zu 
einen un\ergeßlichen'Erlebnis \xurde, so ei hielten wir unverständliche 
von solchen, die' glauben, sehr wah zu Sein und noch im tiefsten 
.Schläfe liegen. „Nur wer 'erwacht, mit wachen 'Sinnen seinen Öott 
vernehmen kann, 'darf hoffen, daß' er in 'ihm selbst das Wort des 
'Lebens spreche" lehrt B6 Yii1 Rä in „Itehr Licht", und dØn „W?g" 
zeigt 'r -in'imer und in'mer wieder in seinen Schriften und nirgends, 
"ldaer, als in seinem „Jesus Nazarenus",- der iii uns jenu Stille zu schaffeii 
vermag, die von vielen Tausenden aus tiefstem Herzen ersehnt wird. 

Die Kunst des Wartens 
Wenn du den Wg zu deinem höchsten Ziele gehst 
B'ezähm' vor allein jede Ungeduld! 
Solange du die Kunst' des Wartens nicht verstehst, 
It oft nur dies am Mißerfolge schuld! 

Gelassen schreite -leinen Weg in heit'rer Stille 
Und wahr" so. deine'i' Seele jene Ruh', 
Durch die allein des Geistes nie besiegter Wille 
Empor dich führt, den lichten Höhen ±u. 

Ob du dein Ziel und -wann 'du e errecheit magst: 
Des sorg,dich nicht! Vertrau' dir selbst und - warte, 
Bis reif du bist! Und wenn du fest bleibst, nie verzagst, 
Dann findest du, was längst schon deiner harrte: 

ticl'i selbst!! - - -„ 	 (O.J.A 
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Heft 2 

Die Meister der Liebe 
' Von Bö Yin Rä.4444/fff) 

„UND wenn fcli mit Menschen- und mit Engelszungen 
redete und hätte der Liebe nicht, so wäre ich gleich einem, 
tönen'den Erz oder einer' kl,ingnden Schelle!" 

So redete einer, der um die Liebe wußte! - - 
Doch ein anderer war, ider hatte votdem diese Liebe dar-

gelebt in seines Lebns unvergänglich hoher ‚Lehre 
Er, den wir den größten aller Liebenden nennen, war zwar 

von vielen seiner Brüder vorgeahnt, doch hatte keiner seiner 
Liebe Glut erreicht! 

Und viele sind nach ihm gekommen und werden viele 
noch erscheinen, die wahrlich „Liebende" zu nennen sind; jedoch 
mit aller ihrer Liebeskraft war keiner und kann keiner je erstehen, 
der ihm vergleichbar wäre, - obwohl ich hier von seinen geist-

.geeinte'n ‚;Brüdern" rede,! '- - 
Doch, was in jedem. dieser' seiner Brüder zur Offenbarung 

kam, war stets das Gleiche, xkas in ihm in seiner ganzen'Fülle 
sich zu offenbaren wußte.. 

Und was noch in- der Zeiten Lauf zu' Offenbal-ung tkerden 
kann, wird nur das Gleiche in stets neugeformter Offen-
barung sein! - 

Es ist nur hirnverbrannter Wahn, der da vermeint, daß die 
Gestalt des Zimmermanns aus Nazareth der frommen Mythe 

Magische £3iätter, V. 	 1 
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,angehöre; doch dr, den nun die Nachwelt nur in einei Zeichnung 
kennt, -die erst Jahrhunderte nach sinem Erdendasein seine Züge 
formen wollte, sah freilich anders aus als jener fakirhafte Wund'er--
ttter, den man aus ihm gebildet hat in einer Zeit, da längst der' 
Aberglaube östlicher hin, Gehirne. uifi- sein Bildnis. rang...' 

Wer wirklich hier der Wahrheit Spur erkunden will, der muß 
die Zutat wundersüchtig erdgebundener Gcschlechter aus jenem Bilde 
tilgen lernen das ihni von früher Jugend an als unantastbar, galt. 

Alsdann erst wird ihm des hohen Meisters Äue entgegen-' 
leuchten und er wird eineS Merischen'A-ntiftz schauen, -der - 
0 OTTO E EI'NT,- ii* t  efst'en Sinnes sokhen Wortes 	dennoch 
als MENSCH dem Menschen dieser Erde „frohe Botschaft" 
brachte von jenem Reiche wesenhaften GEISTES, das er „das 
Reich der,Himmel" nannte. 

* 

Wenn ich von anderen— wie von' mir selbst 	als s&nen 
„Brüdern" künde, sb würde jeder meine Worte'irrig dedten, wenn. 
er  etwa vermeinen wollte, es 'sei hier ausgesprochei, daß wir an-
deren dem erdenfernen Zaberbiide gleichen wollten,' das mit 
.dem Namen' dieses ‚Zimmeriiianns aus Nazareth, in Später Zeit, 
die ihn dem „Logos" gleichzustellen suchte, unterzeichnet wurde. 

'Fern liegt uns solche' Torheit'!' 
So ferne wie, der Wahn uns bleibt, das' Zauberbild, ‚das so 

'gschafieh wurde, mit dem wahren 'Erden'bilde des von uns 
gekannten und so hochverehrten-hohen Bruders gt'eichzusetzen! 

Die ihn' durch ihre zweifelhafte Kunst auf solche Weise in, 
den höclitn ‚l-limmeln sichern wollten, haben ihn nur all'em Erden-
menschlichen entfremdet, so daß er denen nicht mehr faßbar 
ist,.iie er empor zu höchsten Geisteshöheii führen wollte! 

Ws Wunder, wenn er ihnen shließlich -dann zur ‚Myf.he 
wurde, in der sich l,ediglich der. Alten S t e r n e n k u n d e. angeblich 
betgn wollte! 

Seht, Freunde, ich 'weiß gar wohl, W.ovön ich rede,, w~rirr ich 
den größten ‚aller Lieberiden den hohen Br-udei nennet 

Kein ein'zigei 'aus* uns, so hoch ihn auch der Geist erhoben 
haben mag,'wird jdem'Irrsinn'Tuddigen, ER sei das „,Urwort" 
selbst, das aus ihm spricht, - und also dünkt es uns: e sei 
verbrecherische-S'ch m ä Ii u n g; von jenem Größten  aller Liebenden 
zu glapben, daß er in solchem, Irrsinn sich gefallen habe 
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Wir wollen ihn eiiclizeigen, so, 'wie er wirkJc-li war, als er, 
gleich uns, der Erde Mühsal trug, 	so, wie er heute noch, im 
Kreise setner'Brüdr, in Geistgesaltung uns erken'nbar iitd ver-
einigte sich 'uns' Ta ‚für Tag &zeugt! - 

Wenii wir,. die ihn SQ hoch verehren, uns seine Brüd,r 
nennen, so soll dies nur besagen, dat er 'als Erdenmensclt der 
Unseren einer' war ‚und daß er auch in geis'figer Gestalt der 
Unseren einer bleibt, mag man aich aus dem So,ln des M'en-
schei, der alle Menschliche in sch erfahren hatte, als er auf 
der, Erde lebte, ineinef1ieute ferlien, wunferargen, Zeit' den „Gott" 
gestaltet haben der da aus seiner Gottesherrlichkeit hernieder-
steigen mußte, weil eines kleinen alten' Volkes Rachegöte vr-
geblich seine Wut nicht zugeln konnte, bevor der eigene „Sohn" 
sich ihm-,als, Opfer dargeb'oten liatte. 	  

* 

- 
	Wir'- reden nicht von einen,, dei wi nur.- u,s. 'alr, dunkler 

Kunde kennen!—  
Wir 'sind mit dem, „;on dem,- wir 'künden, ‚sö vereinigt, wie 

keine irdische Vereinigung jemils den Menschen mit dem Menschen 
einen kann! - 	 - 

Wir wissen, wüßten wir es' anders nicht, durch den, um 
den es sich hie'r handelt, daß er einst als Mensch, in'llen Stücken 
mens'chlich uns vergleichbar, über diese 'Erde schritt -und daß er 
nur an Liebesfeuerkraft uns also überlegen war, daß er das 
üerirdisch-liolie Wunder wirken konnte, die Geisesaura dieter 
Erde so ‚zu wandln, daß je,der,, der da „güten Willens" ist, nun—
mehr dcii Weg zutuk 'zum Geiste in der. Liebe finden kann, ---

,.gleichsam gleichsam „gebarint', ‚so wie ‚n 'Wanderer .d'iircJj hohen Schne 
den Weg nicht fehlen wir-d, den einer bahhte, dtf. des ‚rechten 
Weges kuidig war ‚ . 

/ Auf solche Weise ist es wahrlich seine eigene Kunde die 
euch' durch unser Wört erreicht! 

Seht ihr an uns des Me nschen Mal, obwohl wi-Cins als 
seine Bruder euch bezeugen nussen, so wisset, daß auch er, gleich 
uns, ein wahrer Mensch war, dem nichts Menschliches rlebnis-
ferrreblib!' - 

'Nichts Menschliches schien ihm zu niedrig, als daß er es nicht 
einstens in sich selbst in eigenem Erleben, mitempfunden hattet - 

Er wäre Inicht gewesen,,der er war, wenn nicht die ganze Weite 
‚alles Menschlichen inihni sich auszuwirken Raum gefunden hatfe - 

* 
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Aber es war-ihm auch wahrlich keine ‚Macht gegeb'en, seirn 
Menschentum sich zu entwinden, hätte er sieh jemals ihm ent-
winden wollen! 

Nur, daß er letzten, Endes Sieger blieb, macht seine Größe 
aus, so wie ein jeder, der ihm folgen will, sch nur als „aus-. 
erwählt" bezeugen  ka,nn, wenn, er der Erde Torheit, der er nie-
mals ganz entrinnen kann, solange er auf ‚-dieser Erde lebt, füi 
„Ni9hts" zu achteti weiß und aller „Sündenschuld" sich zu ent-
windeh lernt; uni in Erlöstüigslickt sich zu erheben, sich selbst 
verzehrend. in den Feue?gluten jener Liebe, die in dem Meister, 
dem,-er nur in Liebe. sich vereinen kann, de hohe Wunder-
seines 

under 
seines ‚Lebens wirkte . 

Wer da den „Großen Liebenden im Innersten des Innern 
in, scfr selbst zu finden hofft, - denn er ist wahrhaftalleri-Erd-
geborenen so nahe, daß er leicht sich finden läßt, = der muß vo'r 
allem jenem Wahn-' entsageii lernen, der aus dem reinsten Men-
schen, den die Erde trug, den „G'ott" zu bilden wußte, der seinem 
V1tergott, sich als Versöhnungsopfer irren RcheUurstes, nlensch-
lich allzumenschlicher Erfindung, bot 

Dann erst kann er deQ hohen Meister in sich vernehmen: - 
den weisen Zimmermann aus Nazareth! 

Dann aber erst,wird ein solcher auch die Meister der Liebe 
in ihrer' wairen Wesehheit rkenrien! 

Vorher mag er noch den törichten Mären Glauben schenken, 
die ihm die Meister der Liebe als tolle Zaüberer und erdferne 
Halbgötterwesen darstellen wollen. 

Dann aber wird er \vissen, daß da alte, die man als Meister 
der hohen Liebei, bezeichnen darf, stets Menschen .der Erde 
sind, in' keiner Weise Menschlichem entrückt nur,  in der Liebe 
wahrhaft gottgesinnt. und darum ihre ,r Jv%enschenbrüqer nächste 
Freünde,'ahrlich der Erde Drangsal und' Ver'suchuig kenpen,,d, 
aber auch Erlösung wissend aus der Erde Not! - - - - 

- 'Ramiro 
V,on Hapg Christoph Ae. 

(Schluß) 

Ewig krisend in sich wareii sie reines, Echo des Worts. 
Doch ‚aus dem Jubel des unendlichen AugenblickS tau1iteri, 

wieder weiterdeutende Zeichch herauf. Noch war die Kraft des 
Wortes nicht 'erihmt, noch 'sehnte sich 'Ramiro nach dem Er-, 
kennen- seiner ganzen Macht. Hoch wie Fahnen standen die roten 
Zeichen des -Weiterwegs, klein und schWarz aber, wie Schatten, 

'wieseti warnende, ffiahnende, auf kommende, Prüfungen. 
Ramirb folgte dem Weg, der aus ihm wuchs. 
Kreisend hinter ihm blieben die Himmel seines 'Beginns. 
Andere' Schöpfung h6b an, die sich nachhalend wie ein zweites, 

eisetes- Echo des Worts gebär. 
1Dichter wurd die Welt, gedrängter. ‚Zerspaltung begann, 

Orenzen setzten sich, die- Einheit der geistigen Welt zerflpß in den 
rinnenden Strom 'der Zeit und die sonderwie Weite des Raums. 

Hoch Wellte da,s blaudunkle Meer dr äußersten Finsternis 
auf. Ramiro aberschwebte über den wogenden Wassern, und sieg--
haft leuch'tete sein Strahlen Werdewillen in die Tiefen. 

Äonenfern flaiimte die 'Urfeuersonne ewiger Liebe, aus' der 
-er kam und deren Leuchten er it 'sich trug, er, reiner Geistmensch 
de5 Anbeginns' 	 - 

Hier aber 'begahn die Ursonne selbst .sich auilii'n eine Grenze 
zu setzen. Innen begaun ein Außen' zu werden und zu erstarren 
in 4einern Gegensein. Ramiros Wille formte nach dem in ihm 
wohnenden Gesetz krfttragende, Gestaltung zeugende zeichen. 

Weltenkeime- tauchten aus der leuchtenden Wolke empor, in 
die das Meer der Finsterhis sich verwandelt hatte. Geistiges,glänzte 
als Kern sonnenhaft im Innern -aller- Welten. Rolt leuchteten sie, 
blau und grün. Regenbögenfarbene Nebel glitten an ihnen vorüber 

lrhmer dichter wurden die Welten, iihmr blasser der reuch-
tende Kern.' 

Trübung flutete durch das All der sichtb-areti Erscheinung, bis 
zuletzt alles Ihnen'ein Außen war und die Welten klar, fest, hart 
den inneren Lichtkern umschi'ossen und ganz verh'Ullten. 

Licht prallte vdn außen. Als schöne Blendung kreisten die 
Welten ihre Bahn hirf, dem herrlichen K,lahg der Urmsik folgend, 
der aüs der Welt des Geistes schon verklingend niedeirauscht. 
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Noch lausclffeRamiro entzückt dem Klang der Heimat, fioch 
fühlte er tief, in sith 'das' Leihten ds Urlichts, dessen 'Funke 
er war. 

Sehnsucht ergriff ihn nach ier Heimat, großes Verlangen er-
griff ihn, das Göttliclje,dqrch das er war iind wirkte, bwußt in' , 
sich zu empfangen, Gefäß ‚zu werdeh dem lebendigen Gptt. 

Aber schwerste Prüfung trat 'ihm entgegn. 
Wären Vertrauen, Kraft und Liebe in ihm so gtVß, daß er die 

Kräfte Lezwang, die  ihm die Herrschaft weigern wollten? 
Furchtbare Gewalten, entsetzliche Wesen de "Oauens, die 

Schaffenden des Grundes, dem Urlicht fern und dennoch aus ihm 
geboren, sprangen in seinen Weg. 

Wirbel der Vernichtung umlrausten Ramiro, Heimtucke um-
stellte ihn eisig wehte der Hauch eines Raunfs, in dem die',Libe 
IiimIos war. 

Noch war Ramifo Gebieter, nach glühte Vertrauen auf das 
Leuchten 'in ihm, aus ‚dem'er km dich in den gleißeideii Licht; 
das ihn tauschend umgab, verlor er die Sicherheit Geblendet 
vom Truglicht; von falscher Musik verloc-kt, irite 'er dahin' auf 
engem Weg, bis neue Weite sich heimatlich vor ihm öffnete 

Steigen, hie nicht anbetende Säulen empor wie in dr ?enn' 
geistigen Wlt?j 	 - 

AchJ Truber Neber wallt au  und zerfril3t ihren GrundTuc'kishe 
Augen stieren kalt, und grausam. Donner zerbersten krachend und 

‚'stürzen üeschaffenes ins Leer. Wirbel der Venichtung, Graüen, 
Kälte, Entstzen überall! 

Ist alles Vertrauen dahin? 'Alle Lust des Schaffens verloren? 
Lebt die Liebe nicht mehr,, die dennoch die Mutter desSeins ist? 

Hochgebaut wächst eine Stadt auf leerer Ebene.  Taumel teuf-
liscjier'Lust verfälscht die Lieb,el 

Mit herrischem Hohn lstert ein grüner Danion  empor und 
ordert ‚Elrfurcht. 

Uermeßlt'che Verzweiflung! 
Hohhund leer ist die. Stadt, Schemen' der Hölle ..'alles umher. 
Ist nirgends ein Ausweg? ist 'das e,fige,Lechten erloschen? 
„Kein Gott lebt außer mir!" donnert der Dämon. „Keine Liehe 

ist außer dem Taumel!" Grin steht er, wie ein Schwert ds Ge- 
sichts vor fahlgelber Weite Blutrote Nebelschwaden ziehen über ihn 

Wolfwütend Wirft gich Furcht auf Ranliro, den Sohn des Ur-, 
-lichts„ durch das er 'herrschte,, als ‚e'r jhn vertraute. 
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Von Efitsetzen gepadkt, flieht er dtirh den Raum der Ver- 
zweiflung. 	 - 

Wo' blieb seine Kraft? 
In blindew. Rettungstaumel vergißt er das Urlicht, aus dem 

er kam, verli'ert er das liebende Vertrauen, durch das er 'lierrsch'te 
und schuf. 

Ramiro, der Geisfmensch, der eins war,, Männliches und Weib,-
liebes in-sieh, verbindend, kämpft in sich. 

Da öffen13art sich jenseits neue, rettende Gestaltung'!, 
Jens'eits der schaurigen Not leben Wesen dahin,' gelasserT und 

ohne Furcht! Die dritte Welt offenbart sich, die Erde mit'ihreil Wesen. 
Sehn'sucht ergreift das furchtblinde Weibliche in Ramiro. Es 

Vertraut nicht mehr, trennt sich' verziveifelid ab von 'dem Leuchten-
den aus dem. es  kam und in dem es ruhte. 'Wuch'tete nicht neben 
dem Dämon ein b'reites Zeichen auf, ins Tiefe weisend? 

Rettung eigenwillig suchend, reißt es sich los und stürzt sich 
in die mauerfe'te Burg' des Mnschentiedeibs. 

Ev'a,is,t geboren. 
Eins ist zu ZWei geworden durch ‚Evas fürchtblinden'Willen. 
Nun ind ‚die Shreckep verschwunden vor ihrem Blick: der 

[ock aus 'Fellen verhüllt sie, der Menschentierleib'. 
Glücklich, freut sich das Weib seiner Geburt, vetloren 'aber 

'ist das Bewußtseiii' des Geistes durch den Fall, veylorep das Er-
‚innern an den Sc'iiöpfungssonnenweg 'das All hindurch. Dumpfheit 
ummauert sie eng, aber sie nennt sie Seligkeit. 

Ramiro aber, der Manngeist, irrte' verzweifelt um den Kerker, 
seines Weibes. 

Und'Eva war sc'hön. 
Da zwang es Ramiro nach in irdische Geburt al's Adam, und 

'auch in ihm veisank das Wissen um die h'oheyJelt 'des ‚Öistes 
'aus der er Jam, und die noch immer mit abgedämpften, fernen 
Strählen in ihm glili't und ihn erhielt wie 'Eva.. 

Sehpsucht lebt nun in Eva nach dem ergänzend Männlichen', 
Sehnsucht in Adam nach dem ergänzend Weiblichen. Dunkel 'lebt 
in ihnen tiefstes Erinnern an Ramiro, der Sie einstmals waren. 

Doch ihr vr1iüllter Blick erlaubt 'Erkennen ‚niht. Die' Weft 
des Dichten umschließt den göttlichen Kern in 'ihnen zu eng. 

‚Eva, ‚die der ‚Furcht erlag, wird denn Mutter, die nach ihr 
diese 'Erde finden, nach i Ii 'r e m Fäll; d-enn -unendlich ist der Strom 
der geistigen,Merischen, die, sich selber gebärend, aus def Ur- 
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sonne, treten. Unendlich ist er, anfang(ds und end1o. 'Eva bleibt 
auf der Erde das Geb'ärende, das ie war; Adam aber, der Zeugende, 
werkt schaffende Tat den T,ag hindurch im'Schweiß seines Gesichts. 

Wann werdep sie wieder: zusammenkommen? 'Wann wir'd 'es 
sich erfüllen, daß aus' Adam und Eya in großem Leuchten eiii 
neuer, hohei er Ramiro wird7 Wann im Vorüber ]auf der Ewigkeiten ' 

Versunken und erloreri wären Adam und Eva in ‚dieser Welt 
dr Dichte. Aber liebende Retter trugen ihnen ihr Erbe nach und 
künden ihnen das Verschütteyergessen. 

Das Licht leuchtet' in der Fifisternis, und, die Finsternis kann 
es' begreifen." 

Leonie hatte aufmerksam ugehör. 
„Ich glaube, lieber Günther," seufzte sie nach, einer Weile, „i c  

gehöre zu der Finsternis, die nicht begreift." Sie schwieg, denn' 
sie wollte' nicht gestehen, daß 'ihre Liebd zu Anton dur noch' ein 
geegenlicher Flack'rschein war und, daß das Beste in ihr 'brach 
liegen mußte. „Sie wollten sich von Bi'ld'erd lösen," fuhr sie fo'rt, 
„aber'Sie haben sich wieder in Bilder geflüchtet. Si schütt'eln 
den Kopf, Günther, iind  auch ‚du, Elfriede Gut. Ne'h'men wir an, 
es sei-Wahrheit., Aber ws,, sollen die Getrennten in der Welt des 

‚Fluchs? Liebende Retter trugen das lrbe nach'. Was heißt das? 
Dr Fluch bleibt bestehep ‚und die Menschen  leiden.' 

„lauben Sie nicht Leonie," entgegnete ‚Günther, „daß ich 
leichtfertig rede,, wenn ich sage, ‚daß uns der Fluch zum Segen 
we'rden' soll. Gerade aus unserer Tiefe köntie wir wieder auf, 
teien, indem wir durch 'Liebe, Tat und Kampf zu der Stille 

‚kommen, in der das Köstlichste in uns sich 'gestalten kann. Es 
sagt sich so leicht und es ist so'schwer. Utid dennoch, dennoch 
ist 's Wahrheit. Die. liebenden Retter aber sind Geistmenschen, 
:‚rii'derRamjros aus dem Urlicht, de dem Fall nicht erlagen, und 

inad'i derp, Willen 'des Urlichts einige,' die im Merlschentierleib g- 
boren werden mußten, bereiteten und, ‚erleuchteten, daß sie den 
'Menschen der Erde Lehre und Hilfe von innen her'geber können." 

Leopie hatte noch yiele Fragen' auf dem Herzen; aber' sie 
imute nach Hause. Sie verabschiedete sich und gig, ganz in 
Jedanken versunken und 'von einer neuen, ungeahnten Welt:selt-

sam berührt. 
Als sie' Anton, der schon auf sie wartete, von Günther r-

zählte, meinte er,  jeder müsse nach seiner Weise'selig werden Lind 
sich zurchtzirnmern, was ihn glücklich mache. Er habd das Gdibeln  
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aufgegeben, das' ‚doch zu nichts 'führe' und halte es mit ‚G,oethe, 
der an einer Stelle gesagf. habe: „Tages Arbeit,. abends Gäste, 
saure' Wochen, frohe Feste sei deiǹ künftig Zauberwort" und an 
der andern: „Man müse das Unfaßliche $chweigen.d verehren". 

Leonie' war peinlich berührt, daß  Anton doch immer in ‚einem 
engen Kreise bliel, 'ungewillt, sich zu vertiefen, ungewillt, sich über 
das Alltägliche fromm zu erheben. Ds einzige,. Was ihn rizt, 
war Kunst; aber auch die Kunstwerke, die er gelegentlich erfreüt 
mitbrachte und aufhing oder aufstellte„ betrachtete er von außen. 
seine schöne Ma,skei  seine Qesetztheit, ha'tt'e  sie längst durch-
schaUt, wie sie glaubte Antons itinere Flügel waren gebunden 
und seine Seele verarmt. 

Wie glücklich war Elfriede mit Günther! 
Der war einManp, ja, aber Anton? Er war tüchtig ‚und 'ge-

schatzt in seinem Beruf, er konnte in Gesellschaft liebenswürdig 
und bezaubernd Sein. »er 'das war auch alles!' Der Auftrieb 
fehlte ihm. Zeigte sich das nicht am deutlichsten darin, daß er 
nicht Vater 'sein wollte? 

Leonie war 'iingerech't gegen Anton und machte sich ärmer, 
als sie war. Aber sie wollte arm sein, sie wollte sich quälen. --- 

Günthers Erzählung wu-rd der, Anlaß zu vielen. Gesprächen 
mit ihm und Elfriede Auch Anton beteiligte sich ofters aufnlerksam 
und ruhig daran, ohne aber viel Verständnis aufzubringen,, obwohl 
er eine Anschauung, die seine Frau ergriff und Menschen wie 
Günther und Elfriede vertraten, h'ochaehtete. ‚Er nahm' sich vör, 
sich einmal jmit diesen Dingen mehr zu besch 	eraftigen, ab er kam 
nicht dazu, da 'et iuviel 'abgeleiikt war. 

Leofiie,'suchte mit Leidenschaft die' Neue  zu, erfassen, von 
dem sie sich eine rsehe Lösung all der. sie bewegenden Fragen 
und einen 'Ausweg aus ihrer Not"erhofft'e. 

Eihe grobe 'Seli"gkeit, trat in ihr Leben, die nur durch Anton 
,gestört-wurde, der wie ein schwerer BlocI dastand 'und nicht zu 
bewegen 'war.  Die Welt öffnete sich ihr und sie erlebte'Dinge, 
die sie nie für 'möglich gehalten hätte. Ihre Phantasie stürmte' die 
Wege hin; di ‚sich ihr zigten und nach einigen Wochen glaubte,  
sie beseligt Stimmen -um sich her zu vernehmen, ja' von Hohem 
urngebn zu sein. 

Antoii dei ich über sie wunderte, sagte sie nichts davon; 
wif sie sein kühles Urteil -fürchtete. 
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Aber auch Elfriede, mit der sie sprach, warnte sie. 
Leonie wurde 'verstimmt, als sie, das hörte, und einen Augen-

blick lang empfand sie wieder das hochmütige Gefühl der Über-
legenheit, ias' sie einst in der Schule Elfriede gegenüber gehabt hatte. 

,Elfriede fühlte, daß sie Leonie eine Enttäuschung bereitet 
hatte und tat alles, um ihr darüber hinwegzuhelfen. Als nunauc1i 
Uli den Wagen mit dem kleinen WilFemann hereinschob, der jetzt 
schon auf Leonies Arm sitzen konnte, verflog die Verstimmung 
ganz und die beiden Frauen lachten und spielten mit den Kinqern. 

Leonies Leben lief fort wie sonst. 
Es ‚war nicht mehr so leer wie früher, aber sie kam sich doch 

wie ein schöne's Gefäß vor, das einen-Sprung erhalten hatte. Seit 
Elfriedens Warnung erfüllten sie Zweifel, ob sie jemals etwas er-
reichen könne, iind»wenn sie so ganz 'von Zweifel erfülltwar lind 
keinen Ausweg mehr sah, wünschte sie sich ‚den Tod, um .all'ern 
zu. entgehen. Dabei versuchte sie aber doch tapfer ‚ihren Beginn 
'fortzusetzen, wenn auch vorsichtiger und prüfender. 

Aber der Tod erschien ihr doch als ein köstliches Ziel, das 
ihr endlich dn Frieden bring'e. 

Einmal, als sie mit Anton bei einem Atelierfest war, legte sie 
die Arme um ein Totengerippe, das, einen roten Fez auf dem 
SchäcI, in einer Ecke stand, und schmiegte ihre Wange an die 
leeren, kühlen Gebeine. So fühlte sie sich in den Tod hinein, üm 
Ihn 'als Freund zu erleben. Anton schauderte und sah sie mit Ent-
setzen an,, während die, übrigen Gäste lachten oder sich über das 
liebliche Bild freuten. Als sie dann durch tiefen Schnee nach Hause 
gingen, schob Antön seinen Arm in ihren, Was er lange nicht mehr 
getan hatte, und schalt sie freundlich, wie sie ihn' so habe er-
'schreckn kön,neft Lächelnd wehrte sie sich, essei nur eine Laune 
geweseh, iber Sie beginne den Tod' zu lieben, der ihr bisher wie-
etwas Fremdes und Fernes erschienen sei. Anton suchte ihr diese 
Gedanken auszureden, und da er aus liebender Ergriffenheit ‚sprach, 
gelang es ihm auch, Leonie Zu Liebendem zu erlöse,n. 

Aber das Freundliche verblaß'te nur zu bald wieder zwischen 
ihnen, 'vor allem durch Leonies Schuld, die s'ich wieder verschloß,' 
weil sie Weinte, daß Anton sie d,och nicht verstehe. 

Im Frühjahr mathte sie eine Entdeckung, die sie aufs tiefste. 
erschütterte. Elfriede durfte wieder ein Kind erwarten! 

'Leonie erlebte einen- Schmerz, der ihr durch und durch giiig: 
Warum war die Fr,eundin so fruchtbar, warum  wurde ihr selbst  
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das Glück, ein Kind zu haben, verwehrt? Warum wurde 'sie um 
das Schönste betren'? Verzweifelt saß, sie in ihtem Zimmer und 
hatte eine wilde Freude daran, sich zd, quälen und zu beleidigen. 

Vergangene Erlebnisse einsamer Not, unfreundliche Worte 
Antons, Dinge, die-sie längst vergessen und verwunden glaubte, 
stiegen wie fürchterliche Gespenster auf und bedrängten sie. 

Sie 'konnte nicht mehr mit Anton leben, sie haßte ihn! Und 
sie haßte sich selbst noch mehr. 

‚In wilder Verz,weiflung stand sie auf und ging an Antons 
Schreibtisch, aus dem' sie seinen Revolver holte. 5ie untersikhte. 
ihn; er,war geladen; denn Anton hatte immer einen Schuß darin 
für alle Fälle. 

'Als sie die kühle, zierliche Waffe in der ‚Hand-hielt, wurde 
sie ganz ruhig und überlegte, daß sie es nicht' hier im ZimmSr 
tun wolle, sondern draußen, im Freien. 

Rasch schrieb sie noch einen Zettel für Anton': „Vergib mir, 
lieber Anton, ich kann nicht mehr."' Sie verbarg ihn in seiner 
Schreibtischmappe, so daß er ihn finden mußte, wenn er nach 
Hause 'kam. 

Ruhig zog sie den Mantel an, nahm den Muff und verbarg 
die Waffe  in ihm. Ruhig ging sie .die Treppe hinuntr, nachdem 
ie drn 'Mädchen Bescheid gesagt hatte, daß, sie ausgehe. Mit 

leisen ‚Pfeifen schlug die Haustüre hinter ihr zu, dann ging sie 
in die Anlagen. Dort; an einer einsamen'Stelle, wollte sie es tup. 

Sie ging rasch, um nicht von Bekannten angesprochen zu 
werden. 

Wie die Menschen hasteten nnd wichtig taten! Das ging sie 
nun alles nichts mehr an. 1n"k'urzer Zeit war sie' drüben, ift einer 
besseren Welt! Das Leben sieht so anders aus, wenn man e 
von der 'andern Seite her sieht, vom dunklen Strom hrüber. Leonie 
ging langsamer, de,nn sie hatte das Gefühl, schon fast drüben zu sein. 

Anton tat .ihr'doch leid, aber nun ließ sieh nichts mehr ändern. 
Sie kam in die Anlägen. Der Märzwiiid sauste dunkel, in' den 

Baumkronen. 'Ein Herr ging vorüber und sah sich nach 'ihr um. 
Si wußte, was er dachte: welch eine schOneFra'u! Das var nun, 
vorüber, dies Leere! 

Sie bog in den Seitenweg ein, der zu der. goßen'Kastanien. 
gruppe führte, die'sie liebte. Nun würde sie' nicht mehr sehefY,  
wenn sich die schönen B!i,itenkerzen über den Blättern im Winde 
wiegten. 
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Sie' war da kein Meii.li war,  in der' Nähe 
Es war 'ihi doch feierlich zu Mute, als sie den Revolver' us 

dem Muff holte. Sie 'haßte Anton nicht mehi und auch-sIch selbst 
nicht mehr. 	- 

Sehr still wurde es in ihr, lautlos still. 
Der Wind r,usChte in den Baumen über ihr und blies ihr,  

fei.chtkirhI über Gesicht und Hand. Auf dem glatten"Lauf war ein 
länger, heller  Schein. 

Sie zog-den rechten Handschuh aus und entsichert den Re-
'volVer. Langsmi setzte sie die rnündung an di& Stirne. Der Stahl 
war kühl und hart. 

Sie dachte „Ich zahle bis drei, dann drucke ich los Anton, 
vergib mir'! .Was werdeii Günitifer uiid Elfriede' denken!" 

Da kam 'ihi'auf einmal von '1iiiien'her.der Befehl, den Revolver 
sinken zu* lassen. 

Mechahisc'h fo1g't'sie. 
„Durch Liebe, Tat. und Kampf sbllstdu das Leben in MIR 

finden," sprach die Stimme wieder in ihr auf. „In MIR, der 1CR 
das' Licht in dir. bin;: das dich ewig, erleuhtn wird!" 

'Staunend' sah Leöni üm 'sich her. 
Wie"schdn War das'Sausen des Windes in deiT Kronen! Wie  

schön waren die dunklen, b1attlosh Bäume und der Nebei' der 
aus den Wiesen draußen danpfte 	in heißes Glücksgefühl stieg 
wie eine spitze Flamme in ihr empor. Dankbar uber, sich selber 
'1äcli'eliid' stecktet sie. die. Waffe,' wiedt In ih'ren Muff. 

In einer Seligket, die fast feierlich war, ging sie nach Hause,. 
und' noch die ,hatte sie die' Straßen so schön 'gefunden wie jetzt, 
iToch- nie die 'Men'scien sp innig 	liebt. 

Si'shite sidh .na'ch Änton.' 
Gerade lan'i sie noch recht, um den Revolver an seinen alten 

Pl'at.zurückzutegen -und den Zettel' fofzunehm'en, dann trat Anton. 
ins 'Zimmer.' 

'Nun 'Sah sie ihn wieder Wie er warf Sie umarmte'i,fnd küßte-
ihn und war nicht yerlett, als er sich über diese Begrüßung 
wunderte, die er 'nichP'melir gw'hnt war. 	- 

Sie ergab sich willig und wollte nun ihr Leben auf sich nehmen,. 
wie es war, wollte .es freudig tun und der Stimmfolgen, die aus 
‚ihr 'gespröchen hatte: 

'Nach einigen' .Mdnaen 'Hebt 'sie, ein zitterndes, unsagires 
Olffck,als 'sie fühlte, 'daß sie Mutter war. 

'Freudig ging sie zu ‚Elfriede, und es,  war wie dieegrüßun 
von Maria und Elisabeth, als sie' sich umarmten.

Loni lebte ganz in ihrer .hoffenden Freude. 
im Herbst aber kam eine Se,uch,e"ünd riß sie hinweg. 
Sie hatte,--den Td zu sh,r get«fen. 
Nun, ktm er, als sie ihn' ificht -mehr wünschte. - - - -' 

„Die 'Lehre"- 
Von C{iarldtte F'renkel-'Eisner. 

Es gibt Aufträge an den ninwendigen  Menschen!--  Sie haben 
nichts mit unseren persönlichen Wünschen, uneren' Tagesgedanken 
zu schaffen und wehden 'sich dennoch an uns,so daß wir sie 
gleichwohl auführen müssen. Diese Äutträgehabn etwasMagne-
tisches, ‚und all unser Beteiligtsein im Ausfflh'ren liengt davon ab, 
wie- stark wir uhs Von ihnen anihen lassen.- 'Es ist, als dring 
ein fremder Wille, in unseren Willen en - gleich'ani zu einer-Ehe 
- und als käme alles darauf-an, daß unsere Willenskraft willig 
genug sei, sich mit dem höheren Will€n zu vereinen Es geschieht 
dann, daß wir, noch uberlegend und schwankend, bereits das aus-
fü'hren, zu dem ein 'inneres G,estz uns leitet. Wer solches zum 
erstenmal bewußt erfährt, der fühlt, daß seinLeben an einer neuen-
Entwicklungsstufe,, einem Wendepunkt nach' inneii glejchsam, an-
gelangt ist und daß hier ein ‚gereiftes „Wählei' ühd Veiwerfen" 
zum Ausdruck kommt, von dem Bö Yin Rä im „Buch 'der König-
lichen Kunst" zu uns spricht. Wir, erfahren difrCh uns selbst auch 
von einem ungereiften „Währen und Verwerfen" und, dies meist,  
'nachträglich, rückschauend. Auch 'das leitete einen Wendepunkt 
ein, wurde aber mehr 'als zwanghaft vor 9ich ghend empfundeh 
und belehrt'e, ‚ daß der,  Mensch s1bst auf Umwegen 'und durch 
Schuld - die Folge zwanghafter Regungen - seinem 'hohen Ziele 
entgege'ngeführt wird. Immer aber, ob auf kindhafter Entwickiung-
stufe' oder schon gereifter', war geistige Führung erkennbar, die, 

‚mit den seelischen Geg,ebenbeit'en vertraut umzugehen wußte. Wer 
solches Geschehen in sich durchlebte, der weiß auch, daß all-
tägliches, .betriebsa'hies Handeln nach zwecken urd Zielen 
willkürliches' Tun und Lassen nicht an das weit höhere- un'ilI-

ürlicjie Wählen und Verwerfen nach verborgenem Gesetz heran-
reicht Denn dieses ist einem geheimen Rifeprozeß unterworfen 
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und unserem Schicksal einverwoben, also däß es in Tiefen der 
Seele vor sich geht, zu denen wir mit bewußtem Willen nicht vor-. 
zudringen vermögen. Und doch vollzieht dies ganze gesetzliche 
Geschehen sich mitten im Alltagsleben, und ganz aus ihm heraus 
als Ausdruck einer Verborgenheit. - 

Lange wüßte ich- nicht,, waruh'i 'BO Yin Rä jenen Abschn«t 
)m „Buch der Königlichen 'Kunst" „Die Leh're" nannte, bis Frage 
und Antwort zusammenfielen, 'als ich sie erfuhr . . . . die Lehre, 
daß es Gesetze gibt, die den unfreien Erdenmenschen im Kampfe 
mit seinem Schicksal mühelos besiegen, um ihn allgemach zum 
freien Menschen«zu machen; mühelos mitten in Kampf und Mühen! 
'Leichter wird'alsdann der Atem, gleichsam die Lift, die den Pil-
gernden trägt; sie verrät ihm, der im Finstern Wandelt, eine er-
reichte Höhe. Nicht anders ist dem Menschen dann zu Mute, als 
schrite er unbekümmerter durch Ereignis und Handeln hindjrch 
und seiner geistigeyi Geburt entgegen; ein Ahnen überkommt ihn, 
daß tron, Mutterleib an verborgene Führung fortgesetzt wurde, eine 
Führung, die längst begonnn. Eine Führung, ferne irdischer Kau-
salität und doch gebunden an die Gesetze d'es Lebens; eng 'mit 
Alltäglichem verknüpft und 'dennoch unabhängig davon. Nun, auf 
'beträchtlicher- Höhe 'und doch,  so fern noch dem Gipfel, werden 
ihm die Pläne aus der l- and genommen, die ihn 'bisher orientierten, 
ganz als sollte er selbst sich klären und sein eigener Gipfel werden: 
Immer einfächer werden die Zeichen und Linien seines Schicksals 
denn-,die Ereignisse halten ihn nicht mehr auf, immer, durchsichtiger 
wird die Luft um ihn, denn die Symbole seihes Lebens werden 
ih'm bewußter. Schon, ahnt er des Berges verjüngte Spitze, aus 
'dessen Wesen eines Tempels Säule wächst und er weiß um den 
Sprung aus dunklem Müs'sen, der ihn freLzur Schöpferfreude macht! 

Jenes „Wählen,u'nd Verwerfen" schon ist schöpferischer Dang, 
im dunklen, Müssen verankert. Erfahrbar von Kindheit an, wird 
es heller und heller, je mehr der Mensch sich dem Reich der Seele 
nähert, das einst er verließ.—‚„Drang nach Gestaltung" heißt  in 
„Welten" eines der Bilder, cl-' uns den Weg des Menschen vor 
seiner Geburt im Tiere vergeistigt. War nicht auch hier schon 
blindes Tasten in Dunkelheit? 'Kommt dem Menschen nicht in 
allen Weltängsten traumhafte Erinnerung an jene kosmische Vr 
lassenheit, die ihn zum ersten Male nach Vater und Mutter rufen 
hieß?! War nicht der Sprung in dunkles ‚Müssen seines Falles 
letzter An.frieb?  per 'gleiche Drang nun treibt ihn wieder auf- 

7. 
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wärts, zqrück ins Ewig-Schaffende! „Dieser Weg ist aber der 
gleiche, den -der G'eistesmensch einstmals lurchlaufn hat-, b-
vor er sich den Menschentie're der Erde einte. - -" Also heißt 
es an anderer 'Stelle der Meisterschriften. Fühlbar wird uns hier 
„der Kreislauf der Spirale" und wir lernen uns selbst in einem Qe-
schehef kennen, indem wir es, erfühlen. Unser Er-fühlen aber 
schult sich an dem Wirken, das von Bö Yi n Rä zu ‚uns tr,ömt. 
Denn im Grunde gleichen die Schriften und Bilder des. 'Meisters 
unserer Tage Gesetzestafeln, nur ilaß sie nicht lehren, was wir tun 
sollen, sondern daß sie sagen,:was ‚ist. „Welten' zumal 'enthält 
Landschaften der Seele; Paracjkse, aus denen der Mensch sich 
vertrieb, Höllen, aus 'denen er auswärts sifebt Im Drange' nach 
seiner Geistesgestalt. .Immer mehr lernt der Menh: die Erde 
bleibt, sein! Er hat sich in der Hülle des ErØentiermenschen  nur 
gleichsam in-sie eingeschient und rollt nun mit ihr, während diese 

- 	kreisende und, ,kreißende Erde unter seinen Mensch-Tier-Füßen in 
steter Bewegung ist. Er allein ist es, der' seine gistige Gestalt 
einst aufgegeben hat, nicht sie ihn.. Ihr ist es gegeben, dur,ch die 
Hilfe Ewiger Menschen sich selbst nicht „aus den Augen der -Seele" 
zu verlieren, selbst nichf in ihrer Truggestalt 'des zwanggeboener 
Erdenlebens. Die freie Erde will wieder des',,Menschen" seint 
Das Reich der Seele verließ 'er alg Schaffender . 	im Mer der 
Kräfte blieb er auch als' Erdenmensch noch-  Schwimmender, zu-' 
nächst` im Mutterleib, alsdann gebettet in sich selbst, in seiner Arche, 
seinem Leibe. Als Schreitender empfindet er sich. Aber rings um 
ihn wallen und brausen die Kräfte, starrt das gestaltete Meer' der 
Dinge, und er inmitten ist sein eigns Geschehen. In Wandlung 
und Gestaltung 'steht er unter irerborgenem Gesetz, das ihn yom 
Reich des Geistes.her erreicht, also daß es seine, geistige Gestalt ist, 
die verborgene Aufträge empfängt Vom Reich des Geistes her wählt' 

'und verwirft der Mensch schon vorgeburtlich in blindem Tasten 
denn es ist die gleiche „Nacht, da niemand wirken kann", die ihn einst 
umfing und die seiner wartet, wenn er nicht auf Erden sich dem Licht 
entgegenregte, wenn er nicht auch das dunkle Erdenleben schon mit 
seines Wesens Kräften durchwirkte. Hell scheint dem Säugling is 
Sehen, wenn er, aus finstrer Nacht  erwachend, die Augen 'kaurti zu 
gebrauchen weiß. Es sorge der Mensch, daß er einhellet,es „Licht" 
finde, wenn er, aus' Erdennacht erwachend, heimkehrt als verlorener 
Sohft Es sorge der Mnsch, daß seine Taten ihm folgen als kraft-
ehtfaltende Mächte, 'um ihn im „Licht" als Schaffenden zu sehen 
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Auf der Scheide' des PrimitNierf und Kulturllen stand Para-
celsus. Als IlreditätJwär' die Magie seinem Blutsetinnrn be-
wußt, als Vermächtnisverband er sie der Rl(gion, dem kich-, 
lichen Kult und dem tIigiösen'Empfinden und Händelr des Lain 
Die Art, ie er an th'eologische Frägen herantrit, setzt einNilveau 
des Laien in diesen Fragen vpraus, 'das uns heute unvertäfidlicEi ist. 

Nur von diesem Gesichtspunkt aus ist die Verdunkehings-
möglichkeit der modernen Fw'schuhgerklärbar, die durch die jüngst 
aufgefundenen und veröffentlihten,M äg is c h e nUn t erwei su nge f-1' 

zur Genüge widerlegt- ist. 'Was in diesem 'Traktat' über Glocken-
magie gehandelt "wird, ist nach Pai'acelsus' eigenen Worten das 
Vollkommenste: „tJehar dies keifiBuch von meinen sammetlichen 
Büchern, kein- Schrift unter allen meinigen Schriften nicht ist, son-
dern -das ist das höchste und vornehmlichste," so belehrt 'er seinen 
Schüler selbst. Dieses Kapitel zeg1i in sich wohl- am -reinsten das 
magisclie Werk und den Begriff der Magie überhaupt. Der ma-
terialistischen Forschung entwindet es aber auch am -gründlichsten 
alle Waffen und Widersprüche. In Paracelsus tritt uns So der 
weiße Magier des  Abendlandes' in seiner reinsten und gechlossen-
sten Gestalt gegenüber. Seine Kenntnisse auf medizinischen, philo-
sophischen und allen sonstigen Gebieten werden damit in das 
Licht- gerückt,' aus -dem sie ert'verständjich wirken. Seine-Arkaüa 
werden erkannt als daszügängliche Ei'be' seiner hoffen Weistümer,  
die unverhüllt zu' lehren ihm unmöglich war, ‚weil ihm der Aus-
'druck fehlt, wie allen, die sich über solche Efkenntfiisse äußern. 
Auf- der andefn 'Seite fehlte bei seinen ZeitgenosSen- und Nach-
fahren jede innere Voxiussetzung,' die solche VermitteJungn  ohne 
die-  sth.fersten Schädigdugen-  ertragen 'hätte. 

Wenn je die ‚exakte 'Wissenschaft Versuchte, magische Er-
scheinungen mit ihren völlig unzulänglichen Mitteln  zu erklären, 
so zeigt ihr der größte Magier des Abendlandes die 'Unmöglich-
keif solchen Beginnens. Es gibt keine ForMel und keine Norm,  
auf Grund' deren, sich. das -rnakische Werk verallgemeinern läßt. 
Norm ist das Individuum ih sich selber, und jede magische 'Vei— 
richtung bleibt infolgedessen 	 ü - etwas absolut Einmäliges. -Möge 
auch 'die Erscheinungen disel.ben sein, so li'Mtet' ihm doch immer 
das Siegel der Individualffät an Dies ist' die erste Vöraussetung 
die. ‚Paracel-sus seinem Traktat zugrunde legt, wenn et denGe- 
burtstag als das WicItigste hervorhebt 	 -  

'Wolkenwanderer-Verlag, Leipzig. 
Mgisehe Blätter. V. 	 2 

Dies ist ‚Die Lehre" vom Weg, die., Lehte vom Gesetz des 
Lebens, das sich erfüllt. „Lehre" aber und, ‚Oesetz" 'ifid eins. 
Ni'chtsanderes brachte jehoschuahdr Welt als die „Lehre", nich'ts 
anderes verkündete er den Mencflen als dies „Gesetz", das sieh 
erfühlt.. Nichts anderes als diesevon' der Welt verschleierte und-
„arg entstellte Lehre" ist es, die in den Schriften Bö Yin Räs in 
klarem Lichte aufleuchtet Denfi wir sagen: Lebe'n und wissen 
nichte  was Leben ist. -Wir -lernen: Leben! Wir Lernende- öffnen 
unser Herz dem Lichte; wir scleiden- es -mit Hilfe der Helfender1 
-von de „Finsternis" in uns selbst, -wir, „begreifen" nicht,'wir ve-. 
geistigen. Wir stehe?i zur Bibl in einem verjüngten Verhältilis 
und brauchen kaum- den Ur-Text zu kennen, um 'ihien Geist zu 
erspüren. Überall spricht uns, dank Bö Yin Rä, „Die Lehret  -an. 

Magie bi Paracelsus und Strindberg. 
Von Fritz Werle. 

Es blieb dem Ihtellektualismus brbehalten,den Begriff „Mäg(e" 
-völlig u bannen, ihn, in Grenzen zu weisen, die jeder Definition 
spotten.  Den besten Beweis hierfür liefert die. Paracelsusforschung 
des letzteil jahriunderts, die den „Chemiker" Paracelsus heraus-

-hob, den „Astronomus" und „Magus" a6er gehie gestrichen hätte. 
Verfolgt man die sicherhistoriseh wertvolle Arbeit Netzhammers, 

o wird-man 'finden,- daß er' diesen Zug immer mit Unbehagen u 
vmgehefi sucht. Er versucht mit allen Mitteln den Metaphysik-er 
in Paracelsus totzuschweigen oder do'ch die vermeintlichen Wr-
irrungen als- in der UnzuJänglichkit der wissenschaftlichen Er-
kenntnisse jener Zeit 'liegend ‚zu entschuldigen. Ein wenig besseres 
Schicksal hat' der größte Paracelsusforscher Sud hoff ihm bisher 
angedeihen-,fassen. 

'Mägie ist immer -ein Ausfluß des Religiösen. Bei -dem Primi-
tiven ist sie Religion überhaupt, bewußte kultische Handlung im 
Profanen., Ihre 'Anwendung ändert sich mit dem Wachsen und 

berhantlnehmen der Kültjir. In ihr wird Magie zum unbewußten 
Begleitstuck des religiösen Kultus Sie wird zurückgedrängt vorn 
Tempo des Lebens und tritt aus der Beobachtungsebene völlig 
heraus, um ganz im Unterbewußtsein zu Verschwinden. 



- 50 - 

   

51 

  

Die, großen mäkrokosmischen Harmonin sind es, welche die 
magische Handlung ermöglichen. Der Magier muß eingestellt sein 
auf die astralen Einflüsse, die er durch sich' selber zu beherrschen 
vermag. Er muß sich in die, gleiche Schwingungszahl versetzt 
haben, muß im gleichen Takt sich befinden, wenn -er überhaupt 
zu einem Resultat kommen will. 

Der Gegensatz liegt im unbewußten Magier der Neuzeit,- dessert 
Erinnerungsfähigkeit übertöt \rtn dem Hetztempo des 'modernen 
Lebens, im Bewußtsein nicht mehr vorhanden und zu einem Minimum 
zusammengeschrumpft ist. In allen Wirken des Magiers August 
Strindberg muß der magisch handelnde Mensch an sich selbst 
zerschellen und aus sich selbst zerbersten. Er vermag seine Ziele 
und seine eigene, Schwingungszahl nicht in Harmonie zu bringen 
mit dem Makrokosmos. Seine Betätigung, aus einem dämonischep 
Subjektivismus und Egoismus aufbrechend, flieht den Einklang des 
Rythmus. 'Er hat die Zahl entseelt, die Raumfigur vergessen. Nun 
peinigt ihn Ahnen und Wahn des Verfolgtseins. Er erfährt den 
Kubus und das Tetragrammaton an ‚sic4i, unfähig, ihren Sinn zu 
fassen. Die Formung spürt 'er, fühlt die großen Linien,-aber ihre 
Wirkung ist ihm Shmerz! Das Nichtmehrwissen um die Ver-
bindung mit dem Kosmos, das Herausgerissensefn aus dem großen 
magischen' Verband -reißt die ganze Tragik Strindbergscher 'Ge-
stalten und Strindbergscher Magie auf. 

Der mägisclie Mensch bei S'trindlierg wird geschlagen „Von 
-dem Dämon, dem er unbewußt verfällt, dem er in sklavichef 
Gefolgschaft dient. So ist seine Magie nicht die d&s Individuums, 

• nicht diejenige des Subjekts, sondern die des Objekts. Deshalb 
muß ihm das Leben zum Feüer werden, das brennt und dessen 
Wunden unauslös!hlich schmerzen. Wenn je, dann ist für ihn 
Leben gleich Leiden, und das in einem Sinne höchster Tragfl, 

- weil auch der 'Ausgleich nur wiederum in einem Kompromiß be-
steht. Den Leib hat 'er geheiligt und den Trieb,  nun duldet er die-
Qualen des Geschlechts, in welchem' seine magische -'Betätigung 
verankert. So wankt der'Unbekannte durch, Nach Damaskus" dr 
Rätsel Lösung suchend, und sein ende ist der Sthrei des Zweifels: 
„Höre auf! Sonst nimmt es nie einEnLle." Seine Magie ist der 
Widerpart der göttlichen Liebe, ist Magie der zeugerischen Kräfte, 
des Geschlechts. Er sucht aus Angst' die Fittiche der Henne Weib 
und sie den schildbewehrten, starken Arm des Mannes, beide den 
Schutz, die Fluchtstatt vor der Not des Ungewissen. So 'werden 

sie getrieben von dem eigenen Geschöpf, Objekte ihrer eigenen 
Sucht und Fehle. Und die Magie, die lieblos eng aus ihren Leibern 
bricht, schafft,.die Zerstörung und die Wirren ihres Lebens.- 

Berichtet Paracelsu-s vo-n der Verzückung des Magiers mit 
den Worten: ‚aber.- die innerliche Melancliölia, die herrschet in 
göttlichem Wesen und immer weiter Drachten ist, bis der Mensch 
ganz Verzücktheit oder Entzücktheit wird, daß nienand 'nicht weiß, 
wollin er lommt" so ist dies ein Entrücktsein der-. reinsten Wonnen 
und Seligkeit, es ist' Befreiung von aller Erdschwere, Erlösung in 
sich. Strindbergs Magie-trägt in sich die Ekstase der Angst und aller 
Not. Ihr- haftet dit Vrzweiflung an der Schuld des Nichterkennens. 

Aus' dieser Magie der Not, die Strindberg als Zeitsymbol 
schrieb ünd lebte, in deren Tragik wir alle verstrickt sind,, vermag 
uns nur ein Magier, wie er unsin Paracelsus entgegentritt, zu erlöserL, 

Die wefre Stelle 
'Wolltest du sagen, das große Ureine, nur Sich Selbst Gleiche ganz 

Sich Habende, ganz _Sich Versändliche brauche in Siner Über-
klarheit in Sich Selbst eine winzige Stelle, die Ihm 'Selbst 'dunkel 
nur in sich wirrendes, zukendes Chaos, niemMs zu bes'itigen, 
ganz das Irrtionale, 

So gingest du fehl. 
Denn wie sollte es, 'da es ewig Sich Selbst genug, dessen oder irgend 

etwas außer Sich' Selbst bedürfen? 
Doch diese winzige, zuckende, wehe Stelle isf, ist! 

'Schlechthin ist sie, 
Und wird vom Ureinen einbeschlesseii, 
Und ist das, was du Welt nennst. 

In ihr, erbraust ewig das Ewige, Eine, als 'in einem. Abgttind; 
Durch sie flutet es ewig hindurch, als zu Sich Selbst. 
Und dies ist Ihm ewige Überwindung und ewiger Sieg, 
Ewiges Sichselbsthaben, 
Ewige Bestätigung von Kraft, Dauer, Uuuvergän'glichke,it, 
Ist 'erst das, was Kraft ist. 
Und so fühlt das Ureine Sich ewig' an Sich Selbst 
Und ist Sich 4  gewachsenT. 
Also auoh "du Ihm und dir. 	 Johannes Schlaf. 
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Einemagische 'Schlacht. 
Ein magiscjies Kunststück, das für Fausts .äußere Lebens-

haltung von großer'Bedeütung wird, ist die Gespensterschlacht im 
4. Akt ds'2. Teiles. Die Behauptung, daß Mephjto 4m i2. Teil des 
Faust mehr und mehr-zurücktrete, trifft in'die-ser'F'or.mnicht zu. Wie' 
erim Helena-Zyklus als Phtrkyas die ganze Regie in Händen hatte, 
SQ sehen' Wir ihn auch. jetzt als den gewandtesten Aktionleiter, wie  
er zur Abwechselung auch rnl eine Schlacht gewinnt, während 
Faust die kaiserliche Belohnung für seine Statisten'rolle erhälL 

Der Kaiser, der sein Land schlecht regiert, hat es soweit 
kommen lassen, daß sich ein Gegenkaiser an die Spitze .offener 
Revolution gestellt hat., Man steht vor der Entscheidungsschlacht. 
Da gibt' Mephisto FauSt. ein, den Kaiser zu unterstützen, umdann 
nach gwonnener Schlacht als Lohn-sich mit dem aus den Fluten
zu' 'hebenden Meeressfrande belohnen zu lassen. 

Faust geht, wenn auch an dem Erfolge,zweifelnd äuf den aben-
teuerlichen Plan .ein. Mephisto zitiert seine drei Gewaltigen herbei 
und so treten sieu ‚fünf zUm Kaiser. Sein plötzliches Erscheinen 
beim Kaiser motiviert Paust mit der Erklärung, daß ihn der Nekro-
mant' von Noria, der sich: dem Kaiser zu tiefem Dank verpflichtet 
fühlt, sende, um ihm in, der entscheidenden Stunde beiUstehen. 

Die Schlacht selbst wird von Mephrsto geleitet, der alle Re-
gister höllischen Blend-,  und Zauberwerkes spielen läßt. Gleich 
zu Beginn der Schla'cht hat er als Reser eifle Schar alter Ritter-
rüstungen aus den Zeughäuseri ins Ijititertreffen gestellt, in 
denen bereits Gespenster ungeduldig' ihr Wesen treiben. Währ'end 
nun auf dm ‚rechten Flügel die Kaiserlichen siegreich vordringen, 
droht ihre linke Fa'nke,, die, auf einer 'Anhöhe steht, geworfen zu 
werden. ‚ In dies ,etn 'kritischen Augenblick 'sendet Mep,histo seine 
beidengetreuen Raben zu den Undinen, den Herrinnen der Gewässer: 

Die Undinen lassen nu'n. ihr. Element,. das 'Wasser, aus allert 
Schluchten und Spalten hervorströmen, sodaß der Feind einen 
jähen, Rückzug antreten muß. 

Deutlich wird. hier vdn Mephisto gesagt, daß das Ganze 
Blendwerk, eine HaIluination ist. Es> ist der Schein vom Sein. 
Die Suggestion 'erteilt Mephisto, der aber selbst der Halluzination 
gegenüber völlig refraktär bleibt: 

us Dr. Bi rvn: „Goethes Faust un1 'der 'Geit der Magie". 'Tusvr1ag, 
Leipzig, 1923. Wohlfeile Studienausgabe. Preis' 3 Gm. 
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‚;Ich sehe nits von diesen Wasserlügen, 
Nur' Menschenaugen lassen sich betrügen,, 
Und mi'ch 'egett der wuiideHiche Fällt" 

Faust dagegen nimmt die, strömenden Wasserbäche wahr, 
während Mephisto nur die. objektive Tatsaih'e der jähen Flucht 
‚der Feinde sieht, was ihn, ',nicht' wenig belustigt: 

„Sie 'stürzen 'fort zu ganzen hellen' Haufn, 
Die J'arren w.'hnen zu ersaufen, 
Andern sie frei auf festem Lande schnaufen 
Und lächerlich mit Schwimmgeberden laufen." 

ÄberMephisto 'verstht auch das Eisen zu schmieden, solange 
es wrm ist. Während der rechte feindliche Flügel vor, dem Wasser ,-
überfall davon geht, sendet Mephistö seine Raben zu den Zwergen, 
die als Schm'ieØeiieister in den Bergen hauen 'ündAäßt''v9h ihnen 
ein Wetterleuchten in den Büschen erzdugen, das die in der Dunkel-„ 
heit u'mherthppenden Feiiide" in höchste Verwirün'g bringt.  Jetzt 
ist ai,fch'für.die Gespensterreserve in den Ritterrüstungen,der.Aifgen 
blick zum Losschlgen gekommen. Sie sind nicht mehr zu, zügeln; 

' und mit elleI'n'Getön stürzen, sie als ehemalige Guelfen und Ghilel-, 
linen auf einander los. Postumer lParteihaß vollführt 'hier einen 
To'tentaniz, zu dem , Mephisto mit satanischer Ironie seine Grimassen 
macht. - Die 'Schlacht. ist für den Kaiser gewonnen. 

Die „Teufelchen" oder „Gespenster", wie sie Mephisto nennt 
die hier n den Rüsiuiigen stecken und auf Mephistos ‚Geheiß' sich zu 
rühren beginnefi, sind jene imponderalen psychischen Lind physischen 
Niederschläge, die es dem Hellseher gestatten, bei Berührung .eines 
Gegenstandes Tatsachen aus dem Leben eseinp§ einstigen 	sitzers 
zu erfuhlen (Psychometrie) Ein physisches naIogon zu dieser 
seltsamen, aber zu d'en wissench'aftIich fesfsfehendenTatsachen 
'd,r' Mtapsychik' gehörenden, Erscheinung bietet die Platte eines 
Graiu.mophons. Wie hier di Platte in ihren Fufthen 'den Niede?- 
schfag Von Worten, d. i.von akustisen Schwingungen aufbwährt, 
die durch einen Umkelirungsprozeß wieder reproduziert werden 
können, so scheinen die psyclrometrischen Tatsachen - ich denke 
an die merkwurdigen Leistungen von M Piper - die Annahme 
,zu ‚rechtfertigen, daß die Gegenstärfde ‚der Umgebung Eindrücke 
der eschehisse in irgendwelcher Form' aufnefimei,, Residuen, 

1die unter bestimmte'n bedingungen Von einer genügend sensitiven 
Organ na,chempfun'den, werden können. 
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Eine geistige Revolte gegen die,bisher 

unbkannten Zyklen Dr.. Steiners. 
Mit diesen ScilagwCrten überschreibt die Verlagsfirma Friedr. 

Andreas Perthes, A. 0. in Gotha/Stuttgart, einen Prospekt, ‚in dem 
ie ein in ihrer BiJdngsbücherei soeben erschienenes Bändchen 

ankündigt: „Die 'Geheimwisenschaften" voia Hans Leise-
gang. (Preis Gm. 1.—). 

Da diese SchFift dem Bedürfnis des Laien dienen soll, sich 
über fremde Wiss,ensgebiete, vor allem geisteswissenscJiaftliher 
Richtung, zu untefrihten und zwar an der Hand eines-unbedingt-
zuverlässigen Sachkundigen und. das' Eindringen in die see-
lischen Probleme der Gegenwart in allen Schichten des Volkes 
zu fördern jejtimmt ist, so' nehmen wir Verat4assung, uns etwas 
-eingehender mit den Darlegungen des Verfassers zu beschäftigen, 
die 'wir in vielen Punkten nicht unwidersprochen lassen möchten,; 

Vorausbemerkt sei, däß sich die ganze Schrift geg.en die 
,Geheimwissenschaften im allgemeinen und gegen die ‚$piritisien, 
Theo- und Anthroposophen im besonderen richtet und als Ganzes 
iticht als die eines unbedingt zuverlässigen Sachkundigen gewertet 
werden kann, denn dazu fehlt ihr die Grundlage: Unparteilichkeit! 
Der Verfaser wirft nac'h sattsam bekannter Art ‚seitens der Herren, 
,die nun einmal die Wissenschaft 'verteidigen zu müssen glauben, 
alles; was auf dem Gebiete der Geheimwissenschaften bisher er-
schienen ist, zunächt in einen Topf, und bringt so ein Ragout zur 
Welt, da vor dem wissenschaftlichen Forum den -Verfasser auf 
alle Fälle zunächst inmaI „als treu ‚zur Fahne stehend" legitimiert 
und seinerspäteren zunftgemäßen Zuverlässigkeit als sichere Unter-
lage zu weiterer Verwefidung zu dienen geeignet ist. 

D'er,  Inhalt ist in wissensc1i-aftlk'hen und in gläubigen 
-Okkultismus eingeteilt, let±terer wieder in Spiritismus ufid Theo-
bzw. Anthroposophie. 

„Der wissenschaftliche Okkultist beginnt seine Arbeit nicht' 
mit ejuer Hypothese, sondern verfolgt den, Weg der natürvissen-
schaftlichen Forschung, der gläubige Okkultist arbeitet mit einem 
Glauben, de'r aber als Wissenschaft geften will, als eine Wissen_ 
'schaft, die sich ihrer.Glaubensgrundlage nicht bwußt ist oder sie 
da, wo sie bewußt wird, mit allen zur VerfUung'stehendeii Mitteln 
verschleiert, und es handelt sich 'bei ihm nicht um, wie in der 

Wissenschaft übliche, vorläufige Hilfskonstruktionen, sondern um 
die einzige von vornherein das ganze Gebiet -umspannende- An- 
nahme: die okkulten- Phänomene sind Wirkungen, von Geistern. 
Das Bekenntnis zur Geisterhypothese ist nach seiner psycholo-
gischen Struktur ein einmal vollzogener Gfaubensäkt." 

Dies fst die beliebte Ah der ‚Sachverständigen", j'eden sich 
mit okkulten Forschungen beschäftigenden, nicht zu i h r er Zunft 
gehörenden Mitmenschen als 0eis'erseher hinzustellen und da--
mit als nicht ernsthaft zu iehfnenden'Gegner von ‚vornherein aus-
zuschalten. Der Verfasser muß wissen, sofern er ‚der unbedingt 
zuverlässige Sachkundige" sein will, der das Volk zu belehren 
unternimmt,, daß' diese Annahme höchstens auf eine Anzahl fana-
tischer-Spiritisten zutreffen könnte und daß diese nur einen gering-
fügigen Teil der - wie er sie nennt' - gläubigen Okkultisten 
ausmachen. Solche Behauptungen darf mah nicht aufstellen, so-
fern man ernst genommen werden will. 

Recht unvorsichtig ist aber der Verfasser weiterhin, indem er 
aus dem Aprilheft 1923 von Velhagen & Klasings Monatsheften 
den Bericht Pr6f. Dr. Max Dessoirs üb'er das Fiasko der von 
der' Berliner Psychologischen Gesellschaft zur Prüfung der' Be-
hauptungen der Okkultisten eingesetzten Kommission als Beweis-
mittel gegen okkulte Erscheinungen heranzieht. Diese Kommission 
bestand aus den Herren Prof. Dr. Dessoir, Dt. Bärwald und 
Dr. Moll. Alle drei Hefren haben seit Jahren gegen den Okkul-
tismtrs iri'Wort 'und Schrift gearbeitet, alle drei Herren haben, jeder 
für sich, Büher gegen den Okkultismus geschrieben, und aus-
gerechnet diese drei Herren sollen sachverständige Prüfer sein, 
die gar nicht imstande 'sind, eine Atmosphäre um sich zu schaffen, 
in der ein okkultes Phänomen gedeihen kann. Wenn man in der 
Kirche „Puppchen, du bist mein Auenstern" ‚spielt und sich dann 
wundert, 'wenn der beste Kanzelredner seine -Gemeinde nicht zu 
erbauen vermag; - das wäre weniger verwunderlich, als daß diee 
drei Sachverständigen -keine Phänomene -,‚sahen". Wir wisSen 
einiges von, der Tätigkeit' dieser 'Herren Und sahen einen recht 
verlegenen Brief dieser Kommission bei einem 'unserer Berliner 
Freunde;  ‚der sich gegen unsern Rat auch der Komniission zur Ver-
fügung gestellt hatte;1aber wir brauchen ja 'nur auf da§ skanda-
lise Benehmen des Herrn Dr. Moll bei der Versammlung im 
Langenbeckhause-in Berlin hinzuweisen, hinter dem er gegen seinen 
ärztlichen Kollegen Dr. Aigner, dem verdienstvollen Münchener 
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Forscher, seine-Veilegenheit verbergen wollte, um darzutun, wie 
die Dankbarkeit dr Kommission, von der Prof. Dr. Dessoir 
spricht, 

 
in Wirklichheit aussieht. Geradezu ‚grotesk muß -es er-

scheinen, wenn letzterer das negative Ergebnis  'der Prüfungs-
kommiss 

rüfungs--  
kommisson lebhaft bedaurt - mit den Wbiten: 

„Wie dankbar wärer' wie, für' di, Möglichkeit gewesen, eine 
übernormale Wähfnehmurgsfähigkeit, nachweisen und vielleicht so-
gar dem wissens1iaftlichen  Verständnis, näherbringen.zu können." 

Herr Prof. Dr. Desso'ir „arbeitet" seit mehreren Jahrzehnten 
„iti Okkultismus", insönderheit sucht er in allem das Negative; 
im Jahre 1918 -schrieb er ein Buch:, „Vom Jenseits der Seele" 
Trotzdem er eine. Seele im gewöhnten Sinne ablehnt, wäh1t er, 
Wie Dr. 'Erich Bischoff1  schrieb, diesen vielversprechende.n Titel, 
womit er eine Irrführung der Bücherkäufer beging,, indem er den 
Rat des bösen Schalks aus Qpelhes Faust befolgte: „Ein Titel 
'muß sie erst vertaulich machen" oder „gut geputzi ist halb ge-. 
'füttert"., Dieser ,gleiche Autor bedauert, im Jahre 1923 feststellen 
-zu müssen, ‚daß er noch keine übernqrmale' Wahrnehdiungsmög-
lichkeit hat finden können! Und er, 'ein Führer 'in der Psycho-
logischen Gesellshaft, der an keine Seele-glaubt, will Sah-
verstndige; für Seelenerforschung seill! Er klagt, daß sich keine 
Medien bei ihm meiden! Es' muß für ihn ein unsäglich nieder-
drückendes Gefühl sein, auf eine solche negative Lebensaibeit zu-
riickblicken und nach so vielen Medien-Entlarvungen aus unstill-
barem Wissensdurst doch hoch immer 'verzweifelt nach Phänomenen 
rufen zu müssn,, nachdem er in seinem eighen Werk mff aller 
Entschiedenheit erklärt' hat, daß es eine außerhalb der Seele exi- 
stierende unsichtbare Wirklichkeit nicht gibt und daß 	u er'nter 
einem „Jerrseit,s" der Seele die sich innerhalb der Seele ab-
spielenden Vorgähge verstanden wissen will, ofern sie -nur über 
unser erfahrungsgemäßes B-wußtsein hinausliegen (S. 322 d. g. W.). 
Ein' tragisches Schicksal für einen so geistreichen- Forscher, „ein 
Geis't, der stets verneint., hatteabervon Anfang an nicht§ anderes 
zu erwarten, was für einen wirklichen Psychologen eige,ntlich keiner 
Forschupg bedtrfn sollte. 

Um nun auf unser Büchlein „Die Gehemvissenschaften"zu-
ttkk4ukommen: --es bringt -natürlich eine Apfzililung der üblichen 
Ehtlaryungen, ohne die ja ein „Aufklärungsbbch' von dieser Seite 

- 1 Dr. Erich Bis'choff: „Das jenseits der Seele'. Berlin, 1919. Verlag 
H. Baisdorf. 
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nicht hein, darf und ‚Weiß' 'natürlich, da'ß alle Fwscjier betr,ogen 
worden sind die angeblich positive Resultate bei okkulten Ex-
per-imenten erzielf haben wollen. Merkwürdig ist nur die edle Be-
scheidenheit aller 1erartiger 'Schreiber, daß s i e stets isse, wie # 
di andern betrogen wurden und daß von den vielen ernsthaften 
Forschern keiner- bemerkte, we plump ihn die Medien hinters ,Licht 
führten! Wie viel weniger' Verwih-ung wäre- wohl in den -Köpfei, 
der törichten okkulten Forscher- angerichtet worden„ wfin immer, 
gerade einer von ihnen hinzugezogen worden wäre?! 

Es würde den Herrn Wissensliaftlern wirklich nichts schaden, 
wenn sie' etwas vorsichtiger in ihren Verurteilungen 'anderer wären, 
haben sie doch gerade d,urch diese anderen oft erst den Weg 'zu 
ill'ren lorschungen gezeigt bekqmmen' und sehr, sehe .viels neu-
entdeckt, was längst` Gemeingut dier über die AchsFAngesehenen 
war. Ein „Nußbaum" und ein „Liebig't-, die' doch einen Nmen 
zu verlieren- hatten; scheuten sich nicht, ihre' Sinnesänderung auf 

rund der von anderen Forschern -erzielten Resultate öffentlich'zu 
erklären und' ehrten dadurch sich und ihre Wi'ssenschat. 

ZLinial in der Jetztzeit solItn jüi'fgere Wissenschft1r sehr 
zurückhaltend mit ihren vernichtenden Kritiken über das, was sie 
nicht für möglich halten, sein; seit der Entdeckung des Radiums - 
das als die geheimnisvolle Kraft Vril schon längst okkulfen'Forschern 
bekannt war - hat die Wissenshaft bedeutend urnlernen müssen 
und hervorragende Vertreter derselbed haben erklärt, daß sie un-
bedingt sichern s th aft mit der Erforschung der olkttIten ‚Phänomene 
befassen und nicht'kurzerhand alles, was sie nicht inihr bisheriges'  
System- einordnen könnten, ablehnen -dürften, sonst rür'den sie bei 
der Fjlle deslMaterials -einfach ausgeschaltet und mn wtVde'ü-ber 
sie hin*eg gehen. 

Daß' maßgebende Gelehre"sclön anderer Ansicht sind aJs 
sie früher verkündIeni, zeigt z.- B treffend, der Vortrag, ‚den P-rö-
lessor Hahn in der letztn Sitzung der „Kaiserlichen Ges'ellschaft 
zur Förderung der Wissenschaften' im vergangenn Monat über 
„Atomurnwa-nlung und E1ementarförschung' 'hielt. Er führte aus: 
‚Man betrachtet jetzt das Atom nicht mehrals'It2ten, iinveränder-
lichen Träger 'der Eigenseiiaften -der Elemente, sondern als kom-
plizierte Geilde; e besteht  aus einem posifi elkfrisch geladenen 
Kern und einigen, kreisend in Bahnen, ahnlich dünen der Planeten, 
negativ geladene  Elektronen. Teils durch Experimente,teil's 
auf Grund theoretischer Erwägüngen bat man Umwandlungen 
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sch-aImei-Tön, die" sie) als, tüchtige Theos'opl'iin naelv ihrem vor 
dem Kriege 1erkündeten theosophischen Grundsatz „Friede 11-
überall" ‚sofort nachher zu blasen für einbriiglihe hielt, >sogar. 
deutsche Theosophen hereinfjeleit Ihr ehemaligerSejretär Dr.'Rudölf 
Steiner, der ,  sich nach der niißgluckten J-Iindulinaben-Affare Kfisch-
namurti, in dessen- -Leib sich Christus beischier dernnächstigen 
Wiedergburt inkairnieren  sollte, irh Jahre 1912/13-von seiner hohen 
Präsideitin trennte -und als ‚selbständiger 'Anthropoophenführer 
auftat '-, dieser feine. Kopf ist von uns schon im -jahre.1922 in 
djeser Zeitschrift genügend' 'äls' Charlatan, mit wissenschaftlicher 
VeFbrämun geeichiiet worden. Schon 1921 wurde Steiners Trbiben' 
in der literarischen Beilage der' „M. D. Z" scharf verurteilt; wir 
zitieren hier nur einige Stellen: -'- „Vorläufig 'ist es jedoch immer 
noch so, daß die internen Vortrage Steiners mit verdachliger Angst-
lichkeit vor jedem Einblick eines halbwegs. kitisetien  Mensch&n 
gehütet werden. Man' 'muß annehmen, daß es Dinge gibt; deret-, 
wegen 'Ste,i'fier das Tageslicht der wis'senschafthichn Kritik zu 
scheuen hat. Aufklärung müß-te 'atich geschaffen werden über 
Steiners Zugehörigkeit zu-einer bestimmten okkulten 	e- 
selischaft mit öblen'Praktikei. Sogar Mitglieder der Anthropo-
sohisch'en Gesellschaft waren bestürzt, als' sie Von Steiners Ver-
bindung mit dieser Gesellsiaft hörten und' stellten ihn desfiä!b 
zur-Rede. Diese Gesellschaft ist natirhich, wie alle diese 6kkulten 
Gesellschaften, international vefzeigt. Übrigens weiß -niemand, 
was alles in internationalen Gruppen und 'Interessenten hinter 
Steiner steckt. 'im Novemb'er '1918 'entdeckte Steiner plötzlich sein 
'proletariches Herz, nach-dem er- die gazenJahte vorher seit senem 
.Eintritt in die THeoso'phischeGesellscht'sichi um die Aris'iokiaten 
bemüht. hatte Ein ehrlicher Freund der Arbeiter wie Gustav Ian-
dauer hat aus seinen Anschauungen nie 'einen Hehl gemacht und 
stefs lieber die' größten Entbehrungen getragen, als daß -er sich 
zu faulen-- Kompromissen verständen- hätte, indessen 'Steiner erst' 
eifimal sein6 bürgerlichen ;Lind aristokratischen Anhänger -für das 
Millionenobjekt ‚Goetheanum' heranzuziehen wußte Nach der le- 
volulion empfahl er sich dageg den Arbeitern als ein ‚-Mann,- den
„sein Schi'cksl dazu gebracht hat,- mit dein Proletariat- zu denken 
und zu ernp'finden.” Und derselbe Steiner der sich jahtelang eifrig 
fflr'die moderne natufissencli.afflihe Weltanschäuung, fü'r i-Jäcke 
und Büchner eingesetzt hatte,- se-hob, die Schuld am Krieg und am 
Zusammetj-brucli. aüf eben diese Wehtaü'schauung, auf'die gaflze 
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uitd Veränderungen der Atome' und damit der Elemente festgestellt. 
Sie erhalten' ihren, nachweisbaren Ausdruck in der radioaktiven 
Strahlung, und dani4t sind die sogenannten radioaktiven Subtanzen 
die Grundlage fif ‚eine- ganz neue Auffasspfig von den Elementen 
geworden. 'Das Wich4igste ist, daß sie verwandiungsfäliig 
und nicht, wie noch bis in die neuester  Zeit angenommen 
Wurde, konstant sind. Dariit hat-die alt,e, reinspekülative 
Vorstellung der Alchimisten, wenigstens in"gewiseni Um-
fange, eineexperimeiitelle Bestätigung 'gefunden." 

Wenn ein Okkbltist über Alchimie, Stein der Weisen dder über 
'die Verwandl'ung unedler Metalle in edle- schrieb, so wurde er 
hohnlächelnd als Betrüger, mindestens aber als zu bemitleidender 
Phantast 'hingestellt —'-- und 'heute ??' Der 'Weg nach' Canossa ist 
für'alle ges'chaffen, nicht nur für-.die „gutgläubigen" Okkultisten, 
und wenn wir ihn zurückverfblgn, 5« finden wir viele von der 
Wjsserfschaft'verbrannte Götzen auf ihm, die vorher-als die-allein 
-seligmahenden angebetet wurden! - 

Daß wirkliche Mißstände aufgedeckt und vor der breitesten 
Öffentlichkeit klargestellt werde 'sollen, darin gehen wir mit dem 
Verfasser durchaus einig' und stimmen in wesentlichen Punkten 
mit seiner--im zweiten Teil der ?bhandIung geebenen kritischen 

eIraclitung1  über- die. Theo- uid Anthroposophie und deren Ver-
trete übrin. Wir, haben 'aus unsrer Ansicht ü5r Helena Pc-
trowna'Blavatzky, die Begründerin der'Theosophischen.Gsells'chaft, 
nie ein Hehl gemächt und sie als ein Mdium 'von phänomenaler 
Begbing stets entsprechend gewürdigt. Dabei haben wir ihr 
immer poch eine bona fides zugebilligt, die ih,r die maßgebende 
englische ‚'Society for -Psychical Research" in ihrem .in den 
Proceedings 1885 abgedruckten Urteil nicht einmal zugesteht. 
Diese sandte, wie n der vorliegenden Btoschüre berichtet wird, 
ihren ‚Seki-etär -Richard Hodgson "zUr Untersuchung uf drei Monate 
nach Ädyar uhd veröffentlichte dann offizi11 nachstehendes ‚Urteil 
über sie: „Mädäme Blavätzky ist die gebildetste, sinreichste unI 
iterssantete Betrügerin,- die die ‚Geshichte aufzuweisen hat, so' 
daß 'ihr Name aus diesem -Grunde 'der Nachwelt üb'erlieferf zu' 
Werden verdiene.'i Ihre Nachfolgerin als Präsidentin der 'Theo-
Sophischen Gesellschaft, Ffau Annie B..esant, die. die Deutschen 
wahrend des Weltkrieg'es,als die stinkenden Nasenlocher Europas" 
bezeichnete, haben wir von Anfang an als Geschafts-Theosophiii 
eingeschätzt und es unvrsthndlich gefunden; daß auf"ihreFriedns- 
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„bürgerliche' Wissensclift, 'die „moderne bürgerliche, Phraseo-
logie" und „Unwah'rhaftigkeit". Ebenso änderte sich seine Stellung 
zur Schuldfr'age. Auf einhial waren nun „Millioneh. Medschen 
'vdn einigen wefiigen'in den Krieg gelitzt worden" und die Schuld 
trug, wie gesagt,. das, lürgertum, während Steiner im Krige, in 
eine,r, Broschüre verkündet hatte, dieser Krie sei eine,weltgeschicht-
liche Notwendigkeit und demgegnüber hätten einzelne ‚Pers'onen 
nichts ändern können." Sprache und"Dichtung des Jtzten Jahr-
hunderts 

'
bezeichnete Steiner jetzt als Produkte des ‚korrupten" 

Bürgertums, und' er gab ‚sein'eignes"cfiardkterloses Zeitungsdeutsc,h 
-für, den Stil der neuen Zeit aus. in den Arbeitern,  lebt doch Jein 
zu gesunder Sinn für das Eclte, als daß -ihrfen diese plump An- 

icderung hätte auf-die Dauer Eindruck mac'hen können. So ‚ist 
denn Steiner inzwischen, wie man. hött, -von ‚diesem Fld ‚seiner 
Betätigung wieder algekommen und versucht' jetzt, den' ganzen 
internationale Apparat seiner Anhängerschaft, zur Bearbeitung der 
Staats,mtnner in den verschiedenen Länderh für seie Sache ‚in 
1ewgung zu setzen." 

Was nun' der Verfasser der hier in Frage konpiendeii,Schrift 
fiber 'Dr Steiner schreilt, mutet 'so vernichtend, so unsauber und 
schamlos San, daß wir trotz grundsätzlicher Gegnerschaft "Zur 
Anthropbsophi' bedauern, es als wahr anerkennen zu müssen; 
denn eg beruht auf Zitaten aus, seinen Werken und vor allem aus 
den sog. geheimen Anweisungen, seinen übelbeleumundeten Zyklen, 
den Belehrungen für den esoterischen inneren Kreis-d'er+Anthropo-
sophischen Gesellschaft, deren Klarstellung, wie die 'Tagespres,se 
letzthin berichtete, jetzt-übrigns auch von der"scliweizerischeii O'ffent-
lihkeit abs Rinhichkeitsgrtinden ‚energisch gefordert' 'werden soll.. 

Wir wollen nur zwei Punkte abführen.-In,  dem Zyklu: „Kos-
mische und mnschlichie Metamorphosen", 1917, 3. Vprtrag, erklärt 
Steiher: „Wenn zwei Menscheü sich begegnen, die sidh nicht leiden 
können, so treten die Köpfe- ihres Ätherleibes herau's und neigen 
ih zueinander, wenn aber' zwei Menschen sich begegnen, ‚die 

sich lieben, so treten nur die Ä'tlierköpfe zurück, beugen sich ab 
nach rückwärts: Und auf diese Weise,  bleibt in beiden Fällen, 
ob sili dann, wenn man siCh nicht 'ausstehen kanf, der'Ätherleib 
gleichsam grußartig, nach vorn neigt oder ob ‚er sich nach rück-
wärts neigt, wenn man sich liebt - in beiden Fälleh entsteht 
gewissermaßen das, daß durch Herausneigen des Kopfes des 
„Ätherleibes der 'physische Kopf fr,eier wird, als er sonst ist, d?- 
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durch aber"wfrcF der Astralleib sichtbar, und die „astrale Licht- 
verä'nderung" ist hichts 'ander 	als del- - Heiligenschein." 

Oder eine andre Probe abs den Zyklen: In d'er „Baijstene 
zu einer -Erkenntnis des, Mysteriums von Golgatha, 19l7; dritter 
Vortrag" überschriebenen Serie fuhrt Steiner die Möglichkeit der 
Erweckung ‚von Jairus' 12jährigerh Töchteflein 1iirch jesis dafauf' 
zurück, daß der Heiland äuf 'dm Wege dorthin die 12 Jre am 
Blutfluß' leidende Frau heilte, indem er jener brachte, was diese' 
zuvil hatte, usw. 

Daß ab-er, und auf welche raffiniert ausgeklügelte,Methode 
die Anhänger, Stiners bewußt irregeführt, bewußt betrogen und 
u geistiger Verblödung geleitet Werden, sd daß, ihre 'Gehirne (und 

wohl au'ch' das ihres Häuptlings) ?‚im 'geistigen Ksmos schwimmen", 
diese höhst e,rbaulfchen'Tatsachen so Je hoch ‚ändere üble Phar-
tasien de.Propheten Steiner empfehl'en 'wir in der Broschüre selbst 
nachu1esen, sei es auch nur, um Material u haben, etwaige'an-
gehende Anthroposophen, lilei'  denen der,  Ver-steinerupgprozeß noch 
nicht allzuweit vorgeschritten ist, belhren zu können. 

Aus unserem Archiv wollen ‚wir aber bei dieser Gelegenheit 
noch auszugsweise einige typisc,JiErklärungen hinzufügen, die' 
Friedrich In'iholz 've,röffentlichte. Darnach ‚sprach Steiner bei 
der Gr'undsteinlegun'g ‚des Gqetheanums in Dornach das neue 
Vaterunser, das er im mkrokosmischen Widerhall aus 
uralten Zeiten Herübeigenomm'en habe -Dieseg Gebet lautet 

AMEN! Es walten die Übl, 
Zeugen sich lö'sdnder. Ichheit, 
Yön anderen erschuldete Selbstheitsciipld. 
Erlebet-im täglichn Brote, 
In dem nicht. 'waltet Jet Himmel Wille,  
Da der Mensch sich schied von Euerem Reich 
Vnd vergaß Eueren Namen, 
Ihr Väter in den Himmeln 
I,r Väter in den ‚Himmeln 
Und 'vergaß Eueru Namen 
Da der, Mensch sich schied von Euerem Reicht  
In dem nicht waltet det Himmel Wille, 
Erlebet im 'tghichen Hrbt 
Von anderen erschuldee, Selbstheitschuld. 
Zeugen sich lösender Ichheit 
Es walten die Übel. AMEN! 



BUCHERSCHAU 
Jedes hiei,besprochene Buch känri vom Verlag diesei Zeitschrift zum Original- 
	  prei bezgefi werdn. - 

Novalis, Hymnen an die Nachf. 2. Band der i(änus-Reihe. 6 Original-
radierungen vonf K E Neuman mit handgeschiiebenem Text, Buchaus-
stattung und Überwachung der Ausführung von E Pthn  Rolf-iirnst-Ver1ag 
,Leipzig, 1924.. 

Ein Wagnis mag es scheinen in unserer nie' rastenden Zeit, die 'Buch-
druck uiid'Bucheinband zu hoher technischer Voilendurfg. führte, eine Samm-
lung ins 

'
Leb'en, zu iufen, an der niclits"die Maschine sah. Soll man ‚cjiese 

Rückkehr z,um liandgeschriebenen oder handgefertigten Buche.,begrüßen? Man 
solt es' nicht ililt dem stillen -Wunsche, daß diese Art .Allgetiein'gut  werde, 
was il3rem Wesen widersprchen würde, sondern ,--, als Symbol der. Einkehr 
und Vertiefung, die unseren Tagen auf allen Gebieten so bitter nottut. Mögen' 
die weniken, denen solch KunstWerlf in die Hände fällt, voll erfassen,. Wie 
sich Form und In-halt gegenseitig bedingen. 

In schwarzer Seide liegt, der ‚kostbre 'Einband, köstlicheren Inhalt ber-
gend, vor uns. Der-Klang Schwarz-Gold' schlägt die weihevolle Stimmung 
tiefster Religiosität an und erklingt lauter und voller, wenn wir diü Blätter 
einzeln wenden. In makelloser Reinheit erstehen, Wort an Wort sich reihend,. 
kiingende.Fomen, irt die eiii Wissender tiefste Weisheit goß. „Weither Leben-' 
dige, Sinnbegate, li'ebt nicht vor allen W-qndererscheinungen des verbrejteten 
Raums tfpi ihn das allerfreuliche Licht— mit seinen Farben,' seinen Strahlen 
und Wogen; Aeiner milden 4llgegenwrt -als weckender Tag." Doch liefes 
nenschliches Led hat dem Dichter die Sönne vefdunkelt und er fühlt' ein 
Neues, Schöneres, Ewiges aus den Tiefen seiner Seele-hervorquellen. „Hast 
auch du ein Gefallen an uns, dunkle Nacht? Was ‚hältst du unter deinem 
Mantel, das mir unsichtbar kräftig an die Seele geht?" - 

Eine Folge' vdn sechs Radierungen zeigt dem Beschauer, wie 'die Künst 
lerin den,Dichter auf seinem leidvollen Wege vom, „allerfreulichen Lichte" b-
gleitet bis zu der ewigen Nacht die die schweren Flugei des Gemüts" empor-
hebt. „Himmli,scher, als jene .blitzenden 'Stene, dünken uns- die unendliChen 
Augen, -die die' Nacht in uns geöffnet.« Näher rücken die Berge, anfangs in 
tunkei gehüllt, find werden ,zum Gipfel des Erkennens. .„...‚. wer oben stand 
auf dem Grenzgebirge der W1t und hinübersah'  in das neueLand, in .der 
Nacht Wohnsit 7 - wahrlich de kehrt nicht in das 'Treiben der ‚Welt zurüCk, 
in das Lnd,'wo- das Licht in ewiger Unruh'  hauet." Aber er steht still, in sich 
gefestigt und hat geleint, die fleißigen Hände—rühren, überall umschaun wo 
du (muntres Licht) mich brauchst 	gerne betrachten deinei gewaltigen 
leuchtenden Uhr sinnvollen- Gang". 

„Unendliches, Leben 
- 	-Wogt mächtig in mir, 

ich schaue von ‚oben 
Heruntr nach  dir. 
An' jenem Hügel. 
Verlischt dein Glanz -" 

Der Zackenfels, dem gottbegnadeten' Dichter' Lugat'is 'in 'neues Land ge-
worden gehört der alten Welt an die ,.,den Todeskeim,in igich, ergehen muß 
und zei'schel,lt. „Des Himmels Fernen füllten .‚mit leuchtenden Welten sich. 
Ins tiefre Heiligtum,' in des (leinüts höhern Raum zog mit ihren Mächten die 
Seele der Weit 	' 1-her verharrt die, Künstlerin in Schweigen Sie laßt 
Unaussprechliches ttnausge..piochen. 
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Diese Über scheinen allerding :gewaltet zu habn, den'i das 
mitdiesem Gbet gegrttii'dete Goetheanum bratifite bekannflich im 
vorigen Jahre ab und zwar sclinöddr,Weise phne daß der. hell-
sehende Obrp'riester, der wenige Räum e v'oiti Brahdhrd sine 
Gläubigen um sich versammelt hafte, eher etwas davon merkte 
als 'bis sozusagen 'die Wand vor ihm warm würde. 

Auh von den Mditationen, die'zur Erlanguiig 'der Einblicke 
n die höheizen Welten von den unglüklichen' Opfrrr 'Stdiers 
vorgenommen werden müssen - und zwar in einer gewissen 
rhyihmischei1 Regelmäßigkeit 	wollen wir unser& Lesern eine 
Probe mitteilen Eine Originalmeditation, Liegen Echtheit von einem 
Anthroposophenredner in Frankfurt a M ausdrucklich bestatig,t 
ist, lautet: 
Ich -soll mich konzentrieren auf die S'tirne. Icl'i soll verbindeh 

dieg Zentr'um'mit der Welten'mut'ter. 
Ich 'soll mih konzentrieren auf das I-lerz. 	Ich soll verbinden aies 
- 	Zentrum mit dem E-rdenvatr.' 
Ich soll mich konzentrieren auf beide Hände. Ich soll verbinden 

die linke Hand 'mit Christus, 'ich soll ve'rbi«deidie 
rechte Hand mit Luzi'fer. 

'Hernach dürfte es udse'rn Lesrn glaubhaft &scheinen, dß 
zahlreiche'Gehimschüler Steiners im Irrenhaus endeten und daß 
über viele' Faniilien unsägliches Leid durch • diesen falschen Pro 
pheen gebracht wurde, vor der zu warnen wir als unerläßliche 
Pflicht empfanden. 

Letligfich aus diesem Grunde haben. w4i' ufis agch so ein-
gehend ‚riiit der Brochüre Leisegang§ beschäftigt, de wir trotz 
des unerfreulichen esten Teiles weitesteVerbreitung wunsehen, 
wenn s'ie in 'solche H-ände kommt, 'wo •sie als, 'Öegengift gegen 
die' anthroposophisclie Seuch Wirkten 'kann:' Wer den wirklichen, 
echten Drang zur Erforschung der iibrsinnIichen Phänomene 'in 
sich verspürt der wird auch trotz der ablehnenden Stellung des Vel.-
fassers gegenüber-dem Okkultismus, oder vielleicht gerade deshalb, 
seinen Forsch'ei'weg gehen. Keinsfalls aber ird der kritische Leser 
'der Anthroposophje,verfall'en,und so dü'iite diese Aufklärungsschrift 
in gewissem,  'Sinne.:G'u&es 	iften. 	 ..Ricii. l- unrnei. 
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Den Hymrten der ‚Nacht, die den Lesern dfeser Blätter durch den Atikel 
im ersten Hefte dieser Jahresreihe bsonders nahegerückt worden sind, gehen 
in der ManusReihe filnf Gedichte Hölderlins voran. ' 	 4 

(Ausführliche Prospekte sind durch den Verlag der „Magischen Blätter 
zu beziel1eti. 	 Dr; K. W. 

Paul Flambart, .Tables des Positions PlntaiTes. 
Zwei Dinge fallen an diesem handlichen Werke auf, das in 125 Tafeln 

das Rüstzeug für die 'Berechnung von Horoskopen der Jahre 1801-1923 er-
niitteln will. In gedrängter Fülle gibt das einreitende Kapite,! eine Ubersicht 
der atrononiischfl Gritndtatsachen, der Anatomi'e des Himmelsgewölbes, 

'auf der die Astrologie,'als seine Biologie, beruht. Sein Hauptzweck it „das 
Gtdächtnis derer wieder aufzufrischen, die es vergessen haben solltem" Es 
reicht jedoch auch 'hin, dn sich in der Jetztzeit scharenweise zur Astrologie 
drängenden Unwissenden zum Fundamente ihres Könnens zu werden. 

‚Interessant ist die Bezeichnung der Planetenörter. Der Verfasser hat 'aus 
dem Werke „Conaissance des temps" eine Methode übernommen' und, seit 
1900 befürwortet, welche - übersichtlicher 1s die bisherige - alte durch 
Druckfehler bedingten Irrtümer (auf ein Mindestmaß herabsetzt. Die Planeten 
werden nicht fiach ihrer Stellung in den einzelnen Tierkreiszeichen aufgeführt,, 

- sondern (bei 0° — Widder— beginnend) fortlaufend von 00  bis 3600. Durch 
den Umstand, daß bei den in zehntägigen Zwischenräumen erfolgenden An-
gaben det Minutenwdrt in Dezimalen ausgedrückt ist, wird ein sehr bequemes 
Arbeiten gewährleistet. Ebenso einfach gestaltet, sich die Berechnung des 
Aszendenten und MC und darnif sämtlicher zwölf Häuser 

Das Buch, desen Zeitbestimmungen die Pariser Zeit zugrunde ‚liegt, ist 
'für jeden Astrologiebeflissenen,,.der keine jährlichen Epherneriden,  sein Eigen 
nennt, sehr brauchbar. Es erschien 1923 in der Biblioth'que Chacornac in 
Paris, 11, Qual Samt-Michel, und kostet 15 frcs. ' 	 R. 
Das Nachtgesicht. Von A. M. Renner. Wolkenwanderer-Ve'rlag, Leipzig.. 

Originalkart. Gii. 2.50, Vrzugsausg. in flexiblem Ganzpergamentld. Gm. 80.-'-- 
„Eih Traujil, von netem I]eben" ist der Uitertitel dieses gewaltigen Epos. 

In seiner Gedrutigenheit' wuchtet eine Sprache, deren Geist eine glutvolleVi-
sion in all ,ihrem phantastischen Bilderreichtum heraufbeschwört. Diese Ftille 
der Gesichte-.wurde von, dem Iichter Renner in feinen Stufungen zusammen-
geballt, zu einem tragischen Gesang der Gewalten. So dämonis'ch die Szenen 
um den mit breiten Strichen gzeichneten Juniperus aufbrechen, so wild ‚und 
grandios die Masse Mensch §ich auch aufsleilt; die Reinheit der Erlösung ist, 
in eine derart scheue Heiligifng getaucht, daß eine größere und überwältigenr 
dere Kontrastwirkung kauth erreicht *erden kann. In diesem Konfrste der 
magischen Skizzieun'g liegt aber auch jene, Empfindung unbedingter Wahr-
haftigkeit. Aus ihr spürt man die gewaltige Künstlerhand, die diese Bilder 
'zu formen vermochte: 'Man muß :.an den tragischn Corinth denken, wenn 
man diese Schau erlebt:, Was Wunder, wenn man versucht ist, den Vergleich 
mit unseren'Tagen zu ziehen und 'unserem Eigenerleben. Dr westliche Schlund, 
der in seinem übersättigten Würgen ufisere -Westm,ark verschlingt, während 
imOsten das Gähnen eines Riesenrachens uns, erstarren läßt. So. wurde der 
Dichter Renner Künder seiner eigenen Zit, Pro3het einer schwarzen Zukunft, 
'die doch von dem „Rad tes Lebehs und 

'
der Vergänglichkeit" zu lichteren 

‚Ausblicken geführt wird. - Die Ausstattung des Werkes rechtfertigt von neuem 
den Platz, den sich der Verlag in kürzester Zbit zu erringen wußte. Atf völlig 
holzfreiem Papier liegen wundervolle Lettrn und farbige Initialen, die' den 
technischen Wert des Buches über die 'übliche bibliophile Höhe weit hinaus-
hebe'rL. Die Bildbeigaben Nehers fügen sich der Dichtung wundervoll ein. Der 
flexible'Ganzperganientband darf zu dem kostlarsten und Geschm.ackvollsten 
der letzten Jahre auf diesem Gebiete gerechnet werden' 	 F. W. 

Herayslo,eber und Ver,le'ger: Verlag Magische BIätter, Leipzig -Gohlis 
Druck von Wilh,elm 'Hartungin Leipzig. 
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Der Segen der Arbeit. 
Von Bö in Rä. 

Es gibt in den heutigen Tagen' unzählige Menschen, die nach 
geistiger Entfaltung streben, und wenn auch .'viele' zu Yinden 
sind, die jede Kunde von hhn,geistigen Dingen nur verschlingen, 
um ihrer ninimersatten Niigier ersehnte Befriedigung zu sciaffii, 
so sind doch weit mehrere als ernste Sucher, nach 'der Wahrhei't 
anzusprechen. 

Zu. allen Quellen pilgern" sie uni alle Orte, die im Rufe wunder-
samer i3egebnisse stehen, sind ihnen heilig! 

Aus aller Zeiten schriftlichem Vermächtnis werden alte Bücher 
aufgestöbert, in denen man genaue Anwei'sung 'zu finden hofft, 
wie man, 'dat Wunder an d'en Alltag fesseli könnte, denn längst 
hat man gehört von: hohen Kräften, die denen sich erreichbar zeigen 
sollen, de des Geistes ewiges Gesetz erkeniien. 

Zwar kann man über jener Torheit ‚lächeln, die das Zaubern
lernen möchten, allein auch viele, die mit aller 'lnbrunst hin zum 
Geiste streben, sind keineswegs vor1 Torheit fr'ei, und ach so 
mancher ist des _Glaubens, daß ihm Geistiges erst dann erreichbar 
sei, wenn er sich einer äußerlichenSchulung unterziehe,- die jfiög-
liebst wunderliche Übungen von ihm verlange. 

So nehmen sie bald diese urrd bald jene,Weisung an, die sie 
in alten oder neuen Schriften finden, wo da ein abenteuerlicher 
Mysagoge 'mit geheimnisvollef Geste raunend seine Wirre Weis-
heit, dunkler Wortd frdh, zum besten' gibt. 

Magische Blätter. V. 
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Wann immer man ihnen begegnen mag: - stets haben sie 
endlich nifn das reht' Rezept entdeckt; den Stein der Weien 
in ihrem Tiegel aufzufinden. 

Bewundernswert ist nur an-ihnen, wie ‚sie von Enttänschung 
zu Enttäuschung schreiten und nie den sonderbaren  Mut ver-
lieren, jeder ne4n Rute auf £ Leim zu gehen. - - 

Esbraucht oftJaiige,Zeit, bis sie entdecken, däß in soiher 
Weise das 'erstrebte hohe Ziel für, sie stets unerreichbar 
bleiben muß. - 

.Nur schwer erst lernen'sie verstehen, daß es doch sträflich-
enen Urteils Zeugnis war, so gar gering vom Höchsten  und PEr-
1iab',nsten zu denken, daß man durch „Atemübungen" in halb-
verrenkten Posituren oder durch noch weit üblere Betätigung nach 
wirrer Köpfe wirrer Anweisung erreichbar .wähnte, wa den Weisen 
alter Zeiten heilig war als höchstes Güt. - - - 

Aber gar sehr ist der Mench geneigt, sich .vor dem Selt-
samen zu beugen 

Weit ,lieber geht er kuriose Winkelwege, die sein Auge' nicht 
verfolgen kann, und läßt sich wahnberausch"t ins Dunkel führen, 
äls daß er den geraden Weg zum Lichte sucht, üm ihn in mrgen 
frischer Nüchternheit und festen Schfits zu durchwandern wie 
ein Wanderer, der stets des Weges Lauf beachtet, damit er auch 
das Ziel des Weges einst erreiche 

Gewiß, muß man bei Kräften sein, will man einen weiten Weg 
durchmessen, und wer nicht in Ermattung qr erreichtem Ziele 
niedersinken will, der wird auch Sorge trägen, daß er auf dem 
Wege sefl'st noch Stärkung finde. 

So verlangt auch*  der Weg zum Geiste Kräftigung sind Stär-
kurfg von jedem, der ihn gehen. will. 

'Aber niän braucht hier nicht weit zu suchen und keine be-
denklichen Seiten*ege einzuschlagen, um solche Stärkung zu finden. 

Das Leben, des Alltags wird sie reichlich spenden, wenn 
man es recht zu lebn weiß 

Hier alet wissen wieder wenige, wie hoch die Kräftiguiig 
und Kraft-Erneuerung zu werten ist, die da au-s rrecht  ‚getaner 
Arbeit fließt! -- 

Viel lieber wiegt man' sich in hohen Träunien und sieht die 
Arbeit nur als-.Hindernis .auf seinen Wege, - als Störung seines 
Schreitens, dei mafi möglichst aüs dem Wege geht 
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Wer 'abr solcfrer,art das liohe Ziel erreichbar 'wäljnt, der 
wird es sicher nicht erreichen, auch 'wenn er aller Weisen Weis-
heit aus den Worten dieser Wesenkennt und jederzeit ich hohen; 
weihevollen Stimmungeh ergibt. - - 

Es ist viel leichter, -seines Alltags Pflichten zu verachten, 
als sie zu erfüllen! 

Viel leichtei ist ts, sich in weihevollen Stimmungen dein Geiste 
Gottes „nhe", ja „vereint" zu fühlen, als seine Arbeit so zu tun, 
daß ie zur Kräftigung des eigenen Geistes wird und ihn durch 
solche Kraft ertüchtigt einst' die Weihe wirklich zuempangen! 

Hir sind wahrlich Werte verborgen, die ihreEr-
langung lohnen! 

Gewiß hast du schon Zirkuspiele gesehen und ?andest dich 
in bewunderndem' Erstaunen, wenn dort ‚Menschen wie du ihre 
Körperkräfte derad entfltet und in ihres Willens Macht gebändigt 
hatten, daß sie Dinge vollbringen konnten, die .dir völlig unmög-
lich wären . . 

Von ihnen ‚kanns du lernen! 
So wie •sie durch'.unabläsige Tätigkei,t nur ihre Körper-

kraft erlangten, so kannst du heute ungeahnte geistige Kraft aus 
jeder Arbeit .schöpfeii, die, du Ao zu tun weißt, daß kein änderer 
sie besser leisten könnte! - - - 

So' wie jeneZirksleute'in angespannfester Aufmerksam-
keit auf jeden'Handgriff, jede Bewegung' achten müssen, soll ihr 
Werk gelingen und 'ihr Leben nicht in äußerste Gefahr geraten, 
so wirst freilich auch du, soll deine Arbeit -dir geistig' fruchtbar' 
werden, stets alles, was s'ie von dir verlangt, flut solcher Kon-
zentration vollbringen müssen, als hiiie dein Leben vonledem 
gewöhhheitsmäßigen Handgriff ,  ab!, -,  - - 

'Ob deine Qedankeji oder. deine Häüde zuhieist 'bei deiner 
Arbeit beteiligt sind, stets wird 'es eine Menge solcher „Haiidgriffe" 
geben, die du ‚fast ohne BewußtwerØen „rein mechanisch" und 
gewöhnheitsmäßig machst und so selbst erniedrigst 

So werden sie dir freilich öde und eintönig erscheinen! 
Wie aber jene .kühnen Akrobaten, deren Abeit dir wie ein 

fröhlichs Spiel erscheint, an jedem'  Abend, der sia iu glicher 
Arbeit vor eine zum-Schauen bereite Menge ruft, aufs neue stets 
auf jede leiseste Mukelbewgung zu achten haben, da die gle- che 

1* 
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Darbietung ihrer Küns,team heutigen Abend »doch mißli'ngen 
'könnte, auh'wenn'-sie gestern ge1an, so xXiirst,auch du dir klar. 
zu machen haben, daß auch der g1ei'c1i' Hand grff immer din 
N,e u es darstellt so oft du ihn auch geübt haben  

So „einförmig" auch, so „geisttötend" tlr deine Arbit' er 
'scheinen mag:' - beachte sie in solc1im 'Sinne und wette sie 
nicht vor dir selbst noch mehr herab, - dann ist' du entWeder 
entdecken; wie -du sie,4s ihrer Eihtönigkeit erlösen kannst, -oder 
dii wirst den gleichen „Handgriff", das allezeit gleiche Tun, das 
sie Tag füi Tag 'von dir verlangt, stets 'mit neueni Bewußtsein 
tun, so daß dein Geist der gleichen Sache fausend neue Seiten 
abgewinneii"wird!" - - - 

'Erziehe, dich selbst dazu, an deiner Arbeit Fredde zu, emp-
finden, auch wenn sie- keineswegs geeignet scheint, dir Freude zu 
l'ereitn! -' - - 

Bezwinge deine Abneigung, «nddu wirst auch der ödesten' 
Arbeit übe.rlegen sein; - ‚Sie wird dir Freude bringen- durch 
di'e Art ihr zu begegnen! 	- 

'Steht deii1rArbeitAufdinanderfolge in 'deiner freien Wahl, dann 
wähl&zuerst, was dir am meisten widerstrebt und suche es zu liebe nJ 

'1-last du dein stärks,tes Widerstreben besiegt und dich als 
tär'ker erwiesen; so wird dir schon daraus allein e,iie Freude wer-

den, die dir auch-alle weitere Arbeit in Freude eerwandeln wird! 

Du darfst deine Arbeit niemals nur als Mittel betrachten, 'das 
eben gebraucht werden muß, -um das zu erlangen, was deines Le-
bens Notdurft etheischt! - 

Hier irren die all'ermeisteil! 

Gewiß ist jede Arbe'it ihres Lohnes wert, und du'selbst 
macht dich schuldig; wenn 'du ‚einem Ungerehten dienst, der ÜtWa 
dir vörenthalten möchte, was er dir schuldig wurde als dein 
Schuldrirfür deiner -A?beit' Wert! - - 

Älleii was so dir als Frucht deiner Arbeit gehort, ist geistig 
.genau betimmt! 	 - 

Du mahst dich nicht minder schuldig, wenn du etwa jnehr 
für' deiner Ar6i Wert dir geben laßt, als sie dem anderen, fur 
den du, sie leistest, Wertzuwachs schafft, - wobei du nie vergessen 
darfsf, 'inwieweit auch der,andere irgendwie-  durch seine Atbeit 
an  'der' deinen iridi'rek't beteiligt ist! - - 
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Doch aller Arbeit äußerliche Entlohnung bleibt nur ein Gf'iiiges 
gegenüber dein;'ws dir deineArbeit an gei stignWerten verm,ittehi 
kann, so dp sie zu-s,chätzn weißt, als Arheit 'um der A'rbet willen! 

n tjer gutean ein-  Arbeit se'lbst liegt ihr höchster Wert 
beschlossen, den dir keiiier'vprenthalten, den' dir keiner rauben 
kann. - - - 	 - 

Auch in-der glIergeringsteh Arbeit-'lßt sich höchste' Völl-
endung-ettreben, und wird sie erreicht, wie si' nuf"inte'nivste 
Hingebung an die Arbeit'erreichen kann dann ist stets ein un-
ermeßlicher Zuwahs geistiger Kraft die naturgegebeneTolge. - 

Dec Arbeifei an der Maschine, der, Tag um Tag 'nichtsan-
deres da zu tun hat als etwa'Schraubn zu drehen,-kann auf solche 
Weise hohe -geistige Kräfte in sich,'zutage fördern, während 
ein -anderer, der seiner Meinung nach nur in hohen geistigen Dingen 
lebt, aber weit mehr -au 'f seine geeimnivolenSchauer achtet, als 
auf die Güte der Arbeit,  die ihm-'in irgendeiner Weise aufge-
trage,n ist, völlig leer ausgeht und -sich nur selbst betrügt, wenn 
e'r seine geistigen Kräfte 'im Wachsen glaubt.-,-  -> - 

ZurErlangung der geistigen Kräfte, die durch intensive und auf 
die höchste Arbeits-'Listung einge,stellte Arbeit zu erhalten' sind, ist 
es nicht 'nötig, däß die Art der Arbeit selbst schon 'Geistigem diene! 

Doch, wenn auch didauerweftig'e Frucht drArbeitauf solche 
Weise in einem steten Zuwachs geistiger Kraft besteht, so .wäre es 
dennocfi toericht, wollte man hier der anderen Fruchte nicht achten, 
die solche disziplini-erte Arbeit auch dem Alltag bringt --- - 

Noch wissen die, meisten nicFit; Was sblche Arbeit- auch im 
Alifag bedeutet, obwohl ‚Sie es wahrlich 'aus manchem Beispiel 
ersehen -könnten! - 

NurArbeit um derArbeit willen: - Arbejt, die das höchste 
Resultat erstrebt, kann jenen ersehnten .allgemeinen Wohlstand 
schaffen, der njmals zu rreichen ist, solange'Arbeit nochwie ein 
1'ästigNotwendiges nur ‚erduldet wird! - - - 

Dei-  weiß fioh nichts vom Segen der A'r'beit, der seine' Ar-
beit nicht lieben lernt! 

Der wir'd' den Sägen der Arbeit niemals genießn, der sich 
ein Glück erträumt, 'dem die Arbeit' fehlt! - - 

Alles inallen Reichen des gei'stigen'wie-des p4yisc1i-sinn-
lich wahrnehmbaren Kosmos ist in steter eaktster Tätigkeit. 
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An keinem Punkte darf diese 'Tätigkeit erlahmen, soll nicht 
das ganze Gefüge 'in §ich 	 m selbst zusamenstirzen 

Selbst das scheinbar Ruhende und fest Gewordene erscheint 
mir dem physischen Auge als strre'r Stoff, während in Wahr-
heit unzählige inwahrnehrnbar winzige Teilchen- sich, in unfaßbar 
chneller,Bewegung befinden, so' daß den Erdensinrien, die sol'ches 

.nicht anders fssen können, stete B'ewegun,g'als homogene Masse 
er,scheint . 

Doch liegt es mir ferne,so1ches zu erwähnen, um etwa meinen 
Worten Beweiskraft geben zu 4'oilen1 

Wer in sich selbst nicht erfühlt, was hier zu erfühlen ist, 
dem würden auch keine Beispiele aus anderen L'ebensvorgängen 
Lehre geben können! - 

„Beweis" aber wird einem jeden werden, 'd'er heute noch 
beginnen will, in intensiver Arbeit um der. Arbe'it willen nach 
dem Segen' der Arbeit zu suchen! - 

Wahrlich: - er wird weitaus pi eh r rlangen, als er je zu 
hoffen wagen mag!" 

Ihm wiid sich der Aibeit Seien an ihm selber offen- 
baren! 	 - 

Legenden um Meister' Eckehart. 
Meis'fer Eckeharts Tochter. 

Eine Tochter kam zu einem Predigerkloster und verlangte 
nach Meister Eckehart. 

el 

	

	

Der Pförtner fragt:' Wer' seid ihr und wen sdll ich mlden? 
Sie`sprach: Ich weiß es nicht. 
Er sprach: Ihr wißt nicht, wr Ihr 'seid? 
Sie antwortete: Kehnte ich, mich, so kennte ich alles Ge- 

1 
	 schaffenen Grund, Ich bin kein Kind, ich bin kein 'Weib noch 

ein Mann, ich bin leine Frau und .bin keine Witwe, ich bin weder 
Herr, noch Magd, noch Knecht, auch eine Jungfrau bin ich nicht. 

Der Pförtner ging zu Meister Eckehart hinein und sprach: 
'Meister, kommt 'heraus zu der allerwunderlichsteri Kreatur, die ich 
je gesehn. Und, um Gott, laßt mich mit Euch gehn, wenn Ihr 
'hinausschaut und fragt wer fordert mRh.? Laßt mich hören, was 
sie dann 'sage. 
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Meister Eckehart tat also. 
Da sprach, sie 'zu' dem Meister, wie sie zuvor. zu 'dem Pförtner 

gesprochen hatte. 
Er sagte:. Liebes <!nd, dein Rede :ist seltsam und durikel. 

Künde mir, wie du es' meinst! 
Sie sprach: DSs tu' ich gern! Wäre ich noch ein Kind, so 

we ich noch ein Mensch des reinen Geistes. Wäre ich ein Weib, 
ohne 'Unterlaß würde ich den, lebendigen Gott in meinem Herzen 
gebären. Wäre ich ein M,ann, so würde ich aller Trägheit kfäftig 
widerstehen. Wäre ich eine Frau, so hielte ich' 'meinem einzigen,,, 
Gatten von Herzen ganze Treue. Ware ich eine Witwe, so Ifätte 
ich stets, inbrünstiges Verlangen nach meinem einzigen Liebsten. 
Wäre ich eine Jungfrau, so wäre ich in reiner Bereitschaft alle-
zeit. Wäre ich ein  He'rr, so hätte ich. die Mach,t, alle Tage Gottes 
Willen zÜ verwirklichen. Wäreh eine Magd, o würde ich mich
demütig beugen unter Gott 'und unter alle seine Weeii. Wäre'ifi 
aber ein Knecht, sei wäre ih 'bn ganzem Herzen gewillt, meinem 
obersten Herrn zu wirken alle Jjbe. Doch leider bin ich nichts von 
alledem. Ich bin ein Ding wie ein Tander  Ding 'und lauf so dahin. 

Meister Eckehar' ging 'wieder' hinein' iu den Brüdern und 
sprach: Ich habe den 'lauterstn Menschen gesehen ‚und gehört, 

eh ich all-  mein Lebetage je gefunden. 

* 

Meister Eckehart und der nackte Knabe. 

Zu Meisti" Eckehart kam ein schöner, .nackter Knabe. ‚JIa 
fragte er-ihn, 'woher ‚er omme? 

Er sprach: Ich komme vom; lebendigen Gott. 
Wo ließest du ihn? - Im liebeleucht'enden Herzen. 
Wohin 'willst du? - Zum lebendigen Gott! 
Wo findest iu ihn'— Dort, wo ich alle Zweiheit von upir. ließ. 
Wer bst du? - Ein König. 
Wo ist dein Königreich? - In meinem ‚Herzen. 
Hüte dich, daß 'keiner es mit dir teile! 	1 

Ich hüte mich wohl. 
Da führte er ihn. in seine Zelle: Nimm, welche Kutte dumagst.)  
So wäre ich kein König! 
Und verschwand. 

Da war es der lebetidige Gott selber, der mit ihm gecherzt hatte, 
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Der Traum. 
Von HansChrktopb Ade. 

Ich hatte mich ein 'wnig verschlafQii und ging die -Leopold-
straße hinauf in mein Büro. Gerade als ich am Siegestor vor-
übereilte grüßte mich ein weißhaariger Herr, der mir bekannt vorkam, 
obWohl ich, wie man zu sagen - pflegt, nicht gleich wußte, wd ich 
ihn hintun sollte. 

Er kam auf mich zu und streckte mir herzlich die Hand nt-
;gegen: „Ist es möglich! Gott grüne dich, ‚mein lieber Walter! 

Nun erst ist eine Lücke in der Heimat ausgefüllt, die ich empfand." 
Ich- sah ihm prüfend ins Gesicht, -als ich ihm die Hand gab. 

Plötzlich überfiel es mich: daA war ja Theodor Waldmann, mein 
alter Freund, mitdem ich in Würzburg und Berlin viele Nächte 
durthschwärmt hatte. Jetzt ersV schüttelte ich ihm 'Fierzlich-die 
Hand und ein warmes Gefühl der Freundschaft stieg in mir empQr. 
„Theodor!" rief ich, „du! Wie ist'es möijch! Aus weichem Winkel 
der Erde fauchst du zu guter- St de herauf, du Verschollener?" 

„Ich komme aus Südam'rika zurück;" lachte er, immer noch 
meine ,Hand haltend, „aus- Argentinien. Hast du Zeit für mich?" 

Ich sah nach der Uhr, es war fast neun. 
„Theodor," bedauerte ih,,,um neun Uhr muß ich im Bürp sein, 

am Stachus. Ich muß die Tram' nehmen, fährst -du mit?" 
„Nein, nein," überlegte er gemächlich. „Dich will ich nicht 

so im Flug genießen, nur so nebenher. Hast du heute  abend Zeit?" 
Ich nickte. 	- 
„Gut," minte er befriedigt, „komm heute abend zu mir; Ich 

wohne in der F'rinzregentenstraße, in dr Pension Elisabeth. Dann 
wollen -wir uns erzählen." 

En Wagen der Dreierlinie, mit dem ich -fahren mußte, kam 
gerade, sp daß ich Theodor nür noch rasch die Hand drückte. 

„Ich komme ürn acht Uhr. Leb' wohl" Rasch sprang ich in 
meinen Wagen. 

Als ich saß, kani mir die -Bedeutung dieses unerwarteten 
Wiedersehens erst zum Bewußtsein. 

Ich hatte Theodor Waldmann in Würburg in einem Kurs 
lennengelernt, in dem wir beide arbeiteten. - Unsere Neigungen, 
Dichtung und Philosöphie waren die gleichen, und beide schätzten 
wir unsere Juristerei nicht übermäßig, obwohl Theödor gründlich 
und gdiegen arbeitete und auch mich-  zu fester Arbeit anhielt. 
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Wir verkehrten miteinander, und bald wurde 'aus unserem Verkehr 
eine nahe und herliche Freundschaft. Wir machten Ausflü g6 mit-
einaTnder und saßen in Würzburg und später in Berlin Nächte hin-
durch beim Wein zusammen und unterhielten uns oder lasen uns 
vor, wobei  jeder versuchte,-den andern zu einem großen Dichter 
hinzuführen. Theodor machte mir Alfred Mombert zur Offenbarung, 
während ih ihn mit Walt Whitman bekannt machte. Dazu philo-
sophierten- wir. Theodor liel?te die \4den, Laotse und Meister 
Ekkehart, während ich mehr für die reinen Denker war, fürKant 
und Hegel. fch weiß noch, wie wir einmal auf dem Staffelstein 
standen und Theodor beseligt Momberts Strophe ins Weite, rief 

In diesem wunderbaren Himmel'-Leben 
ist das Hdrrlichste: das stfiie Schwebn 

- 	über Welten. Meinen hohen Ort 
kann kein Flügelschiag erringen. - 
Unter meinen stillen Schwingen 
ziehen selig- ganze Welten f'ort. 	 lb 

wa? ein Eihdruck, der iijch aufs tiefste ergriff. ler hohe, 
schlanke Freund mii -dein schöneii,. kühnen Gesicht stand auf der 
Felsplatte am Abgrun, vom wandetnden Wind' flüsternd umweht, 
und rief ,die Stropli beseligt-egnend über die aufvipfelndn Tannen 
und das korngelbe, Weite Tal. Einmal War er tagejang von einigen 
Zeilen Laote.s erfüllt und jeden Augenblick sagte r.dann, wie aus' 
seiner Tiefe ‚aufklingend: 	 - 

Wer das Reich ehrt wie sich selbst, 
Ist würdig, das Reich zu  erlangen. 
Wer,  das Reich liebt vie sich eibst, 
Ist würdig, das ‚Rich zu empfangen. 

Später, als er eine große Studienreise durch Frankrei'ch,Spanin, 
Italien, England und Holland -antrat, kamen wir ,auseinander; aber 
wir schrieben uns Roch gelegertlich lange Briefe. Aber seit. dem 
Kriege hatte ich nichts rfiehr von ihm gehört. 

Theofor ist mir immer reifer vorgekommen als ich: Er hatte 
immer etwas -ebenso Großartige wie Bescheidenes an sich, wo-
durch er sich alle Iy1enshen wie selbstverständlich gewann. Er 
war eirr Sfeger, und mit allem, was er angiff, rang er, bis rd4-
mit fertig war. 

Seltsam! Dieser Eindruck der Reife und der Überlegenheit 
war jetzt wieder dt. Liegt s an seinem weißen Haar oderan 
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seinem- klaren, festen Gesicht oder an seinem ganzen Wehen? Es, 
ist- doch wunderlich, daß ich das hute-wieder ehipfind; 'obwohl 
ich jetzt dreißig Jahre alt bin und ein- gesuchter Rechtsanwalt, 
dessen Wort etwas gilt. 

Ien Tag über kam ich nicht viel dazu, üb&r uiisere Zusammen-
kunft' nachzudenken, da mich die Arbeit ganz in Anspruch nahm. 
Erst gegen Abend gelang es- mir, noch ein paar Flaschen Stein--
wein zu beQrgen, die ich Theodor mitbringn wollte, um :ihn 
freundlich an unsdre Würzburger Zeit zu eriiinern. 

Nach dem Abendbrot- ging ich zu ihm hin. 
Er empfing mich hrzlich in einem großen Zimmer, in das 

er von dem Nebenzimmer her getreten war, nachdem er' noch mit 
,jemand -gesprochen hatte. 

Ich stellte meine Flaschen als Gruß auf den Tisch. Dann 
lachten wir beide, dennTheodcYr hatte,. um mich zu erfreuen, -das 
gleiche besorgt. 

• Wir saßen, redeten und tranken,-*und bald hatten wir bei'de 
die Empfindung, als seien wir nie auseinanderegagn. 

Ich habe Theodor zuerst alle meine, Er!ebnisse erzählt: den 
Abschluß mines Studiums, meine Taten im Feld und mein Lben 
'hier als Anwalt. 

Als ich fertig war, trat eine Stille ein, in der das herzliche 
Gefühl der Freundschaft zwischen uns schwang. 

Ich wollt'e nun auch sein Leben wissen und bat ihn, zu er-
zählen. Ich hatte schon gefürchfet, daß er im Krieg gefallen sei. 

Theoddr lehnte sich\ nachdenklich 'im Sessel' zurück und sah 
den feinen' Ringwölkchen seiner Zigarette nach. 

„Ich will dir alles erzählen, Walter," begann er nach einer 
Weile. „Im Grunde hängt alles mit einem Traume zusammen; den 
ich ein paar Monate ‚vor dem Kriege hatte." 

Ich wunderte mich.. Das wr wieder echt Theodor, daß er 
sich von einem Traume bestimmen ließ. 

„Ich weiß nicht," fuhr er fort, „wie du über Träume. und 
Traumdeutung denkst. Ich Selber halte nicht viel daon, und vor 
-allefl die wissenschaftlichen Theorien,  wie die Psy'chpafialyse,' lassen 
mich kalt. Trotzdem 'ist die wunderliche Änderung meitiesLebens 
auf einem Träume aufgebaut, denn es gibt Träume, -in denen wir 
fräumend ‚fühlen, daß sie mehr sind als Traum, mehr als nur lockere 
Gestaltungen. unserer nächtlichen Einbilduiigskraft . .  
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‚Das kenne ich nicht," &rklä-rte ich offen. „Auf jeden Fall 
habe ich nichts derartiges, erlebt, oder es ist mir nicht -bewußt 
geworden. Ich träume jiur wirre Dinge und habe nie Gewicht 
darauf gelegt." 

„Mir ist es früher auch srn gegangen," entgegnete Theodor, 
„bis dieser eine Traum kam. Viellejcht stammte er gar nicht aus 
mir selbst, sondern wurde mir aus dem Bewußtsein eines anderen 
Wesens zugesandt. 'Gleichviel, er hatte, wenn' auch -nicht sofort, 
den größten Einfluß auf mich: 

Ich schwebte hoch über der Erde, vielleicht stand' ich-auch 
auf einem ungeheuren Berge, ich weiß das nicht mehr -so genau. 
In-ungemeinerKlarheitig die Welt vor meinen Augen 'hingebreitet 
und auf iht wanderten, die dunkelste Kurve des Seins durch-

'schreitend, die Völker der Erde, herabsteigend am einen Horizonte 
erdrtsins Überschattetemporschwebend am anderen 'zu neuen, 
reineren Bindungen. Das Licht einer 'gewaltigen Ursonne durch-
leuchtete alles, doch vor meinen. Augen war dies große Licht ver-
hüllt und fch fühlte, daß ich seineh Glanz niht hätte- ertragen 
können. Aber die -Ahning .schon war groß. In mächtigen Zügen 
zogen die Menschenvölker ihten Weg im Wltraum. Schatten 
lagen über ihren Seelen' und sie schienen zu träumen, denn sie 
hatten die Augen offen uhd' sähen nicht, •sie =kopnten hören und 
hörten niht, fühlend fühlten sienicht. 'Sie waren Schatten, Traum-
gespenster, vor ihren schlummernd,en Seelen . Einige Menschen 
unter dn Massen aber, wenige, gAz wenjg eTschiqnen wach 
und wanderten leuchtend zwischen den Schatten, die sie' nicht er-
-kannten. 

Diese-Leiichtnden waren die Führer derMenschlf6it, die guten 
Führer der überschatteten Geschlechter. Versth mich recht: ih 
mernnicht die ekrönten'Köhige damit, die gingen traumverdujikelt 
wie die. andern. Die FürSten, die ich hieiiie,,, waren wach und hell. 
Licht des Urlichts hatte ihre Seelen rein gebrannt daß sie nichts 
waren als 'strahlende Helle, gereinigt von allen Wünschen des Vei-
gänglicie'n. Sie-'führten die Menschheit, geheimnisvoll- von innen 
her lenkend, nach den Weisungen' großer, kosmischer. Gesetze, 
deren' Tafelw auf einem strahlenweißen Gebirge hoch über der 
Erde aufgerichtet wareh. Heilige Hüter wachten ddrt In Freude 
und Liebe leuchteten 'ihre großen 'und zeitlosen Gesichter. Die 
Völker" der Menschen aber, aufgehoben über das Erdgebundene 
am ‚anderen Horizont, lagerten sieh -in breiten -Lagern rings um 
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das köstliche Gebirge, dem ihre tiefste Sehnsucht galt, denn aller 
weitere'Durchlichtungsweg schien über dies Gebirg' in gheii. D,Sch 
ich sah es nicht nehr klar. 

Die Fürsten der Mensihlleit beacteten nicht den, Vorteil ein-
zelner Nationen. Was kümmert den Geist die"Ntion, die ein ver-
gänglicher Schatten i-st vor seinem Leuchten! Sie führten die 
Menschheit hin und aller Heil wollte ihr wissender Wille, der aus 
der 'ungeheuren Sonne immer neue, mütterliche Kraft trank, wie 
ich fühlte. 

Aber Gewölk stieg auf, das Leuchten des Urlichts dichter ver-
'dunkelnd. Drohende Schatten lasteten über der wandernden Mensch-
heit. Bedrückendes lag im unendlichen Raum. 

Die leuchtenden Führer reckten sich auf und bekämpften die 
wolkige Firsternis. 

Ich erkannte, daß ein Zug ungeheurer, gieriger Geier vor der 
Sonne flog und die Menschheit mit ihren Fiügeln überdüsterte. 

Unruhe kam über die Menschheit, und der geordnete ‚Zug 
lockerte sich. 

- Immer neue Geierscharen, kosmischen Gräbern enttaucht, 
flogen herauf. 

Es wurde dunkel und Rauch stieg aus der Erde; der die Men-, 
sehen betäubte und ihre,Herzen mit Haß erfüllte. Taumelnd stürzten 
sie aufeinander. 

Flammen fielen auf die Völker herab, und, verbrannten sie. 
Schreie der' Wut, gellende 'Not füllten die Erde, Blut rnn und 

färbte die Ströme rot, blutrot brandete das Meer an blutende Ufer. 
Die Geier aber kreisten hohnlachend darüber, und die ewigen 

Führer fancIn die Herzn von Haß erfüllt und ihrem leisen Mahnen 
verschlossen. Nur wenige noch folgten'ihnen nach, die von Schmerz 
erfüllt ihre Schwertr gegen die Geier schwangei. 

Unheimliche Dunkelheit lastete über der Erde. Nur die Feuer 
der Vernichtung loderten blutrot. Siei züngelten aber vergeblich 
zu dem strahlenweißen Gebirge empor, 	f dem die Tafeln der 
großen, ewigen. Gesetze standen. Ein Strahl der Ursonne brach 
mächtig durch -die scliwirrenden, dunkln' Flügel iind ließdie Tafeln 
als ewige Verhilung rein über der fürchterlichen Nacht des Hasses 
leuht'en. 

Ich aber in hiiner Höhe shrie in das brodelnde GeWühl der 
Nacht d's Hasses. Ich schrie und flehte ‚Haltet ‚ein!' und 'deutete 
auf die' leüchtenden Tafeln der Liebe.  
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Meine Stimme verhallte, im' Raum. 
Da jiberkam mich Verzweiflung, so düster, so qualvoll, daß 

ich ‚keiji Wort dafür finden kann. 
Mit einem Schrei übermßigr Qual erwachte ich weinend. 
Das war mein  Traum. 
Wochenlang bedrückte mich dieses Gesicht, ohne daß ich es 

zu deuteii wußte. Langsam beruhigte ich mich. Die Zeit wellte-
darüber 'hin und ich vergaß es über den kleinen Wicliigkeiten 
des Tages. 

Dann brach' der Krieg aus. 
Die Begeisterung erkriff  auch mich, wie' die meisten. Heüte 

weiß ich,  daß viele abseits stande'n'und ich schäme mich, 1aß ich 
nicht 'auch zu ihnen gehörte, denn es ist unwürdig, in blindem 
Rauch zu sein, unwürdig, sich von der Masse übertölpeln zu lassen. 

Ich wurde Kriegsfreiwilliger und nach einem Vierteljahr war 
ich Offizier. Weißt du noch, ‚wie wir uns früher über die Offiziere. 
lustig gemacht haben? Im Kriege habe ich diese Männer achten 
gelernt, die ihr Kampfe sich selbst in 'der Gewalt haben. Es gibt 
natürlich reichliche Ausnahmen darunter -- Wie in allen mensh-
lichen Verhältnissen. Aber die jungen Frontoffiziere, 'de in den 
bittersten Gefajiren aushi'elten bis zum letzten Bluttropfefl die 
ihren Kompanien wirklich Halt und Führer \varen, die bewundere 
ich restlos. Sie kämpftn für ein.Ideaf, das mir selbst' nicht mehr 
so wichti'g vorkommt -.-- gleichviel, sie waren groß und heldisch 
und Heldentum' verdient Verehyng 'überall'‚Ich suchte es, ihnen 
gleichzutun., Ich ‚glaube, es ist mir gelungen-, Wenigstens stand 
mein Name' einmal im Heeresbericht, was nicht jedem gelang. Ich, 
habe alles mitgemacht. Du er'sparst mir qie Einzelheiten, die nicht 
zur Sache gehören und die du auch selber.kennst 

In all dem Erleben hatte ‚ich nie an meinen Traum gedacht, 
öder wenn, ‚es geschah, so tat 'ich es 'leer und gefühllos. 

Er kam erst 1917 wieder über' mich, im Juli, 'vor angmarck. 
Er' kam, wie 'er zuerst gekomibeh war, aufwühlend' wie ein 

Sturm und die Wäfide zerreißend', hinter denen 'ich mich vor ihn 
versteckt hatte. 

Die Elglinder hatten ihre große Offensive begonnen und 
drückten auf uns herein. Unsere'-Verluste waren ungeheuer und 
die ‚Lage schwietiger als jemals, obwohl ich bei Douaumont ‚dabei-
gewesen war. Aber der Feind mußte aufgehalten werden. Ich hatt 
einen Betonklotz 'zu verteidigen. Starke Abteilungen gingen gegen 
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uns vor. Wir schossen, 'was,äu- cem. Liif ging und' die Maschinen-
gewehre tackten. Schon waren wir von englischen Schüten uni-
gebeli; die im Trichtergelände, Deckung fanden, als ein Meldeläufer 
kam und den Befehl zum 'Rückzug brachte. Wir gingen zurück, 

„big. wir Verstärkung fanden, mit der wir wieder vorgingen und 
einen Sfraßenrand besetzten Wir gruben uns ein, so gut es ging 
Die Nacht kam.  Es. regnete, und wir lagen iiii Wasser. Während 
der Dämmerung wurden wir vom feindliche« Feuer gefaßt-"n  ud. 
der Boden 'wankte, wie wenn wir auf einem Schiffe säßen_ Ich 
erwartete den 1'od, der rechts und links voh mir unaus'geetzt 
seine Opfr holte.- Das Ohr war  in dem tosenden Lärm nur ‚auf 

- das endliche Heranzishen des Vernichtrs eingestellt. Alles fiel 
ab von mir.. Mein Leben rollte wie ein Film an mir vorüber. Als 
die Granaten seinen. Augenblick Ruhe ließen, hörte ich, wie der 
Leutnant Seiler neben mir ‚Freunde, tHnkt in vollen Zügn' sang. 
Das War seine Art, seine Erregung abzuschwächen. 

Als .ich 'so dalag und dig Nacht mit ihren schwarzen Regen-
wolken immer dichter hereinbrach, stieg plötzlich die Erinnerung 
an meine n Traum mit allen Einzelheiten in nur empor. 

Ach sah. in mir die leuchtenden Gestalten 'd'er reinen Mensch-.-
heitsfUhrer, ih sah die ewigen Tafeln des Gesetzes auf dem strahlen-
weißen Gebirge aufgerichtet und von den heiligenJ-liitern bewacht, 
deren Gesichter in großer Bekümmernis 'waren. Die nachtunkIen-
'Geier' brausten herauf utid verfinsterten die erde. Rauch-stieg 
empor, und die Flammen fielen über die Volker herab, die sich 
zerfleischten, daß Strbme von Blut' über die' Erde ranben. 

Walter, ich lag selber -in diesem Strome von Blut! 

Ich, der ich ei'ns in -VerzWeiflung,Haltet ein!' gerufen hatte, 
ich hatte' mich selber von dem Völkerwahnsinn "ergreifen lassen 
und hatte des ewigen Lichtstrahl nichf geachtet, der trotz alledQm" 
auf -die hoiien'Tafeln im Gebirge fiel! 
- Ein Schmerz durchzuckte mich, daß jede Art der Empfindung 
in' Körpei und Sele wie verbrannt aufzuckte. Ich kam mir wie 
ein 	Gespenst- vor; das von Ges penstischemuhigeben war' Ich 
hatte aufspringen und wie damals mein ‚Haltet ein!'  schreien mögen.  

Es ist klar, daß es, wie damals vergeblich gewesen *är. 
Ich zwang mich, sitzen zu bleiben, trotz' der unsäglichen Auf-

wu-hlung meines Innern, die zu der unerhörten >Läge noch dazu-
kam. Ich empfand hiich als Fahnenflüchtigen vor der reinen Er:  
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kenntnis, die mir im Träume gewoydeu war, als Verbrecher vor, 
den reinen Führenden, - 	 - 

Walter, in dieser Nacht größter innerer und äußerer Qual ist 
mein Haar grau geworden. 

Am.  Morgen zogen wir uns zurück, wir, die wenigei Über-
lebenden. Der Rückmarsch zeigte mir die Bilder meines fraumes. 
Die Straßen wären mit Leichen von, Menschen uiid Tieren bedeckt. 
An einer Stelle lagen neben den ganz zerschmetterten Protzen zwölf 
graunhaft zerrissene Pferde auf einem Häufen, an einer anderen 
zhn Soldaten-  mit ihrem -Offizier ineinandergekrainpft, von ‚einer 
efnzigen Granate zerrissen. 

Ich emp}and das alles als persönliches, eigenes Leid Dabei 
nahni' ich mich abet nach außenhin zusammen, daß man mir nichts - 
anmerkte.r- 

Vereinitc Schrapnells begleiteten uns, in, weißen Wölkchen 
zerspringend. Ich wühschte, daß ich getroffen und erlöst würde. 
Andere fielen, ich nicht. Ein kleines Häuflein, 'der Überrest eines 
Regiments kamen wir an unserem Sammelort an, in dem wir 
Quartier bekamen. Der Ort wurde- schon beschossen. .Hausgerät 
lag auf 'den verödeten 'Straßen umher. Eine letzte Familie zdg mit 
weinenden- Kindern eilig davon, -eine Kuh als einzigen Überrest 
ihres Besitzes nach sich ziehend. - 

Ich hatte das gleiche Bild schon oft gesehen, jetzt aber wirkte 
es zerschmetternd auf mich. 

Nach ‚einem schweren Schlaftrunk begaben wir uns zur Ruhe:  
Unser Heubod'en wiir.de  getroffen und mir ging ein Splitter durch 
die Lunge, nahe am Herzen vorüber, als ich totmatt schlief. 

Die nächsten Wochen kann ich übergehen, denn ich kam erst 
wieder zu mir, als ich 'in Dresden in einem Lazarett lag, das eine 
Dame aus eigeneh Mitteln eingerichtet hatte und- unterhielt, wie 
ich späte? erfuhr. 

Ich hätte, ausgemergelt und ermattet vonall dcii Anstrengungen 
,vorher, -von Rechts wegen verloren sein müssen; aber meire zähe 
Natur hielt durch und Dr. gertuchni, rang Mit Scfiwester Helen um 
mein- Leben. 

Dr. Bertuchni war der Arzt drt und SchWester fielen ar 
die Dame die das Lazarett eingerichtet 'hatte. 

Es war schön, So dem Gesunden entgegenzuliegen 
'Nachdem -die Unruhe, die jeder nach all 'den Erlebnissen in 

sich hat, ü1erwunden war, wurde mir, die Zeit unsäglich feich, 
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denn, ich begann mich selbst wie'der zu 'ntdecken, das, was ich 
bin, 'zu ahnen. Ich erlebte eine strömende, ‚meertiefe Fülle in mir,'  
die mit lebendiger Glut aus mir emporstieg und mich von Inpen 
her erneute. Ich empfand, daß ich bisher nur ein Schatten ge-
wesen war, hinwandernd mit den andern Schatten und träumend, 

.daß ich lebe. Ich- empfand, daß ich jetzt aus dem Sh1afrwacheri 
mußte. Ich empfand, daß meiii Traum damals mir eine Verpflkh- 
tungufer1egte, die ich zuvor nicht erkannt hatte, di Verpflichtung, 
Mensch zu seih. Jede Erkenntnis schafft Verantwortung, und 'der 

-Wissende macht sich schuldiger als der Unwissende. Ich Sal daß 
ich desen, was ich erlebt hafte, würdig werden mußte. 

Diese Erk'enntnisse waren aber nicht mit schweren Entschlüssen 
verbunden, sondern sie stiegen mit der Strömenden Fülle selbst-
verständlich 'aus mir empor und hoben mich über das Deöhii-
liche hinaus. 

Ich lachte, wenn man mich mit Oberleutnant anredete, denn 
was ging mich das an! Ich war ja nur die strömende, selige 
LibesfüIle meines Innern. Ich erklärte das einmal Schwester Helen.. 
Sie begriff mich sofort, ohne viel zu reden, und ich hatte deii Ein-
druck, als  ob sie sich .darübei freute. 

Überhaupt Schwester Helen! Mir ist so etwas von ruhiger 
und h"erzlicher Sachlichkeit nie wieder begegnet. Und Kraft hatte 
die'se Frau, daß ich nur immer wieder staunen mußte, denn den 
Tag über pflegte sie und in -der Nacht setzte sie sich hin und 
arbeitete den Berkht der Lazarettverwaltung- durch. Ihr Geist war 
ül?erall fühlbar und doch war sie zurückhaltend und ließ jdem 
sein& Art. Aber das gehört nicht hierher. 

Auch Dr. Bertuchni verstand mich, als ich mit ihm sprach. 
Er war alles 'andeie, als ein gewöhiiiicher Arzt. Wir schlossen 
uns, nachdem wir ui'ns unsere inneren Erlebnisse fäst scheu erit- 
hüllt Matten, shr eng zusammen, so daß wir uns auch außerhalb 
der Dienststunden suchten. Dr. L. Bertuchni besuchte mich, da ich 
noch lange liegen mußte. Er brachte mir Bü'cher aus seiner Bi- 
bliöthek, auS denen ich lernte, mein Erlebnis und mich selber zu 
deutdii. Du weißt daß es mich. früher schon iu den Veden und 
zu, Meister Eckhart hingezogen hatte. Jetzt aber gingen mir hie 
Aügen eist wirklich auf, und ich war' wie ein Garten voll auf-
blühende Ähnungen und Erkenntnisse. 

Nach Weihnachten durfte"-ich wieder aufstehen, und als es 
einigermaßen ging, nahm Bertuchni mich zu einem Manie mit, der  

in einer Stadt nahe bei Dresden wohnte und von dem er - sagte, 
daß er ihn 'mehr verehre als jeden andern Lebenden der Erde. 
Als Schwester Helen von unserem Besuche erfuhr, glänzten ihre 
Augen vor Freude und ich sah, daß sie diesen Mann nicht weniger 
ehrte, als Bertuchni-  es tat. 

Ich fuhr voll verwunderer Spannung mit. 
Hätten, andere Mensc'hen mir solche Worte gesagt, hätte ich 

wohl gelacht und wäre nicht mitgegangen. Aber ich achtete 
Schwester Helen und Bertuchni zu hoch, um nicht"Bedutends 
zu erwarten. 	 - 

Mir wurde ein Erlebnis geschenkt, das großer war; als ich 
je hätte für 'möglich gehalten. 

Du erinnerst dich, -was ich von den Führern der Menschheit 
erzählt habe.  Es mag dir 'fantastisch erscheinen, aber es ist wahr: 
ich durfte erfühlen, daß dieser Mann einer der Führenden, war, 
ich betrachte es als das größte Glück meines Lebens, daß mein 
Weg sich' mit dem seinen berühren durfte und daß ich beginnen 
durfte, das in mich aufzuinehmen, was er lehrte. 

Ich sehe deinem Gesicht an, daß du "den Namen wissen willst. 
Gedulde dich; was ist mit dem gewöhnlichen Namen gesagt, der 
dich nur irreführen kann! Sein Geist ist das Wirkende und er 
wirkt von innen her. Wir wollen uns öfter sehen, solange ich-
noch hier bin. Ich will dich anders zu' ihm hinführen." 

Theodor schwieg einen Augenblick in sich iersunken. Auch 
ich schwieg, denn ich wollte Aeine Erinnerung tlicht durch -Worte 
stören. 

In mir sah es merkwürdig aus dabei. Zweifel und Neigung 
gingen äuf und ab und der Zweifel war wohl stärker als die Neigung, 
denn. als Jurist wird man vorsichtig und zurückhaltend, da man 
so viele schlimme Seiten -der Menschen sieht. Vielleicht ist das 
nicht recht. Vielleicht. Es legt sich wie eine Last auf die inneren 
Flügel, aber man geht sicher. Natürlich mißtraute ich Theodor 
nicht. Er war immer leicht tritflämmt, wenn ihm Großes begeg-
nete. Aber meinem kühlen Denken hatte schon früher manches, 
was er sagt, nicht standgehalten. 

Als ob er meine Gedanken erraten hätte, fuhr Theodor' fort: 
»Ias mag dir alles seltsam, ja übertrieben' vorkomnien, was ich 
erzähle. Aber ein Mensch, der io so fester und nüchterner Abeit 
steht w'ie ich, übertreibt nicht mehr. Du kai-inst es äuch mit reinem 
Denken nicht fassen, denn es müß. da aufklingeü." 

- Magische Plätter. V, 	 2 
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Er legte die Hand ans Herz. 
„Doch laß mich enden," begann er wieder, nachdem *er,  sich 

eine neue Zigarette angebrannt hatte. Jener Besuch vollendete das 
unbewußt, ursprünglich in mir 'Begonnene zu bewußtem Wollen, 
und mein ganies Handelji stand von nun, an unter dem Willen 
meines Traumes, d,e, wie ich nunwirklich wußte, mehrlsTraum'war. 

Ich gesundete iind sollte wieder 'zur Front "zurück. 
Nach den Wochen größter innerer,Beseligung bgannenTage 

bitterster Känpfe in mir selbst. Die Pflicht rief, die Kameraden 
'waren in Not, Gerüchte einer kommenden deutschen Offensive 
wurden heimlih erzählt und lockten mich. 

In mir selber aber stand nün unumstößlich das Bild der ewigen 
Tafeln, auf denen die kosmischen Gesetze der Liebe eingegraben 
waren. Ich wui3t, daß diese Tafeln auf dem strahlenweißen Ge-
birge Wahrheit waren. 

Welches war nun die h'öhere Vrpflichtung? 
Gewohnheit, Sitte, Vorurteil, jaselbM das, was die All'gemein-

heit als selbstverständlich von mir erwartte, stritten mit der reinen 
Erkenntnis in mir. 

Ich ging verschlossen umher und rang in mir, flehte um Klarheit. 
Ich konnte nieinen Stoßtrupp nicht mehr führen, denn das( 

was mich zum Kämpfer :gemacht hatte, hatte die strömende Liebes-
fülle in rfl'ir hin'weggespult. 

Ich wußte, daß ich, Verachtung und Schande auf mich lud, 
wenn ich nicht tat, was man von mir erwartete. Nach einef langen 
Nacht, in der ich mich ganz in mir'sa'm'melte, wußte "ich klar, was 
ich zu tun liatte. 

Ich nahm Schande und Verachtung auf mich und fuhr nach 
Holland, um von ia.nach Argentinien zu kommen und meineigenes 
Leben zu beginnen. 

‚Bevor ich Deutschland verließ, schrieb ich an Schwester Helen 
und den. Freund Bertuchni. Und sie, die wie ich den Weg nach 
dem strahlenweißen Gebirge suchten, billigten, was ich tat. 

Ich schrieb auch meinen Kameraden, dem Leutnant Seiler und 
meinem Kommandeur, dem Oberst von Renkin, mit denen ich mich 
immer noch verbunden fühlte. Sie schlossen dämals 'aus meinen 
Briefen, daß ich einen Nervenzusammenbruch erlitten habe, denn 
daß ich feige war, konnte man' nicht vermuten bei mir.,  

Ich kam nach Holland und von da 'ging es nach Südamerika. 
Die Schwierigkeiten 'warei ungeheuer aber alles gelang, obwohl 
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wi'i'London anlaufen mußten und unterwe'gs von.englischenK,6ntroll-
schiffen untersucht wurden. 

Als wir nach Argentinien-kamen, konnt&hian noch Land kaufen, 
ohne 'sich' bim Kauf verbluten zu müssen. Bald hätte ih me'ine 
Be'itztitel in der Hanl und beganr,i meine Arbeit. 

In diesen 'fünf Jahren schwerster Arbeit, in, denen meine Kräfte 
wie oft >zu erlahmen drohten, habe ich mir immef wieder jene 
Sätze aus dem Zendavesta vorgehalten, daß es Gott dienen heiße, 
wenn man die bösen« Geister 'vertreibe, ifidem man ödes Land 
urbar macht, Wälder rodet und Brücken üb'er refl3ende 'Flüsse' 
schlägt.' Ich habe es innen "und außen- -getan,. denn' innen  war es 
so nötig wie außen. 

Walter, ich war in meiner Einsamkeit von bitterstefl Z*eifelri 
zerrissen, ob ich 'recht gehandelt 'habe, oder die Einsamkeit quälte 
mich selber mit ihreti Gespenstern.' Ich litt unsäglich. Doch eines,  
Tages klang eine 'Stim-m in mW auf, die mir" sagte daß ich auf 
dem rechten, Wege sei: Es war, wie wenn ein anderr redete. 
15a fiel das Vergangene wie eine überreife Frupht ab und der 
Friede begann in, mir. 

Ich arbeitete 'Tag und Nacht wie Schwester TJlen und suchte 
meine Arbeit als Dienst zu fu1f  als Opfer 1n den weiten Tempel-
hallen. des" Unnerinbaren. Und es gelang.  

Nun weidet meine Herde auf dem weiten"Camp am Cayunco, 
das voll Alfalfa steht, das ich aussäte, Kanäle sind gezogen, Felder 
reifen, Häuser und Schuppei. sind errichtet. Freuden'stadt is g'e-
grün qet." 

„Freudenstadt?" fragte ich verwundert. 
„Ja, Freudenstadt," wiederholte Theodor stolz. „Als hier dr 

Umsturz kam, kaufte ith von meinem ersten Erlös neues Land. 
Dann schrieb ich Leutnant Seiler und bot ihm an, zu ini'r 'zu 
kommen. r brachte noch Ltut6 mliund wir bildeten eine detsche 
Kolonie. Du wirst Freudenstadt zwar, 'noch nicht auf der Karte 
finden, aber es steht da und blühf. Der Name ist dir aus dem 
Traume klar geworden. Ich habe ihn gwählt, als ich fühlen 
durfte, daß der Geist d'es hohen Lehrer'mir nahe ist. Kein Mensch 
weiß übrigens von, seiner Bedeutung, detin  ich denke nicht daran, 
eine Sektp in die Welt zurufen, da ich selbst noch Belehrung brauche. 

M'eine 'Estanzia heißt Helen." 
Ih schaute Theodor in jmjr niem Erstauneii an. 
Er 1ahte. 
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„Weßt du," erklärte er fröhlich, „die Kameraden haben ihre 
Frauen 'hinübergeholt, als sie sahen, daß sie fest&n Boden 'unier 
den Füßen hatten. 	habe ich nun auch getan, je,tzt, da es 
möglich War." Er stand auf und ging zu der. Türe, die- in den 

'Nebenraum führte, aüs dem er' gkommen war. .„Helen," sagte 
er hetzlich, würdest dy nicht iu uns herüberkdmmen?" 

Ich erhob mich erstaunt, als ich das hörte und als aus dem 
Nebenzimmer eine schöne Frau lächelnd hereintrat. 

„Sfhst du, Helen, das istWalter," stellte. Theodor mich vor. 
Ich verbeugte mich, nach immer sprachl'os. 
„Weißt du, Walter," sagte Theodor, „wir können den heiligen 

Berg nicht allein finden., wir Männer, wir brauchen eine Frau daiu, 
deqn der wesentliche Mensch ist ein Doppelwesen, ‚ein Herma-
phrodit, Mann .und Weib in eines zusamnengeschlossen'. Ich habe 
meinen. guten. Stern, den ich früher finden durfte., mir geholt." 

Frau Helen sah ihren G,atten lierzlfch an, dann begrüßte sie 
mich. Lange saßen wir noch plaudernd beisammen 

Theodor forderte mich auf, mit nach Argentinien zu kommen, 
und auch Frau Helen setzte mir freundlich zu. 

Aber ich lehnte ab, da ich hier alles habe, was ich brauche. 
„Er macht es wie Bert'uchni," sagte Theodor bekümmert, „der - 

auch nicht mitkomiiit, weil seine Frau am Züricher See wohnen. 
möchte. Aber wo wir auh sind: Freundschaft soll uns immer 
verbinden! Nicht wahr, Walter?" 

Ic1rchlug kräftig ein und ich meinte es ehrlich. Hell klangen 
die Gläser zusammen. 

Als ich spät nach Hause ging, überlegte ich, daß ich doch 
aüch heiraten wolle. 

:A-ber ob ich nicht schon zu alt dazu bin? 
Doch ich will mein Herz aussenden und mein Denken ruhen 

lassen) Theodors Traum hat mir doch Eindruck gemacht. 
Jeh will's' versuchen, ja, ich will's' versuchen! 

Das Perisoma. 
Von Dr. Ferdinand Maaci, Hamburg. 

1. Der Begriff: des Peiornas  

Wenn wir ausgehen von der Existenz eines (ode mehrerer, 
vieler) Weltraumgitter, wovon wir „das oktogrammatische Netz" 
als ein typisches Beispiel näher kennen gelernt haben; ausgehen 
vom. Vorhandnsein eines 'präformierten, irgdndwie geformten 
Weltfadeuigewebes, in welchem die ganze Erscheinungswelt sich 
bewegt und vor dem alle Dinge, Steine, Pflnzet, Tiere und 
Menschen umgeben ünddurchdrungen werden in-allen möglichen 
Richtungen; - dann gelangen wir zu folgenden Konsequenzen: 

1. Alles 'in der Natur 1s Form. Es gibt kei'ne'n s'ogenannteh; 
voft der Form wesensverschiedenen' „Inhalt". Die Form entsteht 
durch „regelmäßige ä1Iseitig unendliche Ppnk'tsysteme" (wie man 
sich in der Theo'ri der Kristal1truktur ausdrückt), deren relativ 
fixierte Punkte zu Linien Flächen und Körpeun verbunden wdrden. 

2. -Es gibt iq.  der Natur nichts Absolutes, Isoliertes, Autonomes; 
keine selbständigen Individuen. Jedes Ding ist relativ voni „Andern" 
abhängig und ahl'omatisch -besimmf. Öle Individuen sind 
Ausschnitte, Teilbezirke aus dem Weltnetz dessen Punkte' 
Linien, Fäden, Strahlen, Maschen die Sektoren-Individuen durch-
kreuzen und di.rchqueren. 

3. Die Natur als Ganzes entwickelt sich nicht. Es ist alles 
schon da! Es gibt keine Entwicklung des Ganzen, sondern nur 
Umformung, Umwandliing, Veränderung. hie einen Individuen 
drängen ind stoß'en die' andern in neue Giftergegenden des Welt-
raums hinein, während die andern ihren alten 'platz festzuhalten 
und zu verteidigen ‚suchen. Genau wie beim Schachspiel. So 
entsteht Kampf, Leben, Bewegung, Formveränderung, Positions-
wechsel im Weltnetz. Die -Richtungen, die Bewegungsarten sind 
vofgeschrieben; dje Lageänderungen durch die feststehenden  Punkte 
der Weltraurtistruktur bestimmt. Die Raum- und damit verbun'den 
die Zahlen-Gitterstruktur ist an sich starr. Sie repräseuitirt, das 
kosmische „Sein". Ein „Werdn" (des Ganzen) gibt es nicht. 
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Aler 'die Pluralität jener bitter erhiöglicht eine ungeheure Variatkn 
der Fdrmen und täuscht, dadurch' eine lebendige Beweglichkeit, 
eine „Entwicklung" der Eiiizel - Inlividuen vor. Das Sprunghafte 
jeder Entwicklung (Mutation) spilcht sehr zu Gunsten starrer, 
f&rtiger Vorbilder („Ideen"). Ebenso das periodische Geschehen, 
der Rhythmus des Lebens. DIe gleiche Wiederkehr von Er-
scheinungen beruht eb-en auf der bereits in den Gittern vorhan-
denen präformierten Periodizität. 

4 Nirgends in d 	Natur existieren s'charf,e G'renz'en. 
Alles fluktuiert und geht in einander,  über, da das eine' die Fort-
setzung des andern ist Kein 'Individuum hat, eine -glatte,vor,- 
sprungslose Haut; alle haben eine' rauhe,  eckige, strahlige Ober-
fläche,, Grenze, „Peripherie". Gleichgültig, ob diese Pseudopodien 
und Podien, Proliferationen und Efflores,zenzen, Fühihörner und 
Antennen sichtbare oder unsichtbare' Fortsetzungen sind. Jedes 
Individuum 'agt irgelidWie in seine Umgebung-hinein; hat Kontakt 
und Fühlung rriit' seiner Umwelt, seinem, AÜshalt. Jedes Soma 
liat',sein Perisoma. 

Mit' diesem Perisoma, dem „Umkörper" (Umkreis), der noch 
relativ zum Individuum gehört, dessen Aufgabe- es aber ist, den 
Zusammenhang des Individuums mit dem Ganzen.zli' vermittel,n, 
und zwar hin und her zu vermitteln, zentripetal und zentrifugal,-
sensorisch und, motorisch - mit dieser unmittelbaren Umgebung 
des' Individuums wollen wir uns etwas näher beschäftigen.' 

Das Perisoma bildet den Üb'ergang vorn Entosoma (Inhalt) 
zum Etosma (Aushalt), vom (sheinbren) Autosörna zum (wirk-
lichen) Allosona. Es umgib't jeden körper, unbelebten oder be-
lebten, mit eiher Schicht, Hülle, Sp'häre, Aura von teils ‚bekannten, 
teils unbekanfiten Stoffen' und Kräften. Je'der Körper ist also 
größer pl's er er-scheint. Denn er ragt extraepidrmoidal mit 
seinem Perisoma aktiv und passiv In seine Umgebung hinein. Und 
zwar oft erheblieh weit. Genau genommen durch das ganze 
Universum ‚hindurch. 

'Im alIgerneinen, und 'zwar speziell auch bei ‚Mepschen, ver- - 
mitte!t das Perisoma den Übergang von relativ festen ‚zu: relativ 
‚weniger festen, flüssigen, luftförmigen, ätherischen, astralen und 
'höh'eren Aggregatzuständen derivla,terie. Und uüigekehrt! Diese 
zentripetale(aflomatische) Richtung ist, wie wir gleich,sehen werden, 
für uns die Hauptsache.  
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Das Perisoma ist entweder sichtbar. odef unsichtbar. Gewöhn-
lich unsichtbar. Unter gewissen Umständen und Zustädeh kann 
es aber in ',außergewöhnlicher Weie 'subjektiv und -auch objektiv 
wahrnehmbar gemacht werden. 

Hierher gehören die phySikalischen und chemischn und 
physiologischen Emanationen, Radiationen, Perspirationen des In-
dividuums. Die Nervensphäre der älteren Physiologen, die bio- 
magnetishe Aura, das Od, die radioaktive Zone, das Ektoplasma, 
Teleplasma. Wichtig ist, daß sich,  in dr periso.watihen Kraft-
und Stoff-Schicht an bestin'imlen Stellen 'gewisse d'ynamishe Zen- 
tren befipden, die optisch uüd ferrornagietiscfi, 'a,uch 'thermisch, in 
unmittelbarer Umgebung von Medien subjektiv durch Hellseher,  
und obj'ektiv durch Instrumente festgestellt wöjden sind. Die 
perispmatischen Kraft-Zentren liegen m. E. höchst wahrsche.inli'cb 
an wichtigen Knotenpunkten des Raumgitters (Sn B,ahrihöfen des  

‚kosmischen Eisenbahnnetzes). 
Das Perisoma ist'f ernet entweder physischer oder psychischerArt. 
Die Phys'ik des Perisomas wurde.'oben schQn angedutet. 

(Auf eine vollständige und systematische Darstellung kommt es 
uns 	er nicht an.) 	

P‚ 
 

Zur Psychologie de's erisom,as gehört das „zweite 
0 hirn" (vom „materiellen", ihysischen, m'ö rphologischen Stand-
punkt- aus betrachtet.) resp. das ‚«,magische Ich" (vom „gis'tigefl" 
psychischen, psychologischen Gesichtspunkt aus). 

Das zweite Gehirn liegt nicht innerhalb des Organismus,, 
obwohl es ihn durchdringt, Sondern hauptsächlich außerhalb des 
Körpers, jenseits der 1-laut: Es bildet hier' das ätherische, ultra-
'ätherische „Organ" für das magische Ich. Seine Substanz besteht 
aus' „okkulter Materie". (Vgl. meine S'hrift „Das zweite Gehirn". 
Hamburg, 1921.) 

'•Die verscfiieaenen „Shichten" des Bewußtsein (Unterbewußt-
sein oder Überbewußtsein), von denen man spricht; sind nicht bild- 
lich, sondern wörtlich zu'verstehen. Das tiefste Ui- terb,ewußtein 
„sitzt" m. E. tatsächlih außerhalb des „ersten" (anatomischn; 
intrzephalen, intraz-erebralen) 'Oehirns;' nicht in den „Ganglien" des 
natomischen; Sympaihischen Nervensystems; sondern im, nerven-

l'osn .‚Perisorna. Oberbewußtsein uild (tiefstes-) Unterbewußtsein 
sind räumlich-getrennt lokalisiert, disloziert, biloziert Das schließe 
nicht aus, daß ‚es auch im „erstep Gehi'rn" noch eine Art oder 
Sorte von (weniger tiefem) 'UnterJ,ewußtsein gibt. Aber ds „über- 
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individuelle", überpersnliche Bewußtsein liegt-,auch räumlich über 
' 	 oder um die Person. 

Selbstverständlich huldigen wir nicht der erkenntnisthe'oreti-
she'n Hypothese '(denn von einem „Beweis" kann keine Rede 
seti, auch bei Kant ni4ht), daß der Raum bloß eine „ubjektive' 
Anschauungsform" unseres Denkens ist. Höchstens könnte die 
Drei-Dimensionalität eine subjektive Anschauung sein. Fül- uns 
ist vielmehr der ,Raum etwas Reales, etwas unabhängig von 'uns 
„w 	 m irklich" Vorhandenes. Sogar das ens realissimu. Das ist ja 
auch die Annahme vieler Philosophen und sogar Mystiker ge'weseii. 

Nun sind wir endlich so weit, fölgende These aufstellen zu 
könnten: 

Das Perisoma ist der geometrische Ort magischer 
‚A' Phänomene. Die Geburtsstätte okkulter Erscheinungen: Hier, an 

der Grenze, drängen sich' In?ienwelt und Außenwelt Inhalt und 
Aushalt, zusammen. Und an der Grenze,,, sagt hon Lichtenberg, 
liegen immer die merkwürdigsten Geschöpfe. Hier, im Bereiche, 
im Bezirk der'physischen und ‚psychischen Dinge äiißer uns", 
ist das wahre Ursprungsland, die terra incognita der „Parapsycho-
logie". Und nicht innerh'alb der vier Pfähle unserer Haut, dem 
TuiimeIplatz der offiziellen psychologischen Wissenschaft. Im 
Perisoma finden die Explosionen der „meta-psychischen" Phäno-
mene statt. (Daß mir .dabei nur ja die „Psyche" gerettet' wird, 
diese Nullität ‚unseres kosmischen Daseins! Es gibt ja immer noch 
Leute, und heute- mehr denn je, die Okkultismus und „Parapscho-
logiet' identifizieren.) 

Und nun, im Anschluß an die erste, gleich eine weitere These: 
Das größte aller mag.ischen Phänomene ist der 

# Mensch. 
Wenn der Raum, die Weltsubst'anz, der Aushart sich anschickt 

('angeschickt wird), einen sogenannten Inhalt zu bilden, -dann kon-
densiert, konzentriert, er sich zunächst. Das Flüchtige wird (relativ) 
fest. ‚;Fac voltile fixum." Dassogenannte Perisoma— „ogenaniit", 
weil der Ausdruck von einem zur Zeit noch nicht vorhandenen 
Sona, Endosoma, abgeleitet ist - stellt sich auf eins Grenze, 
Oberfläche, 'Haut, Ektoderm ein. Die Haut sondert zentripetal, 
nach innen zu, den Inhalt ab. Der Inhalt ist ein Erikret des 
Aushaits. Eiiibryologisch: das Ektdderm stülpt' sich ein. Es' ist 
von prinzipiell' entscheidender, Bedeutung, daß beim Menschen 
aus dem Ektpderm einerseits die peripheren Sfnnesorgane, anderer- 
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seits das' Zentralnervensy~teth sich entwickeln. Diese Jängst .13e-
kannte torphologische Tatsache ist bisher philosophisch' noch 
niqht beachtet resp. nicht genügend ausge'ertet *rden. J'ene 
Bannung von Stoffen und Kräften in einen abgeschlossenen Raum, 
die Umformung eines Teils des Aushalts in ei'nen begrenzten In-
halt, ist' aber, wie schon früher erwähnt, ein magischer Vorgang. 
Alle Individien verdanken einem magischen Akte- ihr Dasein. 

Wenn nun aber der Mensch das Resultat eines magischen 
Wltpr6zesses ist, sp ist klar, daß er auch u,m-g e k e Ii r't die in 
ihn gebundenen Kräfte wieder frei machen, wieder nach außen 
verlegen,' „exteriorisjeren" kann. Der Mensch känn infolgedieses 
rückläufigen Prözeses —„fac fixum volatile"— seinerseits wieder ein 
Magir werden. Ja, der Mensch wird, 'da die kosmisci'en Kräfte seinen 
Sektor nur passieren, hier eintreten 'und dort wieder austreten, 
geradezu gezwungen, sich magish zu verhaltens 'Die so-
genanrten magischen Phänomene sind also das ijatürlichste Ding 

„von der Welt und durchau kein außergewöhnliches Para-PhänQmen. 
Sie sird sogar die Hauptsache; und die „normalen" Erscheinungen' 
bilden das „Nebenher". Über das Alltägliche müßte man sich 
wundertr, über das Nichtmagische, und nicht über, das Magische. 

Es leuchtet ein, daß wie bei der primären Interiorisierung, dem 
Entstehen ein-es Inhalts, das Perisoma die Matrb ist, umgekehrt 
auch bei der Exteriorisierung; dem Vefgehen eines Inhalts, das 
Perisoma als „Kraftfeld" wieder die' Hauptrolle spielt. Diese An-
nahme entspricht ja auch den mediunii,stischeri Tatsachen. 

Aber 'ein großer Unterschied besteht doch zwischen :r 
kosmisch-magisch-en Interiorisierung und der menschlich-magi'sch,eti 
Exteriorisierung. Erstere führt zum Leben, letztere zum Tode. 
Die kosmische Magie ist Aufbau, die individuelle,Magie ist Abbau. 
Erstereist ein ektropischer Prozeß, ‚letztere ein entropisclier Vorgang 

Es ist bedeiiturfgsvoll, daß, „solange alles wohl stht" und 
der Mensch gesund ist, nichts auffällig Magisches sich ereignet. 
Wenn aber DesorganisatiQn, Krankheit; Tod eintritt; wenn „anor-
male seelische Zustände' (Hysterie, 'Hypnose, Somnambiilismus, 
Trance usw.) vorhanden sind, daß dann der rechte Augenblick 
und der rechte Ort für das Auftreten magisch-mystischer Erschei-
nungen gekommen ist. Dann sintd nämlich im Perisoma gewisse 
Widertände.und'Hemmungen beseitigt. Der unter Druck gehaltene 
Inhalt kann wieder abfließen. Das geschieht sicherlich sprung-
und etappenweise und vorübergehen,d und oft tritt völlige Wieder-' 
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herstellung, Gefndung ein. Aber oft it die Desorganisieung 
eine totale. Es tritt Tod ein. Die Todesstunde bildet bekanntlich 
eine hervorragende Quelle okkultei Erscheinungen. Das stht 
ganz mit unserer Auffassung im Einklang. 

Wir haben also gesehen, daß das Perisorna in der „Magie 
des Raumes" einen wichtigen Platz einnimmt. Daß es berÜfen ist, 
die magischen Escheinungen dem Rahmen der natürlicherr Er-
scheinuhgen zwanglos einzugliedern. 

Nicht unerwähnt möchten 'ir zum Schluß  lassen, daß be-
kanntlich Zöllner gewisse mediumistische Erscheinungen mit Hilfe-
der vierten Dimension erklärt. Die Phänomene in allseitig ge-
schtossenen Bbältern (Cavernenphänomene), Knoten-xperimehte, 
Apporte fund degl., sowie auch .gewisse gro'teske Materialisationen 
einzelner Glieder und Körperteil, ferner Hellsehen usw. lassen 
stch allerdings zwanglos durch höhere Dimensionen erklären. s' 
wäre nicht unmöglich, daß dieini perisomatischen Bezirk zur'Eit-
biiidung gelangenden Kräfte das transitorihe'Hreinragen höherer,  
‚Raum,,dimensionen resp. Projektionen dortiger Gebildeermöglichten. 

'2. -Maish-quadratishe Formulierting des Persomas.  

Wir haben 'kriederholt däs magischeQtiad'rat' als; J nd i vi d i rrn 
betrachtet und dabeibetont, daß es nicht von"sich aus (äutömatisch), 
nicht von seinem Inhalt aus, sondern als begrenzter Ausschnitt 

'aus einem atithmetischen und geometrischen-Milieu nur (allomatich) 
vc?n' diesni Aushält aus richtig erklärt werden kann. 

Obwohl nun das magisch-quadratische Individuum durch die 
Linien ds. Quadrats scharf 'begrenzt ist, erhellt 'kh. do,h. die 
Frage, ob beim M. Q. - wie .bei jedem Individuum - nicht eben-
falls eine Art Perisoma'existiert resp. konstruirt'werden kann. 

Dies ist in der. Tat der Fall; und zwai -n doppelter Weise. 
Es gibt .1., M.Q.e mit magischen „Einfassu'ngen" und 2. 

solche ‚mit magischen „Zonen". 
Wenn bei koientrischen Quadraten jedes 'eingeschl'ossene 

Quadrat (vom innersten kleinsten bis zum äußersteif größten Quadrat;, 
,und daher, auch das ganze Qiadrat) 'magisch ist, heißt das Ge-' 
smt-Quadrat ein Quadrat m3t magischen 'Ein fassungen. (carr 
'magique par enceintes, geränderts m. Q., magisch-magisches Q., 
doppelt-'magisches Q.) Mn kann also eine oder mehrere  Ein- 

fassungen wegnehmen, ohne daß das übrig,bleibeiide uadratuf-
hört,' magisch zu sein. 

Wenn dagegen bei .konzentrischen Quadraten  nur die einzelnen 
uni die' Peripherie '.herumgelegt,ei Zalilen-Reihen magisch sind, 
d. h jede weft&e. Reihe .2 ml hor.i'zontal und 2 mal vertikal-,die 
gleiche kon'stante Summe ergibt, daijn heißt das Gesamt-Quadrat 
ein ‚Quadrat 'mit rp"agischen' Zonen. 

Ordnet man in letzterem- Falle 'die Zahlen so an, daß die 
.äußerste Zone die kleinste i'".ahlen 'aufweist, die zweitäußerste 
die dann folgenden größeren Zahlep usw., also die Zahlen, an Gröi3 
(resp. 20ewicht, wenn ‚die Felder entsprechend belastet gedaht 
werden) zentripetal zunehmen - dann verliert sich das Zahlen-
system 'gewissermaßen perisomatisc.,h in seine, Umgebüng. 

Wir wollen hierbei gleich eine wichtige Tatache könstatet.en, 
die schon aus der Anlage natürlicher Zahlenzonen hervorgeht. 

Ein Quadrat yon 9X9=81 Feldern enthält um das Zentral-
feld herum 4 Zonen von je 8, 16, 24, 32 Feldern. Schreibt man 
nun. in die äußerste Zone' die Zahlen 1-32, in die nach innen 
folgende die Zahlen 33-5, in die nächste Zone 57-72, in die 
letzte Zdn '73---80 und ins Zentrum '81 und addiert man jetzt in 
jeder Zone alle darin vo,rkorfimenden' Zahlen,, so erhält man fol-
gende 5.Sumrn'en: 528, 1068, 1032, 612, 81. 

Man erkennt also 'hieraus, daß die Zallen-,,Dicht" der Zonen 
yonn, außen nach ,innen zu e r t - zu nimm t,(528-1 068), in der zweiten 
Zo,ne -ihr Maximum hat, um dann wieder n'ac'h innen' zu ab-
zunehmen. 1068-81). 

Es handelt sieh hier um ein ganz allgemeine's'Naturgesetz, 
auf das wir schon früher hingewiesen haben (im Buch über „das 
'z'weite Gehirn"). Bei allen Individuen nimmt der Aggr.gatiustand 
ihrer Shi'cht'en zentripetal zuerst zp1  'dann wieder ab. 

Ebenso wie beim 'Zahlenquadratliegen die Vrhältniss,e beim 
.'Zahienkubiis. 

Hieran äidert sich nichts, wenn aus den natü,riiclieri Zahlen - 
figuren magische werden. - 

Wir wollen jetzt' die Konstruktion magisher Einfassungen 
und Zonen näher betrachten. Zunächst die Enfassungs-Quadrate. 

Die Grundlage und der Ausgangspunkt für die M. Q.e bilden die 
natürlichen'Q-üdrate. Denn diese habn schon einen magisch-
.quadratischen „Charakter" und es kommt nur darauf an, diesen 
i'iatürlichen Charakter zu verbessern, und durch Umsetzungen, Ver- 



- 

ehiebu'ngen, Dreljungn, Spiegelungen usw. das unvollkommen 
MQ. möglichst zu, vervollkommnen. 

Wenn wir z. 'B. in 'ein Quadrat von der Wur'zel (Kantenlän'g 
7 die Zahlen von 1-49 fortlaufeiid von' linkg nach, rechts (oder 
umgekehrt) hOr.i'zontal (oder 'auch vertikal) hfnshreiben, dann 
erhalten wir ein „Natürllhes Quadrat" (Fig. 1.)' Je 2 zentrih-
symn'iet.rische Zahlen, z B. 1+49"7+43,  12+38 usW. sind 
50= 2 X 25'(Zentralzahl). •H(2  + T, im Falle W =7 also 50, heißt 
die',,Polarkonstante" (pe) des magischen Quadrats. In Fig. 2 ver-
laufen die Zahlen schlangenförmig, abwechselnd von links nach 
rechts und von rechts nach' links. 

Wir können die Zahleft aber alluch'diagonal schreiben, wo-
von Fig. ‚3 ein Beispiel gibt. Auch' hier sind je 2 symmetrische 
Ergänzungs-Zahlen = 50. 

Außer diesen natürlichen Quadraten „erster 'Ordnung", bei 
denen die Zahlen reihenweiseüber das ganze, Quadrat verlaufen 
gibt es 'noch andere, ebenfalls natürliche Quadrate „zweiter 
Ordnung". 'Hier sind die Zahln zonenweise angeordnet, ent-
weder mit den ‚größten oder mit d,en' kleinsten Zonen beginnend- 

Den -Übergang,vpn 
eginnend

Den'Übergang'vpn den N. Q:en 1. Ordnung zu deneii II. Ordnung 
bildet die Spirale Fig. 4. Aber, wie man sieht, genügt sie nicht 
dem Postulat, daß zwei symmetrische Zahlen sich zu 50 ergänzen: 
Wir müssen, die Zahlen also in anderer 'Weise in die 'Zonen 
unterbringen., In Fig. 5 und 	kommt zwar nicht tue generelle Er- 
gänzungssumme 50 vor, 'sondern es hat -jede. Zone für sich ihre 
spezielle "Ergänzungssumme, nämlich, 25, 65, 89 (ode'r, wenn statt 
49 die Zahl 45' i"m Zentrum steht, 90). 

Fig. 5 und 6 haben gleiche Diagonalen und gleiche' Mittel-
linien. Wenn man aber die Zählrichtungen markiert, dann sieht 
man sofbrt, daß Fig. 8 resp: die ihr entsprechetid& Fig. Q den 
Vorzug hat vor Fig.7 resp. Fig. 5: Fig. 8 ist in sich geschlossener, 
kräftiger, entrisch symmetrischer als Fig. 7. - 

Wenn wir jetzt, nach diesen Vorbemerkungen, ein Quadrat 
mit magischen Einfassungen konstruieren wollen, so müssen wir 
zunächst das ihm en'tsprecliende Quadrat mit natü'rlich,eri Eifi-
fassungen herste1ler. 

Eine kiirze Überlegung 'belehrt uns, daß 	während bei:  den 
Quadraten mit magichen Zonen alle kleinsten Zahlen (oder um-
gekehrt alle größten Zahlen) peripher (distal) liegen - bei den. 
Quadraten mit magischen Einfas.sugen jede Einfassdng nur 
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zur Hälfteaus den relativ kleinsten und' zur andern Hälfte aus 
den relativ größten Zahlen bestehen muß. 

Beim Einf'assungs-Quadrat von der Kantenlänge 7 besteht'also 
die äußerste Einfassung aus den Zahlen 1— 12 und 38'-49, die fol-
gende Einfassung aus den Zahlen 1-20' ufid 0-37, die folgende 
aus den Zahlerr,21-24 und 26-29 und' schließlich die Mitte aus 
der Zahl 25. 

,Die Zahlen mffssen so angeordnet werden, daß 2 ‚gegtjüber-
liegende Zählen die gliche Summe (5Q),ergeben. Denn in diesem 
Falle kann man anstandslos, ohne 'die, Magie des Rst-Quadrates 
zu stören, 'eine Einfassung nach der andern fortnehmen. 

Nach diesen Prin.ipien konstruieren wir nun das natürliche 
Einfassungs - Quadrat, welches dem n a g i s c h e n Einfassungs-
Quadrat zugrunde liegt; und zwar n i c h t wie ‚es Fig. 9 zeigt, 
- denn Fig' 9 würde der 'Artdrding' in Fig. 5 und 7 entsprechen - 
sondern wie. es  Fig. 10 zeigt. Denn Fig. 10 entspricht 'der An 
ordnupg voti Fig.-6 und 8. 

Nun sind wir ndlich so Weit,  um das N. Q. Fig. 10 in das 
gewünschte M. Q. Fig 11 umwandelt zu können. 

Die Verwafidlung geschieht nach der oktogrammatischen 
Methode. Im N.Q. und im,M.Q. sind die Diagonalen und Mittel-
linien identisch. Der Effekt der Oktogrammatisierung besteht 
nun darin, daß jene 4 Linien, die' die Grundlage aller M. Q.e bilden, 
in charakteristischer Weise um das Zentrum des Quadrates-gedreht 
werden. 

Nac,hdem die oktogrammatischeTorsion jener 4 Haupt-
linien stattgefunden hat, brauchen nur noch de zwischen den 
beiden Kreuzen liegenden 8 X 3=24 Zahlen' richtig gelagert zi wer-
den. Das 'geschieht nach dem geometrischen Schema von Fig. 12. 

Die Umlagerung der Zwischenzahlen ist eine doppelte. 
1. Damit die im N. Q. Fig. 10 zentrisch-symmetrisch ‚(also, 

auf Linien, die durch den Mittelpunkt des Quadrates gehen) 'liegenden 
Ergänzungsiahlen im M.Q. Fig. 11 parallel zu den Kanten des 
Quadrats zu liegen kommen (uni als Einfassung weggenommen 
werden zu können), veywandelh sich die, Diagonalen in Parallele«' 
(also Springerzüge in Turmzüge), wie es Fig. 13 und ‚14, für die 
ersten 8 Zwischenzahlen zeigen, d. h. für 14, 16, 30, 32, 36, 34,20, 18. 

2. Die 8 geometrischen „Fundamentalbereiche" von Fig. 12 
enthalten 8 „Winkel". Im Scheitelpunkte dieser Winkel liegen die 
ersten Zwischenzahlen, auf ihren Sthenkeln die folgenden. Ver- 
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gleicht man Fig. 10 Und 11, so isieht man, daß diSchenkelt'ahien 
vertauscht 'sind. Läuferzüge in- Fig. 10 (z. B. 14-2) sind in Fig.,11 
in Turmzuge verwandelt; und umgekehrt. 'Auch die Haupt-
diagonalefr und Mittellinien wurden ja durch dIe Drehüng ent' 
'sprechend verwandelt. 

Übrigeiis können auch die Zwischenzahlen - wie die beiden 
Diagonaien und Mitfellinien - o kto gia mm ati s c h aufgefaßt werden. 

Mit' Ausnahme des Zentralfeldes liegen alle übrigen 48 Felder 
des Siebener-Quadrates auf f,ünf konzentrischen Oktogrammen. 
Die 24 Feldzhlen der Diagonalen 'und Mittellinien liegen an den 
Spitzen der drei kleinsten Sternachtecke, die in ihrer Ganleit 
vom Quadrat umschlosseif werdeii. Die 24 Zwichenfeldzahlen 
liegen auf den Seiten der zWei größten Achtecke, die mit ihren 
Spitzen die Peripherie des Quadrats überragen. 

Den geometrischen Figuren der Oktogramiie in Fig. 11 ent-
sprechen gewisse andere geoii etrische Figuren in, Fig: 10 (und' 
umgekehrt), wonach man aus dem N. Q. das M. Q. und aus dem 
M.Q. das N. Q. ableiten kann. 

Dk rein geometrische Konstruktiofismethode und Be-
trachtungsweise M.Q.e hat' vor der-,rein' ..algebraischen Be-
handlungsart, wie sie meistens von Fachmafhenatikern geübt wird, 
verschiedene Vorzüge. Erstens kann Sie wegen ihfer Anschau-
lichkeit von 'Nicht-Mathematikern leichter' gehandhabt werden. 
Die algebraischen Konstruktionsformeln M. Q.e sind oft schwer' 
verständlich. Zweitens - und das ist der größte Vorteil - führt 
die 'Gometrie (Planimetrie und Stereometrie) sofcfrt zu Ideal-
gebilden. 

So ist auch das von mir konstrqierte und in Fig. 11 dar-
gestellte Siebene,r Quadrat mit magischen Einfassungen ein voll-
endet'es' Exemplar seiner Art, das kaum >weiter zu vervollkommnen 
sein wird. 

Dies erkennt man sofort; wenn man z. B. Fig: 11 mit Fig. 15 
vergleicht. 

Die beiden Diagonalen und die horizontale Mittellinie stimmen, - 
überein. 	Aber die vertikale Mittellinie von Fig. 11 verläuft irr 
Fig. 15 als geknickte Diagonale. Verwandelt fnan Fig..-15 zurück 
in ein N. Q. (wodurch ich schließlich zu Fig. 10 und 11 gekommen 
bin), dann erkennt man noch weitere Mängel. 

Fig. 15 stammt ursprünglich von dem um die magisch-
quadratische Forschung sehr verdienten Mathematiker C:13. Moll- 
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weide (181,6 her 	Sie ist'Klügels',,Mathematischem Wörterbuch" 
(1823) ent'nommen' und ‚hat ich,vpn hier aus ‚durch'andere Auforen 
über das'M.Q. (Scheffler, Schubert. .) 'als Paradigma fortgepflarlzt.- 

Gleiche geometrische 'Mängel weist Fig.f 8 auf-. Man süch 
z. B. die Mittellinie: 5,. 18, 27, 25, 23, 32, 45 der Fig. 18 in Fig. 
10 auf! 

Fig. 15 ‚und 18 sind zwar arithmetisch richtig konstruiert, 
aber gometrisch unrichtig. 

Es sei noch ein berühmtes historisches Beispiel hier mit-
geteilt von' w=13. (Fi, 19). Es ist konstruiert, yon Michael 
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23 ‚*4- 111'118 119 120 11 1221231214 25,,1314 155 

214 13136 137138 139 i'411+i 1421143 ltøml4-5 156 
jsf158159160161 162 16610 165 166 167 l68'69 

Fig. 20 
	

F'g. 21, 

Stifel (Arithmetica integra, 1544)2,  „im Fache 'der reinen Math'e-
matik vielleicht die größte,  Kapazität seines Jahrhunderts"'. In 
seinen „ Historischen Studien- über die magischen Quadrate" 
(Leipzig 1876) unterwirft Siegmund Günthef diesen „Stifel" einer 
sehr eingehenden, acht Seiten laigen arithmetischen, Analyse. 
Wenn wir aber Fig. 19 mit dem dazu gehörigen natürlichn Quadrat 
Fig. 20 vergleichen, erkennen wir sofort, daß der große „Stifel" 
Schiefe Absätze 'hat! Ich habe sie als Epigonen-Schuster in Fig. 2f 
'gerade gemacht, indem ich den Stiefel auf den geometrischen' 
Leisten spannfe (Fig 22), den der« Original-Schuster offenbar nicht 

Vg1 meine ausführliche Litratuiangabe über 'das M_ Q. in „Wissen-' 
schaftliche Zeitschrift für' Xenoiogie", Juli 1899. 

2'Michael Stitel starb 1567. Er prophezeiteclen jüngsten Tag für 1533. 
Er war ein guter Freund von Luther. Seine „Arithinetica intgra" k'am mit 
einer Vorrede Me,lanchtho'ns heraus. Die tnagisch-quidratischen Einfassungen 
bezeichnete St. als ambitüs, Umläufe. 
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verfahren zu können, setzen wir auch iiis Zentrum eine Zahl; 
nämlich 5. 'Nachdem 1-9 eingetragen sind,, werden die Zwischen- 
fächer mit 10-25, angefüllt. Die zweite Zone' beginnt mit 26, 
erhält im Zentrim 30 und endet nut' 42. Die dritte Zonq hat zu 
Beginn 43, in der Mitte 47, am Ende 51. Im Gesamt-Zentrum 
liegt alsd die Zahl 5+30+47='82. 

'Durch Oktogrammatisierung drehen sich nun die Diagonalen 
und Mittellinie'n 'von Fig. 'lfr  in die Lage Von Fig. 17. Es erübrigt, 
die Zwischenzahlen unterzubringen. Wir lassen 10 und 11 liege'n. 
Die Ergänzungszahlen 25 und :24  werden nun. 
ni'c'ht gegenüber von 10 und 11 gelegt wi 
es bei den Einfassungen der Fall war!), sondern 
neben lOund 11. In der gleichen Weise wird 
mit den übrigen Zwischenzahlen verfahren. 

42' kommt z. B. nicht vis-ä-vis von 35'zu liegen, 
sondern in derselben Reihe .danebn. 

Man erkennt hieraus; daß zwischen den 
Quadraten mit magischen Einfassungen und 
dnefi mit magischen Zonen ein gewisses 
reziprokes Verh'ältis besteht. 

Die Reihenkontante der äußersten Zone ist = 85, der mittleren' 
Zone = 167, der innersten Zone = 141. 

Die Summe aller Felder der äußersten Zone ist = 320, der 
mittleren Zone = 548, der innersten Zone 376, des Zentrums = 82. 
Die mittlere Zone enthält also das Maximum. 

Wir wollen auf diese magischen Zonen-Quadrate oder Quadrat- 
Zonen hier nicht näher eingehen. - 	 - 

Während wir also seinerseits magische 'Quadrate als in sich 
abgeschlossene Individuen haben und andererseits unbegrenzte 
magisch-quadratische Zahlen-Netze kennen - die' man sich ent-
weder in einer Ebene oder auf 'der Oberfläche einer Kugel oder 
eines Ringes liegend, vorstellen kann -‚ ist im Vorstehenden b-
'wiesen?  daß auch der Ubergang vom Individuum zu sefner,Um-
gebung, das Perisofna, magisch-qüadratisch erfaßt werden lfJn. 

iirrr 
uIrdrÄr4r 
IIrdrrrv.4 

JII 
iII 

Fig. 22 
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gekannt hat. Übrigens können die Zwischenzahlen auch noch nach 
aideren geometrischen Figuren geordnet werden. 

und 12 und21 und 22 geht deiitlich hervor, -- und 
daher haben wir uns länger bei diesebi' Gegenstand aufgehalten 
- daß der,-ge-ometrische Aufbau der magischen Quadrate ein 
feineres und höheres Reageijs für die Korrektheit der M. Q.e ist 
als ihre „rein" arithmetische Anordnung. Arithmtische Korrektheit 
schließt noch lange nicht gometriscjie Vollendung ein! Beides 
gehört zus anl'm e n! 'Für manche Nutzanwendungen magischer. 
Quadrate ist die geo'metrische Vollendung geradezu Postulat. So 
z. B. für die magisch-quadratische Dechiffrierung düs menschlichen 
Körpers dder der talismanischen PlanetenSigille und Geister-Charak-
tere, worüber ich in der Wiener 'okkultischen Wochenschrift „Die 
an'd'ere Welt" eine Abhandlung veröffentlicht habe. 

Aus diesem Grunde halte ich es für erforderlich, daß das 
geometrische Mpment auch in die Definition des  magischen 
Quadrats mit aufgenommen wird: 

	

( 	Ein (vollkommenes) magisches Quadrat ist ein in mehrere 

	

)j 	kleinere gleiche Quadrate geteiltes Quadrat, 'in dessen Felder ‚die' 
natürlichen Zahlen oder auch die Glieder einer beliebigen Pro-
gre'ssion so eingeschrieben sind, daß die bereits im entspechenderi 
natürlichen 'Quadrat vorkommenden Polarkonstanten solche Lage 
bekommen, daß' nicht nur alle Horizdntal-, Vertikal- und Eiagonal-
reihe'n gleiche arithmetische Summeii (Reihenkonstante) ergeben, 
sondern :auch die magisch angeordneten Zahlen, verglichen mit 
der Zahlenlage des zugehörigen natürlichen Quadrats, geometrische 
Figufen von zentrischer Symmetrie bilden." - 

Wir kommen jetzt zur Konstruktion von Quadraten mit mag,i 7  
schen Zonen. 	 J- 

Die Zahlenchreitn zentripetal, resp. zentrifugal fort .von 
den relativ'kleinsten zu den größten Zahlen. Nicht die Quadrate 
sind magisch, sondern nur die Zonen, d. h. die 4 'Reihen jeder 
Zone. besitzen eine (variante) Konstante. 

Diese Abart M. Q.e scheint' bisher vernachlässigt worden zu 
sein. Wenigstens finde ich darüber nichts in der mir (augenblicklich) 
zugänglichen Literatur. 

Wir konstruietep zunächst das. N.Q. w=7, Fig. 16 (nach 
oktogramm'atischem Schema), indem wir in 'die äußerste Zone die 
kleinsten Zahlen eintragen. Um ohne 'wejt'eres oktogramiliatisch 

3* 
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B R.IEFKAS T E N 
Herrn E. L. in R. Claude de'Saint Martin hatte mit Satanismus nicht das 

geringste zu schaffen. -Er war vielmehr ein fromniei Philosoph, was ja seine 
Werke genügend ausweisen. Satänismus und Magiesind zwei entgegengesetzte 
Pole,Stanis1as de Guaita und Huysmans können zu den erstern,.Eliphas,Lvi 
und Papus aber müssen zu den letzteren im besten Sinne gerechnet werden. 

Frl. L. S. in G. Symbole kann. man nicht „erklären",. nan muß sie emp-
finden. Das sagt Kerning sehr schöh in seinem „Testament" mit den Worten: 
»Wer nicht Zeichen; Griff und Wort empfindet, 	der hat das Geheimnis,, 
nicht ergriindet; - aber wer in- diesen ‚sprechen' kann, - dem hat sich der 
Tempel aufgetan." 

Herrn W Z. in P. Die sog. Mediuni-Entlarvungen sind jetzt wieder ein-
mal an der Reihe, und' gewisse Tageszeitungen bringen sensationelle, Ent-
hüllungen übet die Medien Rudolf Schneider und Guzik, die von Wissen-
schaftlern geprüft wurden. Ehe wir hier ein Urteil abgeben können, müssen 
wir zunächst die Berichte „von der anderen Partei" abwarten; beweisen würden 
die Zeitungsberichte im besten Falle, daß diese beiden'  Medien mit Tricks ge 
arbeitet haben,-was für die echten Medien ebensowenig besagt wie das häufige 
Vorkommen von gefälschten Banknoten für den die echten verausgabenden 
Staat. Wenn Sie aus Zeitungsberichten folgern; daß es nun überhaupt keine 
ehrlichen 	edien gibt, s'o kennen Sie eben noch nicht den -Ausspruch eines 
der erfahrensten Journalisten, daß man in den Sensationsblättern mir  zweierlei 
für wahr halten soll: Konkurse und Todesna'chr,ichten - aber auch diese nur 
nach nochmaliger Bestätigung. 

Herrn W. O itf M. Das von der „Gesellschaft der Ernsten Bibelforscher" 
neuerdings verbreitete 'rraktat mit dem irreführenden Titel: „Acta Pilati, Pro-
zeß und Hinrichtung von Jesus ‚Chritus. Von Professor Tischenorf, dem 

‚Auffinder des Codex Sinaiticus für echt erklärt," ist ein solch naives 'Mach-
werk, daß es für jeden Geschichtskundigen schon durch seine falschen Zeit-
'angaben absolut wertlos sein muß. Dazu trägt dieser angeblich im Vatikan 
aufgefun'dene Brief folgende Überschrift: „Acta Pilati au,Tiberius Caesar, 
Kaiser in Rom. Edler Herr'scher, Gruß!" Dazu die Unterschrift: „Pontius 
Pilatus, Statthalter von Judäa." Also der Bericht eines Statthalters an den 
Kaiser trägt einen Buchtitel! Und der hochberühmte' Professor Tischendorf, 
der diese Akta, die 1859 angeblich gefunden wurden, für echt erklärt haben 
soll? Dieser Gelehrte hat 1853 in seinen „Evangelia apogrypha" alles nach 
besten Quellen herausgegeben, was von den Akten des Pilatus erreichbar war. 
Das sind aber griechische, die 'aus dem Hebräischen übersetzt wurden und-
nicht ‚aus dem Lateinischen, wie die der Bibelforscher. Dazu aber erklärt 
Tischendorf, daß er die von-ihm besprochenen Akten des Pifatus nicht für, 
echt halte, sonde'rn er hält es für ausgemacht, daß sie von einem. Christen 
nicht zu 'lange nach der apostolischen Zeit als ein Werk flammen Betrugs 
verfaßt worden seien. ‚Also wo hat nun Tischendorf'irgend etwas von' Akten-
des Pilatus für-echt erklärt? 

Im übrigen strotzt das ganze Machwerk s von Ungeheuerlichkeiten, daß 
man wirklich die Unverfrornheit bewundern muß, ein solches Elaborat an 
'die Öffentlichkeit zu bringen. Diese Gesellschaft zeigt damit wieder'einmal, 
wie gering sie die Urteilsfähigkeit ihrer'Mitglieder einschäfit, daß sie es wagt, 
ihnen eine solche plumpe Fälschung vorzulegen. Merken diese „Gläubigen" 
immer noch nicht, wozu sie mißbraucht werden? - Wir werden nächste,ns 
in einem ausführlichen Aufsatz die Ziele dieser „Ernsten' Bibelforscher ein-
iiial klarlegen, um diesem Unfug steuern zu helfen. 

Die Buchbsprechungen mußten für die nächsten Hefte zurückgestellt 
werden. Wir bitten, da wir überreichlich mit Besprechungsexemplaren versehen 
sind, einstweiln von weiteren Zusendungen- abzusehen. 	Die Schriftl. 
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Geist und Form. 
In der Zeit, als unsere Künstler nach einer neuen Ausdrucks-

form zu suchen begannen und durch die bizarrsten Darstelluns-. 
arten ihrem künstlerischen Empfinden gerecht zu werden versuchten, 
hörte man häufig von einer Starrheit und Untauglichkeit der alt-
überlieferten künstlerischen Ausdrucksformen sprechen, die fort-
schritthemmend und lähmend wirken sollten und mit denen ge-
brochen werden müsse, wenn der neue Geist sich durchsetzen 
wolle. Wahllos wurde vielfach mit den bisher gültigen Formen 
gebrochen, ehe man eine neue, bessere Gestaltungsart gefundn 
hatte - aber der neue Geist, der hinter dieser neuen Form stehen 
und ihr Leben und Inhalt einhauchen sollte, dieser angestrebte 
neue Geist fehlte und von seiner Durchdringung der neuen Form 
war nichts zU spüren. Die neuzeitlichen Schöpfungen stellten sich 
zumeist als tote, nichtssagende Machwerke dar, als Förmen ohne 
Geist, die äußerlich zwar eine Erfüllung vortäuschen- konnten, aber 
innerlich hohl waren. Starrer-Schematismus anstelle der alten, mit 
lebendigem Geist erfüllten Formen war zunächst das Resultat dieser 
Revolution, ganz allmählich erst wandelte sich diese Irrung und 
fand den Weg zu ge'isterfüllter Formung wieder in Anlehnung an 
das Altbewährte, wenn auch mit neuen Erkenntnissen durchsetzt. 

Zu ähnlichen Ausartungen führten die letzten Jahre,auch auf 
anderen Gebieten. Die oft genannte Umwertung aller Werte konnte 
sich nicht genug tun im Umstoßen althergebrachter und durch 
Tradition geheiligter Formen: im öffentlichen Leben, auf dem Ge- 
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biete der Religionen, in den Anschauungen über Erziehung und 
allgemeine Sitten 'und gegenseitige Duldsamkeit, ja sogar im Ver-
hältnis der-Ehepaare und der Kinder zu den Eltern, kurz, fast in 
allem, was irgendwie nach Zwang aussah, trat eine bemerkens-
werte Wandlung ein, und ein sichtbares Bestreben nach Umformung 
machte sich aufdrittglich und zerstörend geltend. Man versprach 
und erträumte sich eine goldene Freiheit, wenn man sich nur 
zunächst aller lästigen Formen entledigt haben würde, ohne 
auch nur 'zu spüren, wie man sich erst recht selbst neue Fessln 
anlegte. 

Das Resultat 'dieser umstürzlerischen Bewegung sehen wir in 
den gegenwärtigen verfahrenen Zuständen, deren „Vorzüge" gegen-
über denen aus der Zeit der Formengebundenheit ja genügend in 
die Augen springen. 	- 

Jeder einzelne, der sich sein gesundes Empfinden für Ordnung 
und Sauberkeit im Äußeren und im Inneren aus dieser Periode des 
allgemeineft Zerfalls noch in diese Tage hinübergerettet hat, ersehnt 
eine Umstellung; viele sprechen es offen aus, viele wagen- aus 
irgendwelcher Gebundenheit 'heräus zwar nicht, es zuzugeben, aber 
sie würden den' Umschwung desto freudiger begrüßen, weil er% sie 
von den neuen Fesseln befreien würde. Nur über den Weg, der 
zu dieser Befreittng führen kann, sind sich die wenigsten im klaren, 
alle aber glauben, es müsse ein ganz besonderes Geschehnis sich 
vorbereiten, ein katastrophales Ereignis müsse eintreten, denn nur 
ein solches allein sei imstande, 'uns aus den Banden der gegen-
wärtigen Zeitverhältnisse zu, lösen. 

Daß wir selbst, jeder zu seinem wohlgemessenen Teil, die 
Mitschuld an der uns so quälenden Gegenwart tragen, 'daß wir 
selbst diese uns drückenden Zustände schaffen halfen, daß aber 
auch nur wieder aus uns selbst der Umschwung zu gedeihlicher 
Entwicklung kommen kann und kommen muß, wenn anders sie 
von Grund aus' nett aufgebaut werden sollen, gerade däs wollen 
die meisten nicht erkennen und nicht währ haben; denn zu eigener 
-Arbeit an. ich selbst wollen sie nur ungern schreiten. Lieber er-
warten sie mi stillen ein Wunder irgendwelcher Art; sie sind sich 
zwar selbst keineswegs darüber 'im klären, worin dieses Wunder 
bestehen könnte, aber' sie erwarten eben irgendein aus dem Chaos 
der Gegenwart herausführendes Geschehen,- vielfach sogar 'd'rin 
b'estärkt durch angeblich auf 'unsere Zeit passende 'Weissägungen 
in der Bibel, die ihnen von-im trüben fischenden Ailiängern irgend- 
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welcher geschäftstüchtigen Sekten in üblen Traktitchen und V9r-
trägen als jetzt fällig in nahe Aussicht gestellt werden. 

Alle diese Törichten ahnen nicht, daß dieses Wunder, das sie 
so heiß ersehnen, in ihnen -schlummert und, nur auf den Augen-
blick wartet, wo sie es Wirklichkeit werden lassen wollen zum 
Heile aller redlich Suchenden. 

Oft schon ist ihnen und uns allen der Weg hierzu gewiesn 
worden, oft schon hat ein großer Lehrei- 'unserer Tage seine Stimme 
erhoben, hat uns Lichter auf den zu beschreitenden Weg geslIt, 
damit wir ihn ja nicht verfehlen können, hat uns an allen Kreuz-
wegen Wemarken angeschlagen, die uns vor Irrwegen bewahren, 
sollen und'wird nimmer müde, uns immer wieder in mannigfaltig-
ster Form die Hindernisse auf dem Wege zum Geist aufzuzeigen, 
dabei gleichzeitig 'in klarster Form deren Überwindung lehrend. 

Und wiec1r einmal erscheint er jetzt mit einem Geschenk für 
uns alje, wiederum eine neue Form der Belehrung wählend, die 
uns seine Lehre in unwiderstehlich klarer Weise in ihrer Aus-
wirkung auf unser gegenwärtiges Leben bis auf die scheinbar un-
wichtigsten ‚Vorkommnisse unseres Alltagsdaseins darlegt und uns 
in das richtige Verhältnis zu uns selbst und zu unserer Umwelt 
bringt. 

„Geist und Form" nennt Bö Yin R, von dem ich' hier 
rede, dieses neue Buch' und widmet es „dem neuen Menscliien", 
also dem jetzt nach neuer Form Ringenden, zu dem er selbst uns 
alle umformen möchte, damit wir bewußt den Weg zum Gste 
gehen und inneres Glücksgefühl und sichere Gewißheit im Ver-
bundensein mit dem Geist in uns schon während dieses' Erden-
lebens zu erkennen, und zu empfinden vermöget. 

Wenn wir den Weg zum Geist 'finden, wenn, wir selbst zum 
Tempel des Geistes werden wollen, so ist vor ‚allem von nöten - 
so belehrt uns Bö Yin'Rä -- — daß wir uns ‚selbst  zu höchster'Form 
Vollenden und dem Geist zum Ausdruck werden; nur forrnvollndet, 
nicht -durch -Verachtung der Fo.rrn, nur durh Behersc,hing der 
Form gelangen wir zir Erhabenheit. Der Erreichung dieses Zieles 
muß unser gesamtes -Alltagsleben geweiht sein, jedeeinzelte lind-
lung muß unsere Formvollendung fördern, 'muß ppere inneren 
Wert nach außen widerspiegeln Gleichwie' ein'  kunstvolles Jvosaik-
muster 'vieler kleinster Steinchen' vn zugeschliffe,ner Form--bedarf, 

" BöYin Rä: Geist und Form. Verlag Greiner'& Pfeiffer, Stuttgart 
Preis kartoniert Gm. 2.—, in Halbleinenband Gm. 3.—. 

1* 
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ehe es ein wertvolles Ganzes bilden kann, so müssen auch wir 
unser Alltagsleben mit zielbewußten Einzelhandlungen ausfüllen 
und zu einem Kunstwerk gestalten lernen. 

„Geist ohne Form kann sich uns nicht offenbaren, selbst leere 
Form ist Offenbarung eines Willens, der sich in ihr einst Aus-
druck schuf" heißt es in dem Abschnitt „Außen und Innen" und 
„mißachte nicht die Form - sei es in großen, sei es in kleinen 
Dingen", dieser wohlbegründete Rat sollte bei jedem von uns auf 
fruchtbaren Boden fallen. 

Wie alles, was uns als Form entgegentritt, der Ausdruck eines 
Inneren der Außenwelt ist, so ist auch jede Form der inneren Welt 
wieder Ausdruck eines Allerinnersten, das wir nur -als Form in uns 
zu erkennen vermögen. 

Dies gilt es zu erfassen, dieses Erfühlen eines Allerinner-
sten müssen wir auch in unserem äußeren Leben zu formen suchen 
- hierin liegt das Geheimnis zur formvollendeten Entwhklung 
aller Lebenskunst verborgen: sich in der höchsten Freude nicht 
zu vergessen und sie doch als etwas unendlich Beglückendes zu 
empfinden, das Leid aber so umzuformen, daß wir des Unheils 
Wirkung bändigen lernen und durch seine Beherrschung in den 
Geist gelangen. In gleichem Maße, wie wir aus unserem Inner-
sten die Kraft zur Überwindung schöpfen und aus dieser Kraft 
unser Leben geistig zum Kunstwerk aus unserem inneren Material 
aufzubauen uns bemühen, in gleich hohem Maße wird-uns geistige 
Hilfe zu teil werden und uns den Grundriß finden lassen, der 
unserer Seele eingeboren ist und dessen Verwirklichung sie von 
uns verlangt. Alles, was uns der Alltag bringt, müssen wir so zu 
formen verstehen, daß es zum Aufbau unseres geistigen Tempels 
beitragen muß und unser Werk s&ner Vollendung entgegenreife. 

Unausgesetztes Bearbeiten des rohen Materials führt auch hier 
zur Meisterschaft. Möge sie recht vielen schon hier werden als 
Vorbote der Freuden, die ihrer in jener neuen Daseinsart harren, 
„die auf dieses Erdenleben folgt". 

Solcher Art ist das neue Geschenk eine  Menschen unserer 
Tage, der vielen schon zum Segen wurde: des unermüdlich für 
uns schaffenden Bö Yin R. 

Und wir? Sind wir reif, solche Gabe entgegenzunehmen - 
oder werden erst unsere Enkel sie zu schätzen wissen? 

Rich. Hummel. 

Der Brief. 
Von Hans Chr. Ade. 

Die Seele der Frau Elisabeth, die einstmals zum Schmerze 
ihres Gatten aus ihrer irdischen Hülle hinausgeglitten war, kehrte 
nach ihrer jahrelangen Wanderung von Himmel zu Himmel in 
Herz ihres Mannes, der noch auf der erde lebte, zurück; denn sie 
fühlte, daß ihre wirkliche Heimat doch hier in dem Herzen ihres 
Mannes sei. Sie kam mit der,  leuchtenden Freude der Erlösten, 
den Glanz- der Himmel in ihrem Wesen, und wollte nun hebend 
wieder im Herzen ihres Geliebten wohnen. 

Freudig schwebte sie hinein und erwartete, daß die Seele ihres 
Mannes sie ebnso freudig begrüßen würde. 

Aber dies Einkehrherz war finter wie die dunkelste Nacht. 
Die Seele des Mannes lag in tiefem Schlaf darin und träumte, daß 
sie lebe. Ihr liebster Traum aber-  war, daß sie der pensionierte 
Kanzleirat Winfried Wägelin sei, der, mit dem Verdienstkreuz vierter 
Klasse. und mehreren Jubiläumsorden geschmückt, seine letzten 
Jahre gemächlich in der Giebelstube des Hauses Nr. 19 der Hahnen-
gasse zu Schwäbisch-Hall verbringe. 

Die Seele der Frau Elisabeth wurde traurig, denn sie hatte 
sich ihre Rückkehr so anders erhofft. Doch nach der Art tüch-
tiger, treuer und liebender Frauen, die gerade dann am hilfreichsten 
sind, wenn die Not groß ist, wollte sie sich durch die Dunkelheit 
dieses Herzens, die durch ihre Einkehr schon ein wenig gemildert 
worden war, nicht abschrecken lassen. Sie faßte sich, ging auf 
die schlafende Seele zu und rührte sanft ihre ruhende Hand an. 
So gedachte sie die Schlafende freundlich zu wecken. 

Aber die Träumende rührte sich nicht. 
Frau Elisabeth griff fester zu. 
Die schlafende Männerseele aber hallte nur Abweisendes, machte 

die Augen nicht aüf und schlief ihren trüben Traum weiter. 
Die Seele der Frau Elisabeth wunderte sich, ammelte sich 

aber gleich zu festem Entschluß. Jahre und Jahre hatte sie selbst 
die Seligkeit der Himmel -schon genossen. Vielleicht war die Seele 
ihres Mannes deshalb in so tiefen Schlaf gesunken, weil sie allein 
gelassen worden war? Frau ElisabetFt nahm sich vor, im Dunkel 
dieses Herzens zu bleiben und abzuwarten, bis es hell darin werde 
und die schlafende Seele erwache. Frau Elisabeth meinte in sich, 
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Stille gellte und ging mit 'dem treuen Schritt der Briefträger dann 
wieder davon, nachdem er Frau kägerle, der Hausbesitzerin und 
Wirtin 	Kanzleirats, 'einen Brief abgegeben und ein -paar Worte 
mit ihr ‚gewechselt hatte. 

In len1 Kanzleirat kam plötzlich der Gedanke auf, ob dieser 
Brief nicht an ihn sein könnte. 

Dieses Ereignis war zwar seit Jahren nicht mehr 'vorgekommen, 
er wußte auch nicht, wer auf der ganzen Welt ihm hätte schreiben 
sollen, da er nach dem Tode seiner 'Frau Elisabeth allein stand 
und mit allen Verwandten gebrochen hatte,. weil doch nichts dabei 
herauskomme als unerwünschte Bettelei. 

Ein unerklärliches Gefühl aber ließ ihn das fast Unmögliche 
döch wünschen, wenn es auch nur eine Geburts- oder Todes-
anzeige sein sollte, da es doch irgend etwas aus der Welt und 
etwas, was ihn selber irgendwie anging, gewesen wäre. 

Er trat vom Fenster zurück und ging unruhig in seinem Zimmer 
auf und ab, gespannt zu Tür und Treppe hinhorchend, ob nicht 
Frau Kägrle heraufkomme und ihm den Brief bringe. 

Als nichts sich rühfte%  wurden seine Neugierde und der Wunsch, 
etwas bekommen zu haben, so groß, daß er sich einen Rück gab 
und würdig die 'Trppe zu Frau Kägerle hinabstieg. 

Er begrüßte sie; die gerade am Küchenfenster stand und einen 
Brief ihres 'Sohnes, der -in Stuttgart als Kaufmann lebte,' las. Sie 
berichtete ihm einige belanglose Neuigkeiten aus der Landeshaupt-
stadt und von ihrem Sohne, worauf sich der Kanzleirat mit einigen 
,achtungsvollen Worten wieder empfahl und mißmutig die Treppe 
hinaufstieg, indem er die Schnur seines braunen Schlafrocks ganz 
unnötig neu knüpfte. 

In seinem Zimner angelangt, war er von einer seltsamen, 
dumpfen Unruhe erfüllt, die ihn um- so peinlicher, berührte, als er 
seit vielen Jahren ein solches Gefühl nicht mehr kannte. 

Er ahnte nicht, daß dieses Gefühl durch die Seele seiner Frau 
Elisabeth kam, die gerade betrübt in seinem Herzen stand, in dem 
zu ihrer Heimkunft so gar nichts bereitet war. 

Mißmutig ging der Kanzleirat in seinem Zimmer auf und ab, 
das ihm zum ersten Male leer -und kalt erschien, obwohl der warme 
Sommerwind mit dem Sirren der Schwalben hereinkam und die 
alten, freundlichen Geräte um ihn standen, die seine Frau Elisa-
beth einstmals mit in die -Ehe gebracht hatte. 

- fb6— 

es sei eine Buße, weil -sie lieblos gewesen sei und sich allein in 
den Himmeln gefreut habe.  Sie freute sich nun wieder, weil ihr 
das Glück geschenkt war, ihr Versehen wieder gut zu machen 
und eine andere, ihr 'so liebe Seele zum Erwachen und zur Freude 
zu führen. 

Ihre innige und herzliche Freude abei hellte das dunkle Herz 
ihres Mannes wieder 'um ein weniges auf. 

Sie richtete sich häuslich ein und begann einen Plan zu ent-
werfen, wie sie die wunderlich verwirrte Dunkelheit ordnen und 
langsam durchleuchten könne. Dieser Plan und das erste Be- 
ginnen, dies erste Beiseiteschaffen von mancherlei drolligen Schrullen, 
die traumträge umherlagen, stimmten sie so froh, daß der Ton im 
hinimlischen Gesang, der 'sie war, laut und rein aufjubelte und daß 
nie Engel, die an dem -dunklen Herzen herrlich vorüberschwebten, 
der liebenden Einsiedlerin herzlich zunickten, daß aber auch die 
shlafende Seele des -Mannes sich verwundert rührte und sich - 
'obrohl sie aus dem Träumen nicht herauskam - doch ein wenig 
besann, daß sie träumte. 

Der Kanzleirat Winfried Wägelin stand, gerade als die Seele 
-seiner längst verStorbenen Frau, die er längst fast vergessen hatte, 
in sein Herz hereinkam, am .Fenster seines' Stübchens, hielt seine 
lange Pfeife in der Hand und schaute in das Gärtchen vor dem 
-Hause, in dem die Malven blühten, und in das freundliche, menschen-
l'ee're Gäßchen, das zwischen den Vorgärten wie eine heimliche 
Wiese hinging. Dabei dachte er, während er große Rauchwolken 
vor sich hinblies, daß er am Abend zuvbr von seiner Wohnung 
bis 'zu dem Gasthause, in dem er sich mit befreundeten Herren 
zu treffen pflegte, 754 Schritte gebraucht hatte, während er sonst 
immer genaü 750Schritte brauchte, wie sein Schrittzähler es ihm 
alltäglich anzeigte. Er überlegte, ob er diesen Abend, wenn er 
wieder in den Goldenen Pfau gehe, wieder 750 Schritte machen 
werde und er gedachte seinen Freunden das Ergebnis mitzuteilen, 
wenn, sie sich über die Weltläufte, wie sie sich im Tagblatt von 
Sdhwbisch-Hall spiegelten, ausgesprochen ‚hatten. 

Während er diesen Überlegungen nachhing, tauchte die ge-
schäftige Gestalt' des .Briefträgers in der Hahnengasse auf 

Der Kanzleirat beobachtete gespanpt, wohin er gehe, und er 
empfand ein Gefühl neugieriger Befriedigung, als der Briefträger das 
,Gartentor öffnete und auf dem sauber gepfl'gten Wege zwischn' 
den Malven zum Haus heranschitt; Er lautete, daß es durch die 
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Plötzlich blieb der Kanzleirat vor seinem Sekretär stehen und 
öffnete ihn, so daß sich eine Reihe von Fächern und Schubladen zeigte. 

Mit alten Händen zog er eine Lade nach der anderen auf, wie 
um Vergangenes zu finden, das ihn über das ausgebliebene Gegen-
wärtige trösten könnte. Endlich fand er gan hinten in einem 
Fache ein Päckchen vergilbter Briefe, die mit einem gelben Zigarren-
‚bande zusammengebunden waren. Es waren die Brautbriefe seiner 
Frau und auch solche, die sie ihm im Laufe ihrer Ehe geschrieben 
hatte, Wenn sie einmal bei Verwandten war, um etwa bei einer 
Krankheit oder einer Taufe zu helfen. 

Er hatte nicht genau gewußt, was er suchte; nun aber nahm 
er die Briefe heraus und sah auf sie hinab. Er strich mit der 
Hand sanft darüber, wie um zu prüfen, 'ob sie tatsächlich aii ihn 
gerichtet seien. „Sie war doch eine gute Frau," dachte er, aber 
ohne tieferes Gefühl. 

Das alte Päckchen, dessen Briefe die Anschrift trugen: An 
Hochwohlgeboren Herrn Sekretär, dann Obersekretär Winfried 
Wägelin, befriedigte ihn nicht, da er doch jetzt schon lang Kanzlei-
rat war, weshalb er seine Wanderung durch das Zimmer erneut 
begann, ohne zu wissen, was er wollte. 

Den Sekretär hatte er offenstehen lassen. Als er wieder an 
ihm 'vorbeiging, wußte er plötzlich, was er wollte. 

Er zog sich einen Stuhl herbei und holte aus einem der Fächer 
einen Briefbogen und die Tinte, denn' plötzlich war ihm gekommen, 
daß er an sich selbst einen Brief schreiben Wollte, nur, um einen 
Brief zu erhalten,, etwas, was von dem Briefträger, von außen, zu 
ihm gebracht würde. 

- Die Tinte war alt und blaß geworden, die Feder zeigte einen 
rostigen 'Überzug, aber es ging doch immer noch. 

Er setzte sich umständlich zurecht 'und' begann mit seiner 
sauberen Handschrift den Brief an sich selbst zu schreiben. 

„Lieber Winfried!" begann er. So hatte Elisabeth ihre Briefe 
an ihn angefangen. „Sie war doch eine gute Frau," dachte er 
wieder. „Aber war es recht von ihr," meinte er erbittert, „daß sie 
so bald von ihm gegangen war und ihn so einsam zurückgelassen 
hatt? Wenn sie eine wirklich gute Frau gewesen wäre, hätte sie 
doch länger leben und zum mindesten ihm die Augen zudrücken 
müssen, wie es die Pflicht einer Frau ist und wie er es von den 
Frauen vieler verstorbener Freunde wußte. Aber so einfach hin-
zusterben, das war nicht recht, und noch besonders, da er doch 

Kanzleirat geworden war und für seine treuen Dienste das Verdienst-
kreuz vierter Klasse erhalten hatte." 

Das waren nun zwanzig Jahre her, daß Elisabeth gestorben 
war. „Ja, ja," s,eufzte er,, sich selbst bedauernd, „eine lange Zeit!" 

„Lieber Winfried!" hatt er begonnen. Er überlegte, 'wie er 
weitrschreiben sollte. Er nahm 'ein altes- ‚halbes Blatt, um den 
Brief aufzusetzen und daiin erst insReine zu schreiben. 

Noch einmal malte er sauber mit kleiner Schrift „Lieber Win 
fr'iedl" hin. Doch was run? 

Der' Brief fing an, eine Arbit zu werden. 
„Indem ich Dir schreibe," fuhr er, nach langem Sinnen fort, 

„hoffe ich, daß es, Dir trotz der schweren Zeiten .wohlgeht." 
Schon stockte ‚er-wieder. Wasmußte nun kommen? Die vier 

Schritte mehr, -die er gestern gegangen 'war, konnte er doch nicht 
gut erwähnun,, a er dies doch schon lange bedacht hatte und es 
auch nichts so Besonderes, war, Wie es in einen Brief gehörte. 

Er legte sich zu neuer Überlegung zurück, um sich plötzlich 
wieder rasch -über das Blatt zu beugen, und fortzufahren: Es 
tut mir sehr 'leid, daß Du so zu leiden hast, weil Du so allein 
bist. Du solltest' doch manchmal ejne4reundlkhe Ansprache haben, 
die dich aufheitert ind erfrischt. Es wäre 'gilt, wenn Du wenig-
stens einen Sohn oder eine Toch'ter hättest, nachdem Deine selige 
Frau Dich durch ihr Absterben verla'ssen hat, ‚damit doch jemand 
freundlich für Dich sorgn könnte, was jetzt nicht, der Fall ist; 
'denn für Prall 'Kägerle bist Du schließlich doch nur der Mieter, 
der ihr eifie Einnahme bringt." 	' 

Der Kanzleirat wunderte sich über sich selbst; als er das 
niedergeschrieben hatte; denn in Wirklichkeit hatte er seit Jahren 
nicht mehr so empfundefi. Es gefiel, ihm aber doch und, et fand, 

'daß es gerade dag.ausdrii'cke, was jetzt in ihm stehe. 
Er' ahnte flicht, 4aß' die Einkehr der Seele seiner Frau Elisa-

beh in ihm alle diese neuen Öefüfile hervorrief, die ihm schmejz-
lich wohltaten, weil er Sich aiif'einmal neu darin erlebte 

Er lehnte sich wieder ‚zuruck, ud rauchte große Wolken vor 
sich hin, um seine Gedanken zu beleben 

Dann schrieb er weiter „ Llu"s'olItest vielleicht einmal eine 
kleine Reise machen, oder sonst etwas tun, was Dich erfreut, denn 
Dein kleines Giebelzimmer ist wie ein, Schneckenhaus, in das Du 
Dich zurückgezogen hast." u; ja, dachte er vorwurfsvoll, er 
hat gut-reden! Wenn mari,.nitfif so alf wäre ‚ünd weiin -man es 
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sich noch leistn kön'nte!) Aber der Gedanke schmeichelte ihm 
.doch, wenn auch unüberwindbare Hindernisse entgegeustand'en, 
wie das Alleinlassen seines Zimmers und das Packen seiner 1-Land-
tasche oder die unerhörte Veränderung seines genau geregelten 
Tageslaufs. 

„Die Silbenrätsel iih Tageblatt lösen," schrieb er weiter, ‚oder, 
mit der Laubsäge Tabakkästen und kleine Schränke aussägen und 
dann zusammenleimen und beizen, das fUllt  doch schließlich einen-
lebhaften Geist wie den Deinen nicht völlig aus. Dazu wird di 
Unterhaltung im ‚Goldenen Pfau' auch langweilig auf die Dauer." 

Er seufzte befriedigt und meinte, es sei nun genug. Er nahm 
ein neues sauberes Blatt vor und begann mit verstellter Schrift 
das Aufgesetzte ins Reine zu schreiben, denn es sah doch echter 
aus, wenn er den Brief nicht mit seiner gewöhnlichen,Handsc}irift 
schrieb. '±uletzt setzte er einen fremden, erfundenen Namen darunter: 
„Mit herzlichen und treuen Grüßen Deih alter Freund Friedrich 
Hauser." 

Sorgsam faltete er den Bogen zusammen und sdhrieb seine 
Anschrift auf den Umschlag 

Dann fiel ihm etwas Bes6nderes ein: der Brief mußte von 
weither kommen, nicht nur aus Schwäbisch-Hall! Freudig erregt, 
stand er auf und ging zu Frau Kägerle, um sie um Marken zu 
bitten. Er klebte eine Marke auf seineii Brief, dann steckte er das 
Gane in einen neuen, größeren Umschlag, auf den er schwurtg-
voll schrieb: „An das Hauptpostamt Zürich, Schweiz." Befriedigt 
las er das öfters durch. 

Darauf stellte er sich ans Fenster und sah vieder, vergnügt 
hinaus. Er war sich bewußt, dß er, der Kanzleirat Winfried Wägelin, 
doch noch Freunde in der Welt -habe' und daß ihm eine große 
Überraschung bevortehe. 

Es-war'in dem Augenblick, in depi die Seele seiner Frau Elia-
beth sich über seine schlafende Seele'beugte und sie sanft berührte. 

Gegen Abend kleidete er sich nach seiner Gewohnheit sauber 
an und machte sich auf, in den „Goldenen Pfai" zu gehen. 

Den Brief nahm er in leiser' ErFegung mit. 
Er ging nicht den gewöhnlichen Weg, da er den Brief nicht 

in den nahen Briefkasten werfen wdllte. Er entschloß sich zu - 
einem kleinen Spaziergang, wobei er sich, vorsagte, daß seine Ge 
sundheit dies verlange. 

Die alten Straßen waren von der abendlichen Sonne mit rotem 
Goldglanz gefüllt, Schwalben' schossen wie eilige Kreuze durch 
die Luft, Menschen standen vor den Türen. 

Per Kanzleirat suchte nach einem Briefkasten, der ihm Ver-
trauen einflößen konnte. 

Die meisten gefielen ihm nicht, und so kam er in die Nähe 
der Kocher und des Kurhauses, vor dem g'erade Konzert war. Die 
Badegäste und die vornehmen Bewohner der Stadt spazierten in 
den Anlagen auf der kleinen Kurhausinsel umher, plauderten und 
lauschten der Musik. 

Am Kurhaus fand der Kanzleirat einen Briefkasten, der ihm 
gefiel und dem er seinen Brief, nachdem er noch einmal die An-
schrift: An das Hauptpostamt Zürich, Schweiz, mit Stolz und ge- 
heimer Selbstbewunderung gelesen hatte, anvertraute. 	- 

Nun ging er durch die Menschenmenge zurück, sanft erregt, 
weil jetzt alles seinen Gang gehen mußte. 

Durch seine Bewegung ein wenig aufgerissen, wunderte sich 
der Kanzleirat über die Menschen, die da umhergingep oder auch 
auf den Bänken saßen, und aus seiner Verwunderung wuchs ein 
tiefes Staunen heraus über das Dasein all dieser Herren und Damen, 
die in mancherlei Mundarten sich unterhielten. 

Vielleichtzum •ersten Male in seinem Leben wunderte er sich 
über das bloße Sein anderer Menschen, deren Lebenswege' anders 
hingingen als die seinen, und er fühlte mit plötzlich erwachendem 
Bewußtsein, daß es vielleicht gar nicht übel wäre, an einem fremden 
Leben herzlicher teilzunehmen und die Welt nicht mir von dem 
kühlen und herzlosen Standpunkt der Beamtensicherheit und -Ehr-
barkeit aus anzusehen. Aber das Ungewohnte, Unbekannte, ja 
Abenteuerliche dieser Erwägung schreckte ihn doch ab. 

In solche Gedanken vertieft schritt er zum „Goldenen Pfau" 
hin, als ihm plötzlich einfiel, daß er seinen Schrittmesser vergessen 
hatte. Aber' er erregte sich nicht darüber. Der Brief hatte diese 
Nachlässigkeit verursacht, die sonst nicht seine Art 'war, denn er 
‚war in seinen Lebensgewohnheiten streng und peinlich geworden, 
wie es sich für einen alten Beamten .geziemt. 

Im „Goldenen Pfau" fand er die kleine Tafelrunde schon vor, 
die sich allabendlich hier zu versammeln pflegte und über sein 
Spätetkommen schon verwundert war. Man war schon in der 
hohen Politik und man erörterte, was der Deutsche tue, was der 
Engländer, der Amerikaner, der Russe und der in' jeder Beziehung 



- 11,3 - 
niinderwertige- und absterbende Franzose. Nach der Erörterung 
dir lokalen Verhältnisse zog man die Kreise enger und besprach 
-bedächtig mancherlei persönliche und gebildete Dipge, wie sie das 
kleine Wellenspiel der Unterhalting heranführte. 

Der Kanzleirat vergaß alle neuen Gefühle, die in ihm aufge-
taucht waren und fühlte sich in dem vertrauten Kreise wohl, wußte 
auch, in gewählten ufid fast ein wenig gespreizten Worten seiner-
seits etwas beizufügen, denn er liebte es, in -dieser Gesellschaft 
Bildung und. gute Ausdrucksweise zu zeigen, weil' ihr ein Justiz-
'rat, ein Amtsrichter, ein Arzt, ein Professor und ein 'Großkauf mann 
angehörten, vor denen er sich sozusagen behaupten mußte, ob-
whl- keiner von ihnen einen Orden besaß oder auf solch lange 
Beamtenlaufbahn zurückschauen konnte, wie er. 

* 

	

	Mitten in dieser Unterhaltung geschah dem K'anzleirat, gerade 
als er selbst etwa§ erzählte, etwas ungemein Erschreckendes. 

Es war ihm. plötzlich, als ob er nicht selber spreche, ja;  als 
ob er sich selber fremd sei. 

Er selbst, die anwesenden Herren, ‚die 'Kellherin, der umher-
gehende .‚grüßende Wirt-und der dämmernde Wirtsgarten, in dem 
der. Hausknecht gerade die Lichter an-zündete, kamen ihm plötz-
lich wie etwas Gespenstisches und Fremdes vor, so als ob dies 
Altvertraute gar nicht Wirklichkeit wäre, sondern pin Spuk, ein 
wirrer und unfallicher Traum. 

Als das Fremde aus ihm fertiggesprocher( hatte, antwortete 
etwas Fremdes, Leeres, Totes, das der Justizrat war, so daß der., 
Kanzlirat sich kaum zu fassen wußte und ein Gefühl -hatte, als 
müßten seine Haare sich vor Schauder sträubeii. 

-Seine schlafende Seele hatte nämlich, gerade als er begann 
sich in dem vertrauten Kreise wohlzufühl'en, die Seele seiner Frau 
zurückgewiesen. Nun aber hatte der reine Klang der Freude in 
der Seele- seiner entschlossenen Frau,  begonnen, sein Herz auszu-
füllen, und dieser ungewohnte Freudeklang in ihm begann nun, 
ihn das, was er selber zu sein träumte und auch die sonst so ver-
ehrte -Umwelt als Gespenstisches und Fremdes fühlen zu lassen. 
Es war ein Zustand, der ebenso unerhört wie unefklärlich war. 

Gern wäre der Kanzleirat aufgestanden und fortgegangen. 
Aber. er scheute sich, die Herren durch seinen frühen Aufbruch 

‚zu verletzen und außerdem fürchtete er sich, mit sich allein zu 
sein.Einsilbig und verstimmt blieb er sitzen, bis -alles aufbrach 
und der Justizrat ihn bis in die Hahnengasse -begleitete; 

In dieser und den folgenden Nächten hatte der Kanzleirat 
wunderliche Träume. Ihm war, als-ob er' fliegen wolle, als ob er 
es aber, von einer chweren, unbekännten Last bedrückt, nicht 
könne, obwohl er sich zum Fligen berufen. und aufgefordert fühlte. 
Dann 'war ihm wieder, als höre er äus weiter Ferne die Stimme 
seiner Frau Elisabeth, die ihn -rief. Als r sie suchte; sah er, sie 
in weiter Ferne, weiß und strahlend und mit herzlichem Lächeln' 
zu ihm niederschauend 	 - 

Diese und ähnliche Träume begleiteten ihn als neues großes 
Erleben in den Tag hinein, so daß er sich, was noch nie vor-
gekommen war, ernsthaft mit ihnen beschäftigte, obwohl er -diese 
Bilder immer wieder zu verscheuchen suchte. Zuletzt deutete er 
den Traum von seiner Frau, die noch viel schöner ausgesehen 
hatte als- damals, als er sie geheiratet hatte, dahin, daß er sterben, 
müsse, eine Deutung, die ihn lebhaft beunruhigte, von der er aber 
doch nicht loskam. 

Am Abend brachte er im „Goldenen Pfau" das Gespräch. auf 
Träume, wobei er allerdings nichts von sich selbst erzählte. 

Man redete über Wert und Bedeutung der Träume, wobei- ein 
Armenpfleger, Dr. Bauer, der aber wegen seiner besonderen An-
schauungen nicht immer ganz voll genommen wurde und der auch 
nur gelegentlich bei der Abendrunde erschien, meinte; daß die 
Menschen in ihren Träumen oft wacher seien als am Tag; während 
der Arzt und der Professor mit Nachdruck die Meinung verteidigten, 
daß Träume nichts anderes als Schäume seien, umgeformte Er-
innerungen aus den Eindrücken des Tages. 

Der Kanzleirat war, ob'wohl er' die Meinung des Arztes und 
des Professors weit über die des Armenpflegers stellte, doch nicht 
völlig von ihrer Anschauung übrzeiugt, da seine eigenen Träume 
so, seltsam lebendig in ihm standen. Er wollte aber trotzdem die 
Meinung des verdächtigen Armenpflegers nkht annehmen, da er 
sich als Beamter verpflichtet fühlte, etwas, was 'aus so verdäch-
tier Quelle kam, abzulehnen. 

Im übrigen gingen ‚seine Tage ohne viel Neues hin, nur daß 
er immer wieder mit Verwunderung erlebte, daß alte-  Erinnerungen 
an seine Frau traulich aus ihm €mporstiegen und er eine Neigung 
zeigte, am Leben anderer Menschen teilzunehmen, 'natürlich ohne 
sich etwas zu vergeben oder -jemand zu 'nahe zu treten. 

Am zweiten Tag nach der Absendung des Briefes begann. 
seine Spannung wieder zu wach'sen. 

1 

ei 
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Er sah zu 4ei' Zeiten, in denen der Briefträger kommen mußte, 
‚gern zum Fenster hinaus und am vierten Tag sah er ihn auch 
tatsächlich in die Hahnengässe einbiegen und zum .Hause lierän-
schreiten. Er öffnete die Gartentür, ging zwischen den Malven 
auf dem sauber gepflegten Wege zur Haustür und läutete, daß es 
durch die Stille schrillte. Er verhandelte ein wenig mit Frau lägerle 
und ging dann wieder mit dem treuen und geschäftigen Schritt 
der Briefträger davon. 

Der Kanzleirat war in großer, halb freudiger, halb bang-zweifeln-
der Erwartung. 

Schritte in Hausschuhen kamen die Treppe heraufgeschlappt. 
Frau Kägerle klppfte an und sagte, der Herr Kanzleirat habe einen 
Brief bekommen und sie habe Strafporto für ihn ausgelegt. 

Der Kanzleirat ließ sich seine Erregung nicht anmerken.. 
Er 'nahm den Brief. Es war der Erwartete. 
Gleichmütig scheinend legte er ihn auf den Tisch und gab 

Frau Kägerle das ausgelegte Geld zurück. 
Als sie wieder hinuntergegangen war, griff' er nach dem Brief 

und betrachtete ihn aufmerksam von allen Seiten. 
Freilich! Er hatte ja deutsche und keine schweizer Marken 

daraufgeklebt! Auf dem Stempel über der schweizer Marke las 
er Züridh. Dann war mit fremder Schrift vermerkt: Zugesandt 
aus Schwäbisch-Hall. 

Er las die Adresse, die er selber an sich geschrieben hatte, 
und plötzlich kam ihm die Hoffnung, ob nicht doch vielleicht in 
anderer Brief eingeschlossen wäre, vielleicht eine liebenswürdige 
Mitteilung des Züricher Oberpostdirektors, obwohl diese Vermutung 
jeder gesunden Vernunft widersprach. 

Er legte den Brief wieder auf den Tisch und ging aufgeregt 
ein paar Mal durch das Zimmer. 

Plötzlich aber griff er entschlossen nach dem Federmesser 
und schnitt den Umschlag sorgsam am oberen Rande auf. Mit 
spitzen Fingern holte er das beschriebene Blatt heratis, das nun 
fremd und vertraut zugleich in seinen Händen lag. 

Er setzte sich in seinen, bequemen Sessel und las, was er 
sich selbstgeschrieben hatte, immer noch mit der leisen Hoffnung, 
ganz Fremdes zu erfahren: 

»Lieber Winfried! Indem ich Dir schreibe, hoffe ich, ‚daß es, 
Dir trotz der schweren Zeiten wohl geht. Es tut mir leid, daß 
Du so zu leiden hast, weil du so allein bist. Du solltest doch,  
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manclimal eine freundliche Ansprache haben, die Dich aufheitert 
und erfrischt. Es wäre gut, wenn du wenigstens einen Sohn oder 
eine Tochter hättest, nachdem Deine selige Frau tich, durch ihr 
Absterben verlassen hat, damit doch jemand freundlich für Dich' 
sorgen. könnte, ‚was jetzt nicht der Fall ist,. denn  für Frau Kägerle 
bist Du schließlich doch nur der Mieter, der ihr eine Einnahme 
bringt. Du solltest vielleicht einmal eine kleine Reise ‚machen ‚oder 
sonst etwas tun; was Dich erfreut, denn Dein kleines Giebelzimmer 
ist wie ein Schneckenhaus, in das Du Dich zurückgezogen hast. 
Die Silbenrätsel im Tagblatt lösen, oder ‚mit der Laubsäge Tabak-
kästen und kleine Schränke aussägen und 'dann 'zusammenleimen 
und beizen, das füllt doch schließlich einen lebhaften Geis,t wie 
den Deinen nicht völlig aus. Dazu wird die Unterhaltung im 
‚Goldenen Pfau' auch langweilig auf die Dauer. Mit herzlichen 
und treuen Grüßen Dein alter Freund Friedrich Haüser." 

Der Kanzleirat las den Brief zuerst mit  Vergnügen und immer 
mit der leisen Spannung, ob nicljt doch' am Ende etwas Nettes  
und Unbekanntes darin stehe, durch. 

Als 'er ihn Zum zweiten Male las, war er enttäuscht und legte 
ihn. ernUchtert fort. 

Noch einmal griff er hin und las ihn durch, und da stand 
ihm sein Selbstbetrug' plötzlich mit greller Deutlichkeit vor Augen. 

Da überkam es ihn, so, daß er sein Gesicht über die Arme 
auf den Tisch warf und lange und bitterlich weinte, so daß sein 
schmächtiger Körper in leisem Schüttern bebte. 

Als er sich ausgeweint hatte; brannten seine Augen und er 
war ganz ermattet Aber ein neues, gutes, reines ‚ttd ruhiges G,e-
fühl stand in ihm. Er entdeckte plötzlich, daß er ein Herz hatte, 
daß er wieder varm und rein lühlen konnte. Es war, als hätten 
die bitteren Trähen einen Wall, der um sein Herz gelegen hatte, 
durchbrochen und fortgespült. 

Ein neues Leben war in ihm geboren und fügte sich langsam;, 
in den hohen Freudeton einzustimmen, der aus dem reinen Wesen 
seinr Fraü Elisabeth in seinem Herzen klang. 

Und so, als ob er ahnend erkannt hätt, wodurch alle Wand-
lung gekommen war, sagte er leise> und herzlich vor' sich. hin: 
„Liebe, liebe Elisabeth!" 
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Gregor Rasputin, ein okkuites Phänomen, 
Von Dr. Henri Birven, Berlin. 

Der sibirische „W'undermönch Griscfika", wie er,meist'ens ge-. 
nannt wird, ist ein Phanomen und ein Problem zugleich Ein 
Phänomen, denn sein Schicksal, das ihn vom einfachen sibirischen 
Muschik an den Zarenhof führte, um ihm daselbst die Rolle eines' 
allmächtigen Ratgebers' zuzuweisen, 'steht' einzigartig, da. Ein, Pro-
blem, insofern üjer die Natur dieser „dunkel Kraft" und faszi-
nierenden Persönlichkeit bisher keine volle Klarheit gewonnen 
werden kdnnt. 

Inzwischen hat vor Wurzem', im Oktober vorigen Jahr-es,, die 
Revue de Paris das Tagebuch des DuwabgeordnetenPuiischkje- 
witsch veröffentlicht, das uns Aufchluß gewährt über ‚die Rolle, 
welche dieser und der1  Fürstjussupoff, der Schwiegersohn des 
Großfürsten Alexander, bei de Ermordung R a sp u'tin s gespielt 
haben. Dfe Veröffenflihung dieses Dokumentes über die gausige 
Tragödie Rasputin wird ohne Frage dazu beitragen, den ganzen, 
„Fall Rasputin" erneuter und vertiefter Erforschung zu unterziehen. 
Schon meldet sieh, in einem Briefe an den ‚;Matin" 3. Nov. 1023) 
der 'Hauptbeteiligte an der 'Ermordung Rasputins der 'Fürst J u s s u - 
off, um 'zu dem Tagebuch PurAschkjewitschs eine' Erklärung 
bzugb,en, nachdem in der „Revue de Paris" vom 15. Oktober 

1923' Maklakoff 'ebenfalls zu der Ermordung Rasputins Stellung 
genomnlen\ hatte. In diesem Briefe an den „Matin" erklärt Jussu- 
poff das Tagebuch Purischkjewitschs, das in Rußland schon 
im Jahre 1918 veröffentlicht wovden ist, als ein Tendenzwerk voller 
Ungenauigkeiten und bezeichnet "es als den Grund seines' völligen 
Bruches mit Purischkjewifsch. „Das letzte Wort ist noch nicht 
gesagt. Eines Tages wird die Wahrheit bekannt werden, und die 
Geschichte ihr Urteil sprechen." 

Ich führe diese Ausfasstingen Jussupoffs an, weil sie die 
Schwierigkeiten zeigen,., die einer unparteiischen uhd objekhen 
Währheitsfindung selbst an Hand der Dokumente "solcher Kron-
zeugen für die Tragödie. Rasputin 'entgegenstehen. Unter diesen 
Umständen glaube ich, mein Interesse lediglich auf die psycho-
logische Seite des Falles,Rasputin beschränken zu sollen und hierb,ei, 
nur solche Tatsachen heranzuziehen, die wohl von allen Infor-
\mirten zugestanden werden. 

Wer war also Griory Rasputin,? 
'Raspttin 	nonien et omen - das 'Wort heißt Wüstling, 

so daß er offiziell am Hofe einen änderen Namen führte, war ein 
einfacher Bauer aus dem Töbolskischen und wurde im Jahre 1905 
von rleni kaiserlichen Beichtvater, dem Bischof Theoplian, dem 
Zaren als Seelenretter untiGesündbeter empfohlen. Als der Thron-
folger, ein sog. Bluter, erkrankt, und die ärztliche Wissenschaft sich 
ohtimächtig erweist, gelingt 'es Rasputin, die Blutung zum Stehen 
zu bringen. Von diesem Augenblick ist das 1ebn. des Zarewitsch 
in seiner Hand, aber auch der mystische Zar und die stolze Zarin 
vertrauen ihm blind. Rasputin wird eine dunkle, aber eine all-
mächtige Macht am Zarenhoe, mit der Großfürsten und Minister 
rechnen müssen. 

Was, war nun dieses Phänomen mit dem ominösen Nameft 
Rasputin? Schwere Frage. Für alle diejenigen, 'die eine Sache 
um so besser verstehen, j weniger sie damit zu tun haben, War 
Rasputin ein schlauer, raffinierter Betrüger, der im Bande mit 
anderen Spießgesellen den sowieso für alles „Mystische"-einge-
nommenen Zaren durch betrügerische Manipulationen zu düpieren 
verstand. % Für die große Masse des -russischen Volkes war er der 
Wundertäter und Wundermönch Grishka. 'Wieder andere hielten 
ihn für einen Sexualmystiker, der mit den Damen des Hofe§ eigen-
artige religiös-sexuelle Praktiken vornahm Der Mönch II i  d o r 
schwankte in der Beurteilung Rasputins lange hin und her, bald 
schien er ihm ein 'heiliger Engel, bald ein Teufel; zuletzt, nach 
seiner Verieindung mit ihm, nennt er Rasputin „einen schmutzigen 
Köter": FtrstJussupoff, in seinem jüngsten Briefe an den „Matin", 
spricht von seinem. Opfer als. einem „verworfenen Wesen, ‚das in 
sich alle 1räfte des Bösen vereinigte, dank einer satanischen 
und okkulten Organisation." Für denZaren aber war Raspu-tin 
die 'Inkarnation des Christus selbst! 

Anstatt die Aufzählung dieser' so divergenten Ansicht'en über 
Rasputin fortzuseten, hören wir lieber das-Urteil, .das der Jurist 
R. von Raupach; der 'als Untersuchungrichter im ‚Auftrag der 
Kerenki-Rgierung mit einer Prüfung der authentischen Doku-
mente über die Affäre-.Rasputin betraut war, fällt. Das dieser Unter-
suchungskommission zur Verfügung stehende Material bestand aus 
dem Hofjournal, einer ungeheuren Briefsammlung der Zarin und 
ihrer Töchter, aus Briefen Rasputiiis und vieler Minister und 
Hofbeämten. v. Rapach, der seine Feststellun'gen später einer 
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dänischen Zeitung zur Veröffentlichung. übergab, von wo sie auch 
in die Nummer des 8-Uhr-Abendblattes der Berliner Nationalzeitung 
vom 30. Juli 1921 gelangten, sagt von Rasputin: „Es geläng ihm, 
den Zarewitach zu heilen, und man erklärt dies damit, daß er auf 
ähnliche Art wie .‚die indischen Fakire die Blutungen durch hypno-
tische Beeinflussung zum Stehen brachte. Am Zarenhofe war man 
jedoch der Ansicht daß Rasputin Macht himmlischen Ursprungs 
war und daß er die Leiden des Thronfolgers durch die Wunder-
macht seiner Gebete linderte. Rasputin  erlangte infolgedessen 
bald eine ungeheure Macht am Zarenhofe. Er war dort geradezu 
Alleinherrscher und hatte bei allen bedeutungsvollen Begebenheiten 
seine Hand im Spiel. Nunmehr entstanden die Gerüchte, daß 
zwischen Rasputin und der Zarin intime Beziehungen herrschten, 
äber die Untersuchungskommission hat mit absoluter Klarheit be-
wiesen, daß diese Gerüchte unwahr waren. 

Um den Gerüchten über Rasputin einen Schein -von Wahrheit 
zu geben," fährt v. Raupach fort, „setzten seine Feinde über 
Rasputins erotische Tätigkeit die phantastischsten Gerüchte in 
lJml'auf. Das' war um so leichter, als Rasputin durchaus kein 
Heiliger war, »sondern ein ausschweifendes Leben führte. Tatsache 
ist, daß die Skandalgeschichten über Rasputin zuerst in reaktio-
nä'ren Blättern erschienen und daß die Orgien, an denen Rasputin 
teilnahm, von Mitgliedern der reaktionäreh Partei arrangiert wur-
den. Immer tiefer zogen sie ihn in den Wirbel hinein und sorgten 
dafür, daß alle Ausschweifungen sofort an die Öffentlichkeit ge-
langten: In Moskau wurderh im Restaurant Eremitage Abend für 
Abend die wildesten Bacchanale gefeiert, und stets fand sich, so- 
bald Rasputin an ihnen teilnahm, die Polizei ein, und am nächsten 
Tage wußte es ganz Petersburg. Unter dem Material der Kom- 
mission befand sich auch eine Photographie, auf der man Rasputin 
in Gesellschaft einer hübschen Krankenpflegerin sah, wie er sie 
gerade umarmte. Es stellte sich jedoch bald heraus, daß das Bild 
gefälscht war." 

Wie die Dokumente ergaben, war Rasputin ein entschiedener-
Gegner 'des Krieges gegen Deutschland. Infolge seines Auftretens' 
zog der Zar sogir. die Mobilisierungsordre zurück, was aber der 
Kriegsminister Suciiontilinoff verhinderte. 

@ber Rasputins Charakter äußert sich v. R aupach zusammen-
fassend wie folgt: „Die rmoralische  Seite von Rasputins Persön-
lichkeit War alles ändere als ansprechend, denn er war ausschweifend  
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und trunksüchtig in hohem Grade. Man' darf aber darüber auch 
nicht die 'gute Seite seines Charakters vergessen, nämlich .seine 
Uneigennützigkeit. Als er auf dem Höhepunkt seiner Macht stand, 
wäre es ihm ein Leichtes gewesen, sich Millionen zu schaffen, er 
starb jedoch in der größten Armut und hinterließ seinen beiden 
Töchtern buchstäblich nichts." 

Über Rasputins  geistige Fähigkeiten sagt von Raupach: 
„Rasputin war ein Bauer.mit starkem Willen und scharfem Verstand." 

Soweitdas'Urteil eines Mannes, das sich auf das authentische 
Material gründet. Indem es die maßlosen Verleumdungen der 
chronique scanidaleuse auf das tatsächliche Mß zurückführt, sehen 
wir, daß Rasputin keineswegs das verworfene Scheusal war, wie 
seine Feinde ihn darzustellen suchten. Und dementsprechend war 
auch die Rolle, die Rasputin am.Hofe spielte, 'zwar die einer un-
verantwortlichen „dunkeln Kraft",, aber keineswegs sch'ädlich im 
Prinzip, sondern wie seine Heilkraft für das Leben und die Ge-
sundheit des Thronfolgers überaus wertvoll war, mußte seine starke 
und, wie v. Raupach behauptet, unbestechliche Persönlichkeit zu-
gleich imstande sein, dem Zarenpaar in seiner exponierten Stellung 
einen festen Halt, zu bieten, nach' dem des Zaren schwacher Wille 
geradezu verlangt zu haben scheint. 

Es spricht für die scharfe Menschenkenntnis Rasputins, wenn 
er, der sibirische Bauer, diese seine Bedeutung erkennend; sich 
selbst als „zarskij nastavnik" (Leiter des Zaren) bezeichnete. 

Viel ist über die ‚Mystik" am Zarenhofe 'geschrieben worden. 
Die betreffenden Enthüllungen —'unter anderem veröffentlichte eine 
ehemalige Hofdame der Zrin, die Gräfin Ver'a Branitzkaja, einen 
diesbezüglichen Aitikel im „American Magazine" - beschäftigen 
sich -mit dem „spiritistischen" Treiben, wie sie es kurzerhand 
nennen das vor Rasputins Auftreten in Zarskoje Selo' 'geblüht 
haben muß, nicht eben zum VQrteil des Zaren, wenn man den Be- 
richten glauben soll. Doch erscheint die Glaubwürdigkeit dieser 
Berichte äußerst gering, da sie an Stelle von nahprüfbaren Tat-
sachen stets nur sog. Hofklatsch zu berichten wissen. Höheres 
Interesse darf dagegen beanspruchen, was der ehemalige franzö- 
siche Botschafter in Petersburg, Maurice Palologue, in seinen 
diplomatischen Erinnerungen in der ‚Revue des deux Mondes" 
über eine Geisterbeschwörung berichtet, die der berühmte Forscher 
auf dem Gebiet der okkulten Wissenschaften, der Franzose Papus 
(Dr. Encausse) im Auftragedes Zaren unternahm. Die französische 
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Zeitschrift „Le Voile d'1sis' bringt-- in ihrer Mainummer vom Jahre 
1922 die betreffende Stelle aus den Erinnerungen Palologues. 
Danach Wurde Papus i9i Jahre 1905 zut Zeit des Aufruhrs 
nach Petersburg berufen. Er ordnete unverzüglich eine große Be-
schwörungsliturgie an, die in Gegenwart des Zaren, der Zarin und 
des Adjutanten, des Hauptmanns Man dryka, vor sich ging: 

„Durch eine intensive Verdichtung seines Willens," schreibt 
Palologue, „durch eine wunderbare Steigering seines fluidischen 
Dynamismus', gelang es ‚dem geistlichen Meister', den Schatten des 
sehr frommen Zaren Alexander 111. zu bech*ören. UnbeWeifel-
bäre Anzeichen bezeügten die Anwesenheit des unsichtbaren Geistes. 
Troti der Angst, die ihm das Herz zusammenschnürte, fragte Ni-. 
kolus II. in aller Form seinen Vater, ob er auf die freiheitliche 
Strömung, die Rußland fortzureißen drohte, reagieren solle oder 
nicht. Das Phahtom antwortete: Du mllßt  die beginnende Revo-
lution ausrotten, koste es, was es wolle. Aber sie wird eines Tages 
wieder auferstehen und um so heftiger sein, je härter die jetzige 
Unterdrückung gewesen sein wird. Gleichviel! Mut, mein Sohn!. 
Höre nicht auf zu kämpfen!" 

Die das Wesentliche aus dem Bericht des fran±ösischen Bot-
schafters. Ich führe diesen Bericht, abgesehen von seinem Wert 
wegen 'der Prson des Berichterstatters, deswegen an, weil er be-
weist, daß der Zar auch -mit namhaften Forschern auf, dem Qebiet 
der Geheimwissenschaften in Verbindung stand. 

Es ist offne weiteres ersichtlich, daß diese spiritistisch-okkul 
tistische Einstellung des Zarefi einer Persönlichkeit wie Rasputin, 
dem 6er Name eines großen Heilers vorausging, den 'Zutritt -ins 
Zarenpalais bedeutend erleichtern mußte. Die Tatsache aber, daß 
Rasputin die Krankheit des Zarewitsch mit wenigen Strichen, die 
von Gebeten begleitet waren, zum Stillstand zu bringen vermochte, 
wird von allen informierten Personen anerkannt. Sie wird auch 
von seinen heftigsten Feinden nicht bestritten, ja von diesen am 
allerwenigsten. Gegenüber den 'oberflächlichen, rein journalistischen 
Versuchen, Rasputins Heilerfolge als ein betrügerisches Manöver 
zu erklären, 'setzt sich -gerade der heftigste noch 'lebende Gegner 
Rasputins, Fürst Jussupoff, wie wir oben sahen, auch heilte 
noch für seine ;‚okkulte Organisation" ein. Ja, Fürst Jussupoff,  
hat irüher wörtlich erklärt: „Ich interessiere mich für okkulte 
Wisenschaften. Ich kann Ihnen sagen, daß eine Person mit einer  
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so1cheii'm'ag-nt'ischen Kraft 'wie Rasputin nur enm.al'in 
hundert Jahren erscheint." 

So war der Einfluß Rasputins auf den Zaren und die Zarin 
in der Tat'ganz ungeh'euer. Liest man Jussupoffs Äußerungen 
darüber, möchte man an,'sessenheit denkn: ‚;Wenn- man dem 
Zaren sagen würde, das ganze Land, die ganze Armee habe ihn 
verlassen, aber Rasputin bleibe, bei ihm,.- so wird er ruhig in die 
Zukunft schauen." Aber dieser Einfluß erklärt sich dadurch, daß 
der Zar das, was Rasputin leistete und was keine Wissenschaft 
zu leisten vermochte, infolge seiner religiösen Denkrichtung als 
etwas Übernatürliches und den Träger einer solchen Kraft als ein 
heiliges Wesen ansehen mußte. ja, wir wissen, idaß der Zar in 
Rasputin eine Inkarnation des Christus selbst sah. Der-Mönch 
Iliodor, der Rasputin eine Zeitlang nahestand, 'berichtet in einem 
amtlichen Protoköll (abgedruckt im' Russkoje Slovo, 22. März-1917), 
was ihm Rasputin selbst 'über die-grenzenlose Verehrung seitens 
des Zaren und der Zarin, sowie über seine unbeschränkte Be-
wgungsfreiheit im Palais mitteilte: „Der Zar und die Zarin lagen. 
Vor mir auf den Knien und küßten meine Füße; Der Zar nennt 
mich Christus, die Zarin gehorcht mir ‚in allem. Wenn ich herein-
komme, legt sie das Haupt auf meine Schulter. Ich nehme sie 
auf meine Arme, drücke sie und trage sie auf den Armen. Ich 
gehe im Palast herum, wie in meinem Haus. Für mich sind -die 
Türen zum Kinderzimmer der Zarenfamilie stets geöffnet." 

Die Apotheose, die Rasputin-  durch den Zaren zuteil wurde, 
mußte das Selbstgefühl des sibirischen Bauern natürlich ins Un-
gemessene steigern. Rasputin vertrat-denn auch bald die Doktrin, 
die -Seele des Christus, die stets in einem lebenden Menshen 
wohne, sei in ihm inkarniert. Es ist wahrscheinlich, daß der gänz-
lich ungebildete Rasputin  dieses Reinkariationsdogma nicht selbst 
erfand, sondern es von anderer, theosophisch denkender Seite, mög-
licherweise vom' Zaren selbst, eingeflüstert erhielt. 

Deiin 'Rasputin,.der immer wiederals Mönch bezeichnet-wird, 
war weder ein solchet noch verfügte 'er über die 'bescheidenste 
theologische Bildung. Einen der wenigen heiteren Momente in 
dem sonst unheimlich-dämonischen Charakterbilde Raspwtins 
bildet die Schilderung -eines vergeblichen Versuches, den,der Mönch 
Iliodor in bischöflichem Auftrage. unternahm, um Rasputin' -zim 
Geistlichen auszubilden: „Ich 'ging ans'Werk und lehrte ihn einen 
ganzen Tag, -die erste Bitte der -großen Liturgie: Wir'bitten 'den 
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Herrn um Frieden - auswendig aufzusagen. Bei der iweiten Bitte 
blieb Rasputin steckn. Anderthalb Tag schlug ich mich mit 
ihm heruni, da er ein sehr unvernünftiger Mensch ohne Gedächtnis 
war. Diesmal versuchte er des Nachts in einem Winkel des erz-
priesterlichen Palais ein junges Mädchen, die Schwägerin des Haus-
verwalters, zu vergewaltigen. Die nächste Nacht drang er in das 
Schlafzimmer eiher jungen Frau, erhielt aber ine tüchtige Ohr-
feige." Danach muß die Legende von dem „Mönch" Rasputin 
ins Gebiet der Fabel verwiesen -werden. Dieser „Mönch" Rasputin 
erinnert an die grotesken mittelalterlichen Farcen, in denen Reinecke 
Fuchs als Pfarrer auftritt, ohne aber die Finger von den Hühnern 
lassen zu können. 

Wir berühren daipit bereits eine Seite von Rasputins Natur, 
die - die endlosen Übertreibungen und 'Erfindungen abgerechnet 
- sich nur als ein Ausfluß seiner hyperpotenten Kraftnatur im 
Verein mit gänzlicher sexueller Amoralität erklären läßt: sein bis 
zur Satyriasis gesteigerter Geschlechtstrieb, der stets zur Ver-
gewaltigung des Weibes bereit ist, ihn bald zum brutalen Not-
zuchtsakt an dem ihm gerade in den Weg kommenden weiblichen 
Wesen treibt, bald zum Häupthelden äusschweifendster Orgien macht. 

Bekannt sind die seltsamen Praktiken, die er mit den Damen 
der Petersburger Aristokratie vornahm. Um seine Macht über das 
Weib, auch da, wo es sich ihm in Scharen bot, zu betätigen, führte 
er diese Damen ins Bad und ließ sie sich entkfeiden. Dann wusch 
er ihnen, wie er sagte, eigenhändig die Sünden ab - eine Travestie 
der Taufe, die er mit einer hypokritisch anmutenden Sexualmystik 
begründete: Der Mensch sei unfähig, ohne Sünden zu leben; er 
müsse sündigen, aber er müsse auch Buße tun. Diese Buße er-
blickt e er in einer Demütigung des Weibes durch die Entblößung. 
„Indem ich den weiblichen Körp'er berürire, heilige ich,  diesen," 
sagte er zu Iliodor. „Er verstehe es, die unzüchtigen Leiden-
schaften von den Frauen zu nehmen, gebe mit nackten Frauen 
der höchsten Kreise. ins Bad und nötige sie, sich von seiner Leiden-
schaftslosigkeit zu überzeugen." 

Der Mönch Iliodor führte beiseiner gerichtlichen Vernehmung 
noch zahlreiche dieser „Heldentaten" Raspütins an, von denen 
sich naturgemäß eine Reihe Einzelheiten der Veröffentlichung ent-
ziehen. So ‚erfuhr" er, daß Rasputin unter anderem die Witwe 
eines Offiziers im Abteil erster Klasse vergewaltigt und sie genötigt  
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hatte, 200 Verbeugungen zu machen, dafür, daß sie geglaubt hatte, 
er habe mit ihf ‚eine Sünde begangen. 

Kam Rasputin nach Zarizyn zum Besuche Iliodors, so küßte 
und umarmte er überall, .wo sie hinkamen, die scl.iönen Mädchen 
und jungen Damen. Alte Frauen, die sich mit ihm zu küssen 
wünschten, stieß er, ohne Umstände zu machen, von sieh. 

Soweit der Mönch Iliodor, dessen Aussagen man im' allge-
meinen Glauben schenken darf,. obwohl sie zu Protokoll gegeben 
wurden, nachdem er beim Zaren, d. h. bei Rasputin, in Ungnade 
gefallen war. Alles, was erüber Rasputin aussagte, darf als all-
gemein bekannt angesehen werden. Iliodor wurde von Rasputin 
beschuldigt, edas Grücht verbreitet zu haben, daß er in Beziehungen 
zur Zarin stehe und der Thronfolger sein Sohn sei. 

Es ist für Raspu'ti'ns  Charakterbeurteilung nicht unwesent-
lich, zu wissen, ob er selbst subjektiv von seiner „Heiligkeit", wie 
er sie. dem Zaren und den Frauen gegenüber betoflte; überzeugt 
war, oder in ihr nur eine suggestive Fiktion sah, die seinen Zielen 
förderlich sein mußte. Wenn man bedenkt, dag im Leben aller 
großen Willensmenschen stets ein ausschlaggebendes Ereignis ein-
tritt, von dem an sie fest an ihre Missißn glauben, wenn man sich 
vor Augen hält, daß namentlich alle Sektirer - und R-asputin 
hatte viel von einem solchen - sich für ein'Instrument des Himmels 
hälten, so muß eine psychologische Betrachtung, wie ich meine, 
gerade bei einem tasputin anerkennen, daß er, 'der simple sibi-
rische Baue'r, 'angesichts seiner tatsächlichen Heilerfolge und der 
schwärmerischen Verehrunk  der Menschen geradezu dazu gedrängt 
wurde, sich für etwas Außerordenthiches zu halten. Er war ja 
unleugbar eine außerordentliche Erscheinung. Daß er dann, ein-
mal von ‚der Kraft seiner außerordentlichen. Bedeutung durch-
drungen, in sich ein heiliges Wesen sah, erklärt sich ohne weiteres 
aus seiner orthodoxen Bibelgläubigkeit und 'der Analogie seiner 
Heilerfolge mit den aus der Bibel und der Geschichte der Heiligen 
'bekannten. Wie sollte auch ein einfacher 13auer dazu kommen, 
vor den Zaren zu treten und ihn mit „Du" anzureden, weün er 
nicht durch und durch von .s,einer höheren Bedeutung erfüllt wäre? 
Man kann einem raffinierten Charlatan, der die. nötige 'Menschen-
kenntnis besitzt, wohl zutrauen, daß er unter Umständen eine solche 
Rolle zu s'pielen versucht, aber Rasputin war eben mehr als ein 
Charlatan, er war ein Mensch, der mit festem Willen die feste Zu-
versicht verband, 'daß eine höhere Kraft in ihm walte. Nach seiner 
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ganzen Bildung 'oder Unbildung scheint ‚mir R a s  u t in unaus-
weichlich zu' dieserErklärung seiner Persönlichkeit getrieben wör-
den zu sein. Wir haben gesehen, daß der Zar und andere ihn 
hierin bestärkteji und steigerten, so daß in diesem Punkte der Vör 
wurf der Heuchelei und Befrügerei ihn nicht 'treffen kann. 

Anders liegt 'die Sache,. wenn er sich bei seinen sexuellen 
Praktiken auf seine „Heiligkeit" beruft. Hier möchte er durchaus 
jenseits von Gut und Böse stehen, aber es ist wahrscheinlich, daß 
er sich hier der „Scheinheiligkeit" seines Gebarens bewußt ist. 
Dadurch Wird seine Mentalität komplizierter, ein starker Zug von 
Hypokrisie mischt sich ein, wodurch sein Charakterbild nicht ge-
rad an Sympathie gewinnt. 

Es bedarf keines Beweises, daß eine dunkle und unberechen-
bare Gewält wie Raputin, mit der mafi aber rechnen mußte, 
einer Reihe von Politikern ein Dorn im Auge sein mußte. Wieder- 
holt gelang es, Rasputin'vom Hofe zu entfernen, aber er kehrte 
immer wieder als Sieger zurück. Seine Macht wuchs, anstatt ab-

'zuiiehmen. So reifte in seinen Todfeinden, an deren Spitze der 
Fürst Jussupoff und der Dumaabgeordnete Purisc,hkjewitsch 
standen, der Plan heran, den allmächtigen Ratgeber des Zaren mit 
Gewalt aus dem Wege' zu räumen. 

Über die ‚näheren Um'stände der Ermordung gibt das unlängst 
inder-,,Revue de Paris" veröfentlichte Tagebuch des Purischkje- 
witsch Auskunft. Rasputin war als Gast zu 'einem Abendessen 
bei Jsupoff geladen. -Die für ihn bestimmten Speisen und Ge-
tränke waren mit einer .starkenßosis Zyankali vergiftet. Rasputin 
aß und trank; ohne daß sich auch nur Spuren Von Unwohlsein 
bei ihm zeigten. Dä beschlossen die Verschworenen, Jussupoff 
solle seinen Gast noch eine weitere Viertelstunde zum Essen und 
Trinken animieren, Nach Verlauf dieser Viertelstunde erklärte 
Jussupoff, daß „das Gift offenbar keine Macht  über den Wunder-
mönch" habe. Nunmehr sollte Jussupoff ihn erschießen. Nach 
dem ersten Schuß, dqr. ihn in die Brust traf, stürzte Raspu'tinzu 
Boden und wurde"von den Verschworenen für tot gehalten. Ras-
putin, kamaber wieder zu sich und suchte mitchweren Schritten 
das -Freie zu gewinnen. Jetzt gab Puris'chkjewitsth noch vier.. 
Schüsse auf ihn ab, von denn aber erst der dritte und vierte traf. 
Trotzdem machte Rasputin noch verzweifelte Anstrengungen, sich 
zu erheben, -aber der rasende Purischkjewitsch gb -ihm einen 
heftigen Fußtritt- in did Schläfe und schlug dann wie von Sinnen 
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auf ihn ein, bis Rasputinkin Lebenszeichen mehr von sich gab. 
Die Leihe wurde in einen Sack genäht und in die Newa geworfen. 

So bleibt Rasputin auch im Tode noch ein Rätsel; denn die 
seltsame Tatsache, daß er einem so starken Gift wie Zyankali 
widerstand, eine Tatsac,h, die das Entsetzen der Verschworenen 
hervorrief, scheint nicht geleugnet werden zu können. Entscheidend 
ist hier meines Erachtens, daß sich die Verschworenen, insbesondere 
Fürst ‚Jussup off, mit dieser Tatsache abgefunden haben, ohne 
jemals den Versuch einer anderen Erklärung gemacht zu haben. 
Auch die Widerständskraft gegen die Schußverletzungen ist be-
merkenswert, und es ist nicht ausgeschlossen, daß der zähe Or-
ganismus Rasputins nicht doch noch alles überstanden hätte, 
wenn man ihn nicht in die Newa geworfen hätte. 

So frappant auch Rasputins Heilerfolge bei der Krankheit 
‚des Thronfolgers waren, so liegt doch keine Veranlassung vor, 
nach einer übernatürlichen Erklärung für dieselben zu suchen, wie 
es der Zar tat. Es sind aus der Geschichte genügend Fälle be-
kannt, die beweisen, daß gelegentlich Menschen auftreten, denen 
eine außerordentliche, sei es nun suggestive oder fluidische, Heil-
kraft innewohnt. Bei dem augenblicklichen Stande der Wissen-
schaft erscheint es wichtiger, die Tatsache als solche anzuerkennen 
und durch weitere Belege zu erhärten, als immer gleich nach Er-
klärungen zu suchen und Theorien aufzustelln, die nur ad hoc 
ausgedacht und verfrüht sind. Dies gilt ‚auch von der Betrugs-
hypothese, die dank der unermüdlichen Anstrengungen der: meta-
psychischen Wissenschaft k  nur n,och bei der Unwissenheit ihre 
Zufluchtsstätte findet. 

Es wäre mehr als verwunderlich, wenn auch der Fall Ras-
putin nicht durch eine Betrugshypothese zu erklären versucht 
worden wäre. Ich will diese äußerst umständliche und bizarre 
„Erklärung" dem Leser nicht vorenthalten. Diese Erklärung stellt 
es so dar, als ob am Zarenhofe ein ganzes Komplott von „dunkeln 
Kräften" bestanden- habe, das es darauf angelegt habe, den Thron-
folger systematisch zu vergiften, um - so die Zarenfamilie in seiner 
Gewalt zu haben. In diesem Komplott seien die Amme des Thron-
folgers, Frau Vy r u b o v a, der Arzt der tibetanischen Medizin, 

- 	'Ich denke hier im Augenblick an die beiden glänzenden Neuerscheinungen:- 
v. Schrenck-Notzing, „Experimente der Fernbewegung" und Richet, 
„Grundriß der Parapsychologie und Parapsychophysik", beide soeben erschienen 
bei der Union, Deutsche Verlagsgesellschaft. 
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-Dr. Badmkjeff und Raspütin einträchtig zusammen -gewesen. 
Badmjeff habe zwei Geheimmittel der tibetanisclien 'Medizin 
besessen,, die, in starken Dosen angewandt, imstande seien, bei 
Bluternaturen unstillbare Blutungen hervorzurufen. Die Amme 
Vyrubova soll dem Zärewitsch diese Medikamente eingegeben 
haben. Dann .wurde Rasputin, wenn sich die Ärzte als' machtlos 
erwiesen hatten, geholt, und die Blutungen hörten auf, weil die 
Vyrubova die Verabreichung der Medikamente einstellte. Dies 
also sei die-wahre Ursache der geheimnisvollen Kraft Rasputins 
gewesen 

Auch die Geheimmittel der tibetanischen Medizin werden genau 
beschrieben, Das eine dieser Mittel sei ein Pulver aus den ersten 
Trieben der Hirschhörner. Wenn im Frühlingdie Hirsche das Ge-
weih wechseln und die alten Hörner abwerfen, so erscheinen an 
der Stelle der neuen Hörner zunächst kleine Spitzen, Panty genannt. 
Im fernen Osten wird im Frühling auf die Hirsche gejagt. Die 
herausgeschnittenen Spitzen verkaufen die Jäger zu. hohen Preisen 
an -die Chinesen. 

Das zweite Mittel soll die chinesische Ginseng-Wurzel sein. 
Die russische Quelle, der ich hier folge, berichtet darüber folgen-
des: Diese Wurzel sei ein stark wirkendes Mittel. Ihr Preis sei 
-um so höher, je mehr ihre äußere Gestalt in rohen Zügen an eine 
menschliche Figur erinnere, und eine Wurzel. bei der man Kopf, 
Hände und Füße unterscheiden könne, stehe ganz unglaublich im 
Preise. Ich kann dazu aus eigener Anschauung bemerken, daß die, 
Ginseng-Wurzel ein Attraktionsstück der Schaufensterauslag einer 
chinesischen Apotheke ist und die behauptete Ähnlichkeit mit einer 
menschlichen Gestalt, die sich am deutlichsten als eine Hand charak-, 
terisiert, mehr oder weniger aufweist. Bekannt ist ferner1 - und 
ich stellte es durch Befragen gebildeter Chinesen fest - daß die 
Chinesen der Wurzel -die Fähigkeit zuschreiben, wunderbar kräf- 
tigend 'auf den menschlichen Organismus zu wirken. Sie wird als 
sexuelles Stimulans benutzt und soll nach dem festen Glauben der 
Chinesen einem schon dem Tode Verfallenen das Leben wieder- 

-zugeben imstande sein. Merkwürdigerweise hät die chemische Unter-
suchung des aus der Droge gezogenen. Alkali keine nennenswerten 
Wirkungen auf den Organismus feststellen können. Die Wirkung 
der Droge auf die Chinesen scheint daher rein suggestiv zu sein. 

Mit Pulvern aus Ginseng und Panty soll also der Thronfolger 
immer wieder, von neuem vergiftet worden. sein, um die lebens- 

gefährlichen Blutungen hervorzurufen. Diese Legende trägt den ,  
Stempel der Erfindung an der Stirn. Denn von der völlig pro-
blemtischen Wirkung dieser Pulver abgesehen, hätte der,  Doktor 
der tibetanischen Medizin gewiß über viel einfacher zu beschaffende 
Mittel verfügen können, um eine eingetretene Blutung iu verstärken 
und unstillbar zu machen, wenn er mit der Amme im Komplott 
war. Vollends unglaubwürdig wird diese Geschichte dadurch, daß 
in ihr Rasputin in der Rolle des „Übrflüssigen" erscheint;' denn 
nicht Rasputin, sondeinBadmäjeff hätte hier die Fäden in seiner 
Hand und den Ruhm, das Leben des Thronfolgers in seiner Ge-
walt zu haben, mit Rasputin zu teilen oder gar diesem ganz 
abzutreten, dazu würde er keine Veränlassung gehabt haben. Fragt 
man, wie überhaupt dieses Geheimnis herausgekommen sei, so er-
fährt man, Rasputin selbst habe es in betrunkenem Zustande 
verraten. Aber der Gewährsmann, dem Rasputin es anvertraut 
haben soll; wird nichtgenannt. Lediglich der Vollständigkeit halber 
glaubte ich, diese ganze Geschichte nicht unerwähnt lassen zu 
sollen. Wäre eiti wahrer Kern an ihr, so würden Rasputins 
Feinde, vor allem Jussupoff, diesen Betrug bekanntgemacht haben, 
statt auch heute noch die „okkulte Organisation" Rasputins zu 
-verteidigen. - 

-Grigory Ras.putin ist ein hochinteressantes psychologisches 
Problem, aber er ist keine problematische Natur. Denn wenn wir 
die vihtigsten der angeführten Tatsachen als solche, festhalten, 
so' können wir uns der Anerkennung-nicht entziehen, daß Rasputin 
in hohem Maße eine außerhalb der sog. Naturgesetze stehende 
magische Persönlichkeit war. Was ihn über die Kategorie der 
gewöhnlichen Gesundbeter Und .Dorfhexen, aus der er ja hervor-
geht, erhebt, ist vor allem die staunenswerte Energie seiner psycho-
physischen Organisation, die ganz, unwillkürlich in seinen bald 
verschleierten, bald stechenden, stets faszinierenden Blick zentri-
fugiert. Diese überströmende Energie umhüllt ihn mit je,nenl un-
definierbaren X, jenem fluidischen Dynamismus, der den Erfolg 
seiner sympathetischen Kuren bedingt. 

Aber von einem Magier im höheren Sinne, wie er Novalis 
in seinen Magischen Fragmenten vorschwebt, kann bei Rasputin 
keine Rede sein. „Wir müssen Magier zu werden suchen, um 
recht moralisch -werden zu können," so hat es der Sänger der 
„Hymnen an die Nacht" ausgedrückt. ßaran dachte Raputin 
nicht. Dabei müssen wir beachten, daß Rasputin weniger im- 
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moralisch als amoralisch sich geberdet. Er steht unter der Dä-
monie seines Geschlechtstriebes, auf die er reagiert, ohne viel zu 
reflektieren. Die Hochspannung, die in ihm zur Entladung drängt, 

'schlägt bei ihm vorwiegend in der Richtung des Geschlechtlichen 
durch. Und es ist durchaus wahrscheinlich, daß auch die für das 
Gelingen einer sog. magnetischen Kur erforderliche „Sympathie" 
-zwischen dem Heiler und dem Kranken eine - unbewußte - ge-
schlehtliche Wurzel hat. 

Wie das Beispiel Rasputins beweist, kommt alles darauf 
an, daß eine solche Qualitas occulta in die richtigen Bahnen ge-
lenkt wird. Dies vermag allein der eigene Wille. Rasputin besaß 
zwar die Kraft des Willens, ihm fehlte nur die Heiligkeit des 
Willens. Das unterscheidet ihn von den großen Magiern und 
Heiligen. In diesem Punkte 'erscheint die Verblendung des Zaren, 
der ihn als Christus ansprach, unverständlich. 

Mit einem solchen „heiligen" Willen hätte Rasputin für Ruß-
land eine geschichtliche Rolle übernehmen können. Seine Feinde, 
so erst neuerdings Fürst Jussupoff, behaupten, sie hätten Ras-
putin umbringen müssen, weil er als bestohener Gegner der 
Entente Rußland vom Kriege fernhalten und zum Untergang führen 
wollte. Rasp uti n dagegen sagte: „Wenn -ich sterbe, geht ganz 
Rußland -zu Grunde" (v. Raupach). Heute werfen ehemalige-Poli-
tiker des zaristischen Rußland dem Fürsten Jussupoff vor, daß 
die Mörder Rasputins die Schuld an den russischen Ereignissen 
tragen. In der Tat war die Ermordung Rasputins das Signal zur 
Revolution. 

Meister Eckehart: 

Von rechter Einstellung. 
Vollkommene und rechte Einstellung ist eine Kraft, die' über 

alle Kräfte geht, und kein noch so großes Werk kann ohne diese 
Kraft geschehen oder getan werden. Wie klein und unscheinbar 
ein Werk sei, in rechter Einstellung ist es besser getan, mag es 
nun Messe 'lesen Qder hören sein, beten, meditieren oder was du 
willst. Nimm das geringste Werk, welcher Art es auch sein mag: 
rechte Einstellung macht es dir edler und besser. Immer wirkt 
es das Allerbeste in allen Dingen. Sie irrt nie und sie versäumt  

auch nichts, mag einer tun, was er will, wenn es nur aus rehter 
Einstellung kommt. Denn sie übersieht nichts Gutes. Wer bereitet 
ist, braucht sich um nichts zu sorgen, denn ihm gebricht es an 
keinem Gut. 

Wo der Meisch in rechter Einstellung ausgeht -aus seiner 
Person, da muß der lebendige Gott notwendig in ihn eingehen, 
denn wo einer für seine Person nichts mehr will, für -den muß der 
ewige Wille wollen wie für sich selber. Wenn ich meine vergäng-
lichen-Wünsche in die Hand meines Führers gelegt habe und für 
meine Person nichts mehr will, da muß dr ewige Wille für mich 
wollen. Uijd vernachlässigte-  er mich dabei, so vernachlässigte er 
sich selber. In alln Dingen also, in denen ich als Person wunsch-
los bin, da will das Ewige in mir für mich. Wa will es da, wo 
ich wunschlos bin? Wo ich auf meine Wünsche verzichte, da 
muß es notwendig alles wollen, was es für sich selber will, nicht 
weniger und nicht mehr und in der gleichen Weise, die es für 
sich will. Und täte der -lebendige Gott das nicht, -bei der Wahr-
heit, die ER ist, 'so folgte ER nicht seinem Gesetz, noch wäre ER 
Gott, der ER doch ist durch sich selbst. 

In rechter Einstellung soll nicht gefunden werden: „Ich will 
so oder s' oder „dies und-das", sondern völliges Aufgeben deiner 
persönlichen Wünsche. Darum soll es in dem allerbesten Gebet, 
das der Mensch beten kann, nicht geben: „Gib mir diese Eigen-
schaft oder jenen Weg" oder „Herr, gib mir dich selbst oder das 
ewige Leben", sondern „Herr; gib nichts, als was du willst, .und 
tue, Herr, was und wie du in allem willst!" Das übertrifft das 
erste wie der Himmel die Erde, und w'er so betet, der hat recht 
gebetet. Wenn du alle deine Seelenkräfte in Gott geeint hast durch 
rechte Einstellung, so darf,-wie rechte Liebe zu Gott kein „Ich  
will es so" kennt, nicht mehr gehört werden: „Ich will nicht"; 
denn dadurch wird alle Bereitung aufgehoben. Wie der heilige 
Augustin sagt: „Den wahren Gott Liebenden gelüstet- es nicht, 
daß man ihm sage oder gebe, was er gern hört und sieht, sondern 
sein höchstes Glück ist, zu hören, was Gott am meisten gefällt." 
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BUCH ER S Cli AU 
Jedes hier besprochene Buch kann vom Verlag dieser Zeitschrift zum Original- 
   preis bezogen werden. 	  

Der Äther und die Relativitätstheorie. Sechs Vörträge von Dr. L. Gratz, 
Professor an der Universität München). Stuttgart, 1923, J. EngelhornsVerlag. 

Die Einsteinsche Relativitätstheorie, eine hochaktuelle Frage. Überall, wo 
irgendwie naturwissenschaftlich interessierte Kreise zusammenkommen, wird 
leidenschaftlich über diese Theorie debattiert, das Für und Wider erwogen'. 
Meist freilich mit mehr Eifer als Sachkenntnis. Denn die meisten haben ja 
ihre mehr oder weniger genaue Vorstellung irgendeiner Tageszeitung ent-
nommen, die selber nur ganz ungenügend Aufschluß geben kann. Es sei gleich 
yorweg bemerkt, daß eine gründliche Einsicht in diese schwierige Materie nur 
der gewinnen kann, der über Kenntnisse in der höheren Mathematik veifügt. 
Die andern können sich nur einen ungefähren Einblick in das Wesen der 
Relativitätstheorie verschaffen. Aber gerade für diesen weiten Kreis der all-
gemein naturwissenschaftlich Gebildeten bilden die vorliegenden Vorträge von 
Grätz eine ganz ausgezeichnete Einführung. Grätz erläutert den Äther in 
der Physik als Vermittler des Lichts und der scheinbaren Fernkräfte, behandelt 
die Quanten der Energie und die Bewegung der Körper im Äther und ent-
wickelt dann die spezielle Relativitätstheorie, welche besagt: „Das Prinzip 
der Relativität ist für sämtliche mechanischen, elektrischen, magnetischen und 
optischen Erscheinungen gültig; alle diese Vorgänge in einem System, dessen 
materielle Teile alle eine gemeinsame, geradlinige gleichförmige Bewegung 
haben, sind völlig unabhängig von dieser Bewegung;, sie hängen nur ab von 
der relativen Lagenänderung der materiellen Teile gegeneinander." Es werden 
nun die Folgerungen aus dieser speziellen Relativitätstheorie gezogen, die 
Trägheit der Energie und die Trägheit der Gravitation; es wird urer anderem 
gezeigt, wie sich die Unregelmäßigkeiten in der Planetenbahn des Merkurius 
erst durch die Anwendung der Relativitätstheorie erklären lassen. Ein end-
gültiges Urteil über den Wert und die allgemeine Gültigkeit der Relativitäts-
theorie läßt sich heute noch nicht abgeben; in einzelnen Fällen hät sich 'die 
Relativitätstheorie glänzend bestätigt, in anderen Fällen bedarf sie noch weiterer 
Klärung. Mathematische Kenntnisse werden vom Verf. bei seinem Publikum 
nicht vorausgesetzt; es genügen Kenntnisse der Experimentalphysik, um den 
Ausfürungen des Verf. zu folgen. Daß Grätz diese schwierigen Erörterungen 
in einer meisterhaft klaren und fesselnden Form vorträgt, ist bei der allseitigen 
Anerkennung, welche die anderen Veröffentlichungen Grätz' genießen, selbst-
verständlich. Ist doch z. B. das berühmte Buch von Grätz über die Elek-
trizität und ihre Anwendung (ebenfalls bei Engelhorn erschienen) in hundert-
tausenden von Exemplaren verbreitet. Wir wünschen

‚ 
 der neuen Publikation 

des Verfassers einen ähnlichen Erfolg. 	 Dr. J. V. 

'wir nehmen heute Veranlassung, einige besonders wertvolle Neuerschei-
nungen auf dem Gebiete der Astrologie zu besprechen, die auch die Zweifler, 
die sich immer noch von dieser Wissenschaft fern halten, veranlassen sollten, 
sich einen Einblick in dieses hochinteressante Gebiet zu verschaffen.  

darf das soeben im Wolkenwanderer-'Verlag in Leipzig erschienene Werk von 
Fritz Werle: „Wesen und Ethik der Astrologi&' gelten, das ‚berufen erscheint, 
weite Kreise für diese uralte Wissenschaft zu interessieren. Der Autor steht 
auf hoher Warte und will auch von dieser aus die Astrologie gewertet sehen, 
nicht als Einzelwirkung der Gestirne, sondern als Auswirkung des gesamten 
Makrokosmos, dessen Probleme er durch seine Philosophie der Astrologie 
uns lösbar machen möchte. Der Leser wird ihm infolge der überaus fesseln-
den Darstellung gern folgen und Gebiete enthüllt sehen, die auch der ärgste 
Skeptiker in den Bereich seines spekulativen Denkens ziehen muß, wenn er 
nicht unwissend erscheinen oder bleiben will. - Das wie alle Bücher des 
Wolkenwanderer-Verlags vorbildlich ausgestattete Buch wird Aufsehen erregen 
und dazu beitragen, sowohl Gelehrten als gebildeten Laien diese alte König-
liche Kunst- wieder lebendig zu machen. 

Sternenmächte und Mensch. Von Dr. med. F. Schwab. Verlag Hugo 
Bermühler, Berlin-Lichterfelde. Broschiert Gm. 6.—, gebunden Gm. 9.—. 

Den Büchern des österreichischen Arztes Dr. med. Feerhow ist es nicht 
beschieden gewesen, über den Kreis Astrologietreibender hinauszudringen. 
Um so mehr ist der Zuschnitt des Schwabschen Werkes darauf angelegt, auf 
den Schreibtisch des Gelehrten und des Gebildeten zu gelangen, der an ein 
Buch über Astrologie Ansprüche stellt, die keineswegs von jedem der heute 
in Kurs befindlichen „Lehrbücher" erfüllt werden. Ein eigentliches Lehrbuch 
der astrologischen Technik ist Schwabs Buch nicht, vielmehr eine eingehende 
Studie der zwölf Haupttypen entsprechend den zwölf Tierkreiszeichen, durch 
starke Planeten modifiziert. Wer - als sehr Belesener - von der psychia-
trischen Seite an Hand Kraepelinscher oder neuerdings Kretschmerscher Richt-
linien Eingangspforten sucht in das Warum und Wieso menschlich-seelischen 
Gefüges, wer - als minder Belesener - manche anmaßende Traktate unbe-
friedigt aus der Hand legte, der wird in Schwabs Werk neue Wege finden, 
vom Außeren des Menschen und seiner Physiognomie auf das Innere zu 
schließen. Wer immer den säuberlichen Weg pedantischer Logik geführt werden 
Möchte, selbst wenn sich die Richtung dem „Okkultismus" nähert, der wird 
-ein reiches Material von Zeugnissen und Beweisen für die Exaktheit der Astro-
logie vorfinden, ohne daß an seine Beobachtungsgabe für Leben und Natur 
irgendwelche unerfüllbaren Ansprüche gestellt würden. Wer eine kleine Kol-
lektion Parallelen zwischen Atomgewichfeh und Planetenbahnen vorgeführt 
haben möchte, wer im wissenschaftlichen Schriftstil allein sich mit Astrologie 
auseinanderzusetzen vermag, wer an zu viel Zweifeln und an zu wenig Be-
obachtungsgabe leidet und doch gern überzeugt sein „möchte", der wird sicher-
lich aus Schwab gar mancherlei lernen und begreifen können. Und wer schon 
gar nur für Statistiken zugängig ist, der wird eine große Reihe ungemein wert-
voller Tabellen vorfinden, aus denen auch jeder Astrologe großen Nutzen 
ziehen känn, der ihm sonst unzugänglich bleibt. Um diese Zusammenstellung 
von Typen nach Häufigkeits-Statistiken (z. B. Künstler, Mathematiker, Offiziere, 
Priester, Medien, Hysteriker, Geisteskranke, Selbstmörder usw.) hat sich der 
verfasser große Verdienste erworben. Diese Tabellen im Verein mit den'zahl-
reichen beigegebenen Photos werden dem Buch weite Verbreitung sichern. 
Oft hat der Arzt das Wort, indem viele Brücken zur Medizin geschlagen 
werden. In dem Kapitel „Vorwürfe" wird erfreulicherweise manches zum 
Ausdruck gebracht, was eine scharfe Kritik an so vielem Unech 
h 	

ten und Wust- 
haften in der Astrologie übt. Wenn die Astrologie bald neben die Zweige 
der offiziellen Wissenschaften gestellt werden soll, dann gibt es noch vieles 

uszusondern. In diesem Sinne können wir Schwabs Werk als ein ebenbürtiges 
wissenschaftliches Gegenstück zu Schmitz' vornehmem ethisch-philosophischen 
Werk betrachten. Sehr wertvoll ist die beigegebene Literaturzusammenstellung; 
der Stil ist angenehm, sachlich, frei von Pathos, in einwandfreiem Deutsch ge-
schrieben, was bei aströlogischen Büchern durchaus nicht immer der Fall ist. 
Möge das Werk die große' Verbreitung finden, die es verdient. -- 

Wesen und Ethik der Astrologie. Von Fritz Werle. Leipzig, 1924. 
Im Wolkenwanderer-Verlag. In Originalband Gm. 5.— 

Seltsame Wandlungen hat im Laufe der Jahrtausende die Astrologie durch-
laufen müssen, um jetzt endlich die gebührende Anerkennung zu finden. Im 
Altertum hochgeehrt und von den Weisesten als „Königliche Kunst" geptiesen 
und ausgeübt, sank sie im Mittelalter zur ödesten Wahrsagerei herab; jetzt 
beginnt sie wieder ihren Aufstieg und wird infolge der Arbeiten hervorragen-
der Wissenschaftler' bald rehabilitiert sein. Als äußerst wertvolle Einführung 
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Erklärung und systematische Deutung des Gebiirtshoroskopes. Voti 
Frank Glahn. Uranus-Verlag, Bad Oldesloe. Preis broschiert Um. 6.—, 
gebunden Um. 8.—. 

Lange genug war in Deutschland die Astrologie der letzfn Jahrhunderte 
in den Hän4en oft- wenig geeigneter Laien. Was Wunder, wenn sie auf solch 
primitiver Stufe anlangte, daß es einem mit moderner wissenschaftlicher Ur-
teilsfähigkeit ausgerüsteten und ehrlich forschenden Gebildeten unserer Tage, 
noch häufig unmöglich bleibt, dem Kartenlegerstil gar mancher astrologischer 
„Lehrbücher" zu folgen. Anderseits stachelt dem harmlosen Leser ein theo-
sophisches Drum und Dran entgegen, das mit Leichtigkeit bis auf ein Minimum 
aus einer astrologischen Wissenschaft zu entfernen wäre. 

In diesem Sinne stellen wir in Ulahns Werk den würdigsten Büchern der 
letzten Zeit - Werte und Schwab - ein kostbares drittes zur Seite, das durch 
seinen Stil wie durch seine methodisch strenge Darlegungsart und Beweis-
führung mit manchem althergebrachten Unsinn aufräumt und vielerlei Dunkls 
und scheinbar Zusammenhangloses durch helle kritische Beleuchtung zu er-
klären und zu ordnen versteht. Vieles bisher Sinnlose erhält Sinn, System 
und Ordnung, uid Verworrenes wird entwirrt. Was dem tieferschürfenden 
Astrologen längst zu denken gab - die Beziehungen zwischen Zeichen und 
Häusern, wird hier kühn und konsequent zu einer Grundlage neuartiger, syste-
matischer Höroskopdeutung ausgebaut. Die vom Altertum überkommene Me-
thode der Antiscien findet praktisch brauchbare Verwertung. Die Spezialisierung 
der Dekanate, die Polarität der Tag- und Nachtbeziehiingen von Zeichen und 
Planeten erlangt strenge methodische Anwendung. Den verschiedenen Achsen 
im Horoskop werden bestimmte Charaktere der Bedeutung zuerteilt. Eine 
Fülle wertvoller Gedanken und neuer kritischer Gesichtspunkte gibt reiches 
Beobachtungs- und Studienmaterial. Neu ist die progressive Auslegung des 
Radix und verdient weitgehendste Nachprüfung. - Das Buch ist in jeder Hin-
sicht eine erfreuliche Tat und zweifellos ein Fortschritt, ein Schritt näher zum 
Ziele: kosmische Zahlenordnung, ein Scheinwerfer mehr entgegen jenen Ka-
nälen; durch die das Geistige rinnt. 

Was wir indessen an dem so wertvollen Lehrbuch vermissen, ist das stolze 
Aufrecken desMenschen, der noch den Glaubensfunken in sich glimmen 
fühlt, daß es einen Weg zur Überwindung jener Sterngewaltigen gibt. Doch 
vielleicht hat der Autor davon absihtlich geschwiegen, in Resignation ange-
sichts der wenigen Sterblichen, die solches zu unternehmen wagen. Zum Troste 
vertiefe man sich in seine Beschreibung der zwölf Typen, worin der Verfasser 
üI?rigens das weitaus beste gibt, was jemals in dieser Form veröffentlicht 
wurde. - - - 

* 

Wer den Wunsch hat, sich über den jeweiligen Stand der astrologischen 
Forschung auf dem Laufenden zu halten, der sei auf die maßgebenden astro-
logischen Zeitschriften hingewiesen, die ihn über alles Wissenswerte unterrichten. 

Außerdem wird von Herrn Frank Glahn in seinem obengenannten Werke 
die Bildung einer „Gemeinschaft für astrologische Forschung" angeregt, die 
uns nach dem mitgeteilten Programm geeignet erscheint, ernsthafte Resultate 
zu zeitigen. Mitglieder können nur solche Astrologen werden, die sich zu  
regelmäßiger Mitarbeit verpflichten. Anmeldungen werden an den Uranus-
Verlag in Bad Oldesloe erbeten. 

Die in Betracht kommenden Zeitschriften sind: „Astrologische Rund-
schau", Zeitschrift für astrologische Forschung, herausgegeben vom Theos-
Verlagshaus, 

heo&
Verlagshaus, Leipzig; „Astrologische Blätter", im Linser-Verlag,. 
Berlin-Pankow und „]Deutsche Astrologen-Zeitung", Herausgeber 
A. M. Grimm, Bad Tölz. 

Herausgeber und Verleger: Verlag Magische Blätter, Leipzig-Gohlis 
Druck von Wilhelm Hartung in Leipzig. 
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Heft 5 

Die Weisheit des Johannes. 
Wir predigen den gekreuzigten Christum, den Juden ein Ärger: 

nis, den Griechen eine Torheit, schrieb Paulus an die Korinther, 
und nicht anders wird es der Verkündigung gehen, die Bö Yin Rä 
in seinem neusten Buch „Die Weisheit des Johannes` eitler 
Welt zu geben hat, die wie je Neues an Gewohntem, Fremdes an 
Gesichertem, göttliches Wunder an menschlichem Erkenntnisbestand 
zu messen pflegt. Dem dogmatisch-kirchlich-traditionejlen Christen-
tum mit dem schier geheiligten Verzicht auf das irdische Bild des 
Menschensohns, von dem man kaum weiß, um des Gottessohns 
willen, an dn es zu glauben gilt, ebenso leicht ein Ärgernis, wie 
jener Theologie, deren Erkenntnisbeeich sich mit dem einer 
Wissenschaft deckt, die kausale, historische und literarische Zti-
samnienhänge feststellen kann und andere Erkenntnismöglichkeiten 
nicht kennt oder nicht geltei läßt. Jenen dagegen, die hinter dem 
dogmatischen oder literar-historischen Christusbild in dem luft-
1ren Raum bloß persofiifizierter Ideen zu leben sich entschlossen 
haben - sei es aus skeptischer Müdigkeit oder aus,  Angst vor 
sich selbst - eine Torheit, Hirngespinst, Fabelei! 	- 

All den nicht Eingeschworenen aber, den nicht Buchstaben-
gläubigen - seien es die Buchstabeh der Schrift oder der Wissen-
schaft - all denen ferner, die die Wahrscheinlichkeitsrechnung 
nicht für die angenehmste Art der Lebensrechnung halten. ötldern 

1 Bö Yin R: „Die Weisheit des Johannes". Im Rileitiverläg Bsel- 
Zürich-Leipzig 1924. 	 . . 

Magische Blätter. V. 	 1 
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auch das Unwahrscheinliche stets zu erleben bereit gind, allen Ge-
öffneten flnd Empfangsbereiten und vor allem denen, welchen 
Bö Yin Rä seit langem schon Führer und Meister geworden ist, 
wird dieses Buch neue..Quelleh beglückender Erkenntnis und leben-
digster Gewißheit  erschließen. 

Das Evangelium nach Johannes, das rätselvollste, dunkelste 
Evangelium, hat stets, umstritten oder unumstritten, im Vordergrund 
des 'kirchlichen, religiösen; dichterischen Interesses gestanden. Von 
allem Anfang an empfand man seine Besonderheit, so daß es gleich-
zeitig kirchepfremden und kirchenstützenden Zwecken dienstbar 
gemacht, wurde. Um das Jahr 200 hat es Clemens von Alexandria 
das „geistige" Evangelium genannt im Gegensatz zu den drei 
andern, den „leiblichen", und Origenes hat ausgesprochen, daß 
das Evangelium nur von einem verstanden werden könne, der 
gleich seinem Verfasser selbst an des Herrn Brust gelegen habe. 
Immer wieder begegnen wir Aufzeichnungen oder Aussprüchen von 
Menschn ungewöhnlichen Formates, die instinktiv, ohne es be-
gründen zu können, zu dieser Schrift hingezogen werden und ein 
gleichsam ahnungsmäßiges tieferes Verwandtschaftsverhältnis zu. - 
ihr gewonnen haben. So hat es Luther das „einzige zarte rechte 
Hauptevangelium" genannt' und wollte lieber auf a1ls andere ver-
zichten, wenn einmal gewählt sein müsse. Und den bekannten 
Ausspruch Goethes hat Bö Yin Rä selbst gleichsam als Geleit-
wort seinem Buche vorangestellt. 

Seit aber vor etwa hundert Jahren der Generalsuperintendent 
B re ts cli neider die Echtheit des Johannesevangeliums, das heißt 
die Verfasserschaft des Apostels Johannes, mit äußerst 'gewichtigen 
Gründen geleugnet hat, ist ein 'Kampf um dieses Evangelium, um 
die;Aufhellung seiner Entstehung, um Sinn und Zweck der Schrift 
entstanden, der, obwohl schließlich mit den sublimsten und raf-
finiertesten Waffen moderner Text- und Literaturkritik von Histo-
rikern, Theologen und' Philologen geführt, doch keines Rätsels 
wirkliche,und klare Lösung gebracht  hat. Das Johannesevangelium 
ist bis auf den heutigen Tag ein dunkles und rätselhaftes Buch 
geblieben', und die moderne Theologie schenkt heute den anderen 
Evangelien weit mehr Aufmerksamkeit in Hinsicht auf daraus zu 
holende Erkenntnisse über die Persönlichkeit Jesu. 

Nun 'aber zieht ein Berufener vor unser aller Augen den Schleier 
deses Oeliernuiisses weg und gibt uns aus tiefem, gesichertem, 
btütlrTjch nahem .Wissen auf alle dunkeln Fragen Antworten von  
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so strahlender Überzeugungskraft, daß in jedem suchenden und 
Wahrheit wollenden Mensch&n die unmittelbare Zustimmung des 
Herzens ein „Ja" beglü'kten Staunens stammelt. Welche Fragen 
auch immer uns zunächst am Herzen lagen, allen ist hier Antwort 
geworden und mehr- als das: Wege sind gewiesen und Ziele ge-
zeigt, denn nicht totes Wissen ist vermittelt, sondern lebendige Er-
kenntnisse gewonnen, die, wie alles Leben, fruchtbar sind. 

Vor uns ersteht hier einmal das brüderlich gezeichnete' Bild 
des Meisters von Nazäreth so wie er als einer der Leuchtenden 
des Urlichts den Erdenweg wandelnd seine Sendung erfüllte. Was 
uns Bö Yin Rä früher da und dort hinter Andeutungen oder 
hüljenden Worten ahnen ließ, am ausführlichsten wohl im „Myste-
rium von Golgatha", wird hier in voller Klarheit, gleichsam histo-
risch-sachlicher Darstellung mitgeteilt in einer Ruhe der Erzählung, 
die etwas atemraubendes hat. Denn wen sollte es nicht erschüttern, 
nach all den vielen-Bildern, die aus frommer Phantasie, aus kirch-
lichen Glaubensnotwendigkeiten oder sonstigen allzumenschlichen 
Gründen und Absichten gezeichnet worden 'sind und naturgemäß 
nichts anderes geben konnten als die Vorstellung der Zeichnenden 
selbst, plötzlich von einem wahrhaft Wissenden in solche Nähe 
des „größten Liebenden" geführt zu werden, daß man sich er-
schauernd im Lichtkreis seiner Persönlichkeit fühlt. 

Aber damit nicht genug; auch die reine Lehre wird uns ge- 
geben, wie sie einer ‚seiner Verstehendsten von ihm empfangen, 
einem kleinen Kreis tiefer ihm Verwandter'weitergegeben und wie 
sie schließlich einer dieses Kreises in der Schrift niedergelegt hat, 
die verdorben und von Späteren überformt als das Evangeliuhi 
nach Johannes auf uns gekommen ist. 

Hier kann für jeden suchenden Menschen die Stunde des 
Augustin gekommen sein, da ihm dies Buch gereicht wird: nimm 
und lies! 

Und jedem in irgendeinem Sinn wahrhaft gläubigen Menschen 
wird es eine tiefe und -beseligende Betätigung seines Glaubens, 
soweit er wurzelecht und nicht in bloßen Meinungen und Dogmen 
verankert ist. 	 - 

Denn dieses Licht leuchtet nach allen Seiten, und wie die 
Sonne aus sich selbst. 

Wie wird hier der Wahrheitsgehalt auch der Glaubenssätze 
und Dogmen erleuchtet, we)the Erkenntnis vermittelt über Gottes-
sohnschaft und Dreieinigkeit! In welch tiefem und beglückendem 

1* 
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'Sinn wird hier der gläubige Christ seine .Gewißheit von der Ab-
sblutheit des Christentums bestätigt finden, da es-heißt„ daß jeder 
der „durch Selbstverwandlung Wissenden" stets nur die gleiche 
Wahrheit künden kann. So erleben wir staunend, wie die Wahr-
heit die Bö Yiij Rä uns gekündet hat, die nämliche ist, die der 
Meister von Nazareth der Menschheit brachte,-aus demselben leben-
digen Weish'eitsquell, und wie Schuppen fällt es uns von den 
Augen, wenn der Wissende des Wissenden Worte deutet. 

Und das ist dem Menschen unserer Zeit das Beglückendste, 
daß er wieder an die eine 'ewige und unveränderlich&Wahr-
heit glauben lernen kann. Daß es hier einen Weg gibt, der aus 
dem ganzen Relativismus und Historismus, aus dieser skeptischen 
Einstellung einer späten und müden Zeit herausführt, >einer Zeit, 
wo, wie vor zweitausend Jahren, die Pilatusfrage: Was it Wahr-
heit? schon die Antwort des Fragenden enthält: ein resigniertes 
Lächeln, ein mü'des Achselzucken,. wir wissen nicht und haben nie 
gewußt. Denn was wir, und wir historish grichteten Menschen 
von heute noch mehr als jene erlebt haben, ist, daß, was gestern 
Wahrheit war, heute schon falsch sein konnte, was heute gilt, 
morgen ungiltig wird, und das auf allen Gebieten menschlicher 
Kultur, in den Bereichen der Philosophie, der Ethik, der Religionen, 
der künstlerischen und sozialen Betätigungen und Lehrsätze nidhts 
Bestand hat als der Wandel selbst. 

Hier aber ist ein Licht aufgerichtet, das einen, jedem zugäng-
lichen Weg beleuchtet heraus aus diesem Zustand des Relativis-
mus, der sich selbst nichts mehr zutrauen kann, in eine'Gewißheit, 
zu der das eigene innerste Leben freudig ja sagt, zu einer Wahr-
heit, die nichts Tag- und Zeitbedingtes an sich hat. 

Hier erleben wir staunend, wie aus der dunkeln Nacht der 
Worte des Johannes, darein tausend Theologen, um mit Rilke zu 
reden, vergeblich getaucht sind, die Helligkeit einer Lehre strahlt, 
emporgeholt von einem brüderlich Wissenden und väterlich Kün-
denden, der Lehre, die unserer Zeit wieder von neuem geschenkt 
worden ist. 	 - 

O.M 

Das Ziel. 
Schlul3kapitel eines Lebensromans. 

Von Elisabeth von Sfein. 

„Nun lebe wohl, mein Kind, und sei getrost! Ich bin bei 
dir, auch wenn mich dein Auge nicht mehr sieht. Nicht für ewig 
ssheiden wir jetzt. -Weine nicht, glaube!" - - 

Die Sterbende lächelte noch einmal ihrer jungen Tochter zu 
und schloß die Augen. Das Schluchien der Trauernden erstarb. 
- Welch seliger Friede sprach aus den bleichen Zügen! Ja, der 
Tod mußte süß sein, wie die Mutter so oft ihr in unvergeßlichen 
Gspräclien eingeprägt. - Tapfer rang sie das bittere Abschieds-
weh nieder, um diese hehre Stunde nicht durch ihren Schmerz 
zu trüben. 

„Ich bleibe bei dir! Du wirst es fühlen . .‚ .!" hatte oft ihre 
arme Mutter gesagt, wenn sie die Todessehnsüchtige weinend be—
schwor, sie nicht zu verlassen. „Wir müssen alle einmal lernen, 
allein zu bleiben, mein Kind," beschwichtigte sie, „damit wir den 
Weg zurückfinden, den Weg ans Herz Gottes.` - 0, sie hatte 
ihn gefunden, sie schritt unbeirrt ihrem Ziele zu, das fühlte die 
Zurückbleibende. Der tiefe Friede des toten Antlitzes schien auf 
sie überzugehen; es ward ruhig in ihrem Herzen. „Sei glücklich, 
Mutter!" flüsterte sie-zu ihr herab und lächelte nun selbst, wie 
vorhin die Sterbende. „Gehe ein in deinen Frieden!" - Lange 
blickte sie sinnend herab in 'das bleiche, verklärte Gesicht, stand 
mit gefalteten Händen am Totenlage'r der Mutter, deren kampf-
reiches Leben noch einmal im Geiste vorüberzog. - Dann vrließ 
sie leise das Gemach, das geheiligt war-vorn Mysterium des. Todes. 

Vielleicht hatte der scheidenwollende Geist im gleichen Augen-
blick seine schmerzensvolle Lebensreise noch inmal durchmessen. 
Sah das einsame, träumerische Kind wieder, in dem er sich zuerst 
erkannte, dessen gläubiges Herz so inbrunstvoll die. Menschen-
güte liebte und vergeblich suchte, und die erste Offenbarung Gottes 
allein im Tempel der Natur, im Heiligtum des Waldes fand. - 
Sah das junge, schwärmerische Mädchen wieder, ein Geschöpf, 
aus Sehnsucht und Schwermut geboren, .das im unstillbaren Drang 
'seines Herzens von Irrtum zu Irrtum eilte, von. Leid zu Leid, ge-
trieben von der unausrottbaren Hoffnung auf die große verheißene 
Liebe von Mensch zu Mensch, jene Liebe, die -nimmer aufhört; - 
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die, ach so selten, einem Weibe zuteil wird. Sä sich ringen mit 
der tötlichen Erkenntnis, daß des Menschen Teil eine gottgewollte 
innere Einsamkeit ist, daß keiner jemandes Gefährte sein kann, 
daß niemand den anderen erlösen kann vom Alleinsein, von seinem 
Schicksal, das ein jeglicher allein zu Ende leben' muß. 	Sah sich 
endlich als schmerzbeladene, sorgenreiche Mutter, die, noch immer 
heimatlos, ein stilles, entsagendes Herdglück suchte. - Durcheilte 
noch einmal die harten Jahre innerer Läuterung, ernsten Schaffens, 
ging noch einmal in mühsalreicher Wanderung den Weg zur letzten 
Erkenntnis. 

Im frühen Kindesalter ward sie schon mit unwiderstehlicher 
Macht vorn schönheitsvollen Reich der Kunst angezogen; trotz 
Widerstand und Kampf mit den Ihren hatte'sie sich im jungfräu 
lichen Alter der Kunst angelobt. Hier mußte ihrem Sehnen Er-
füllung werden, hier waren alle Herrlichkeiten des menschlichen 
Herzens •und Geistes zu finden. Alles, was die enttäuschungs-
bittere Wirklichkeit versagte, mußte hier zu erlangen sein. - Ge-
wiß; - nur hatte die Unerfahrene nicht bedklit, daß selbst di&ses 
Reich mit Gewalt erobert werden mußte, daß man vorher Drachen 
und Schlangen, reißende Tiere und dämonische Mächte zu über-
winden hatte, bis das gelobte Land erschaut ward. Im Kampfe 
mit menschlicher Gemeinheit, Niedertracht und Genußgier brachen 
die Schwingen, die sie einst über jedes Hindernis hinweggetragen: 
die leuchtenden Fittiche der Begeisterung. Ein zerschmetterter 
Ikarus, lag die einst Hochgemute eines Tages am Boden. Wohl 
erhob sie sich, in nie versiegender l-loffnungvcni .neuem den Flug 
zu wagen. Wieder und wieder ward ihr das gleiche Schicksal. 
- Die „Welt" belächelte geringschätzig diese glücklose Künst-
lerin - der sie zu Anfang zugejubelt, wandte sich anderen zu 
die von Erfolg zu Erfolg getragen wurden, fern allen Ikarusflügen, 
in satter, breiter Bodenständigkeit ihren Platz an der Sonne be-
hauptend. - Da wandte sich die Enttäuschte neuem Ziele zu. Nicht 
an alle Menschen in überströmender Fülle des Herzens wollte sie 
sich mehr verschwenden. An einen, an einen erwählten Gefährten, 
an den größen Herrlichen, immer Ersehnten, an den Kameraden 
im Leben und Sterben. An einen solchen, wie ihn die großen 
Heldenlieder der Menschheit künden, jene Lieder, die alle tausend 
Jahre einmal aufklingen, kund werdend durch den Mund eines 
Gesegneten. Aber der Genius der „großen Liebe" führte sie nur 
den schmerzensreiclien Passionsweg großer Leidenschaft, und sie  
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fand sich auch hier bald mit gebrochenen Schwingen im Staube, 
namenlos leidend. - Zitternd erkannte das Herz die furchtbare 
Leere der Ewigkeit, in die ein jeglicher gebannt ist, gelingt es ihm 
nicht, über Verlassenheit und Leid hinauszuwachsen, hinaufzu-
wachsen in den Lichtbereich jener Liebe, die nichts mehr für 
sich will. - 

Gleichzeitig mit dieser Erkenntnis kam die Mutterschaft und 
mit ihr eine nie endende Schule der Entsagung. Dann endlich 
war las Herz bereitet für sein großes Ziel, und ein froheres Wan-
dern hub an.. Hand in Hand mit dem Kinde, diesem zarten, kleinen, 
ihr anvertrauten Menschengeist. Immer mehr festigte sich die 
Sicherheit des schwererrurfgenen Glaubens an die unendliche Güte, 
an jenen Urjuell alles Glücks, in den wir einst wieder einströmen, 
uns auflösend in ewige Schöpferwonne, wenn der Lauf vollbracht 
ist. - Diesen Glauben, den sie tief in das Erdreich der jungen 
Seele ihres Kindes eingesenkt hatte, daß er dort herrlich blühen 
und Frucht tragen möge, hielt sie nun fest und übersonnte damit 
mehr und mehr ihr einst so mühseliges, tränenreiches Leben. 
Tränen? Waren denn die Tränen, die sie jetzt vergoß, nicht- Hul-
digungen, Dankgebete, Lobgesänge, entquollen dem innersten Leben 
des Herzens? War das nicht immer so gewesen? Sie wußte es 
nicht mehr. - Sie war ja- am Ziel. 	Vor ihr tat sich der lichte 
Weg auf, an den ihre Seele geglaubt hatte. Dergroße, herrliche 
Gefährfe des Herzens schritt ihr entgegen. Jener nie erfüllten 
Sehnsucht ward nun Erfüllung. - Nicht umsonst- hatte sie durch 
Jammer. und Not diese Sehnsucht getragen. Die Güte As Ewigen 
lohnte ihre Treue. - Der Tod selbst war es, der seine liebende 
Führerhand allen Sehnsüchtigen bot! Jedes, jedes Menschenherz 
fand durch ihn zum Glück! Er hielt voll Güte bereit, -was mensch-
liches Hoffen erglaubt hatte. --Er trocknete alle Tränen, streifte 
alles Erdenelend von den Seelen derer, die zu höherem, zu wahrem 
Leben erwachten. - Wuchs da nicht seine erhabene Gestalt auf 
aus der Traumdämmerung letzter Erdenrast? - Streckte sich nicht 
ein starker Arm stützend, leitend in Liebe entgegen, ihr, der zagen-
den Seele? - Gedaiike ward Wirklichkeit. Ward hier Wirklich-
keit von unerhörter Intensität. - Die Gestalt nahte sich, teilte die 
Dämmerung, Licht ging vor ili -  her - der lichte Weg, der einst 
erträumte - blendete den noch schlafbefangenen Blick. - Noch 
einmal wandte sich die erwachende Seele zurück— zum dunkeln 
Tor, das sie durchschritten hafte. - Das sank in nebhiche Däm- 
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merung, wesenlose Dunkelheit, entglitt mit der Finsternis in grenzen-
lose Tiefe. - Ward verschlungen -von einem Abgrund von Licht. 

Licht, immer höher aufstrahlendes, zitterndes, tönendes Licht 
überall! Unausweichlich, unentrinnbar die Göttergestalt des großen 
Genius vor ihr. Aus Licht gebildet auch die! --Und von unsäg-
licher Schönheit! Wie Orgelton und Glockengewalt einer Stimme 
Ruf: „Dein Glaube hat dir geholfen! Gehe ein zu mir!" 

Der erbebende Menschengeist fühlte sich durchdrungen von 
nie gekannter Kraft und Wonne, umschlossen, geführt, getragen, 
emporgerissen in einen unendlichen Lichtstrom und wußte jetzt: 
„Nicht der Tod - meiner Tage Genius, mein besseres Ich ist's, 
zu dem ich zurückfand - meines Wesens Vollendung ist jener 
ewig gesuchte Gefährte, den Gott mir in unerschöpflicher Güte 
bestimmte." - Erschauernd erkannte er, aufwärts blickend, sein 
eigenes Antlitz in ungeahnter, leuchtender Gewalt der Verklärung. 

Des Doppelgängers Augen flammten Seligkeit, der Mund lächelte 
Schöpferwonne, und im Feuerkuß, den seine Lippen boten, glühte 
die Kraft des Himmels und der Erde. 	- Aufgetrunken von 
diesem Kuß ward der zagende Geist des armen Erdenweibes, der 
sich nun wiedererkannte, wiederfand in der göttlichen Lichtgestalt, 
durchflntet von unendlicher Kraft und Freude, Welten durchmessend, 
die dem Schöpfertrieb des Gestaltens immer neues Entzücken ver-
hießen, immer höhere Freude in ihm entzündend. - So strebte 
der Vollendete dem Ziele zu, der Lichtwohnung Gottes, dem Ur-
quell alles Seins, hinauf in immer lichtere Reiche, - ihn dort zu 
schauen ‚- und einzugehen in seine Herrlichkeit. - - - - 

Beständig strömt Unendlichkeit und Ewigkeit im Augenblick 
und durch den Augenblick als durch ein Licht hindurch und als 
ins Licht. 	 Johannes Schlaf. 

M'eister Eckehart: 
Vom kräftigsten Gebet und höchsten Werk. 
Das kräftigste und sicherste Gebet, alle Erleuchtung zu 'er-

langen, und das edelste Tun vor allem Tun, die kommen aus 
einem ganz bereiteten Herzen. Je bereiteter das Herz ist, desto 
kräftiger, würdiger, 'nützlicher und vollkommener sind Gebet und 
Tun. Ein hereitee' Herz vermag alle Dinge. 

Was ist ein bereitetes Herz? 
Das ist es, das mit' nichts beladen und an nichts gefesselt 

ist, das seinen innersten Grund annichts Flüchtiges gebunden hat, 
das nicht die Wünsche seiner Vergänglichkeit in seinem Handeln 
will, sondern sich ganz und gar dem liebsten Willen Gottes hin-
geebe'n haLund seine Eitelkeit nicht mehr anerkennt. Der Mensch 
kann auch das geringste Werk nicht vollenden, wenn er nicht aus 
diesm Innersten Kraft und Vermögen nimmt. 

So inbrünstig-soll man beten, daß alle Glieder und Kräfte des 
Menschen, Auge, Ohr, Mund und Herz dazü vereinigt sind. Und 
man soll nicht aufhören, bis -man fühlt, daß man sich dem ver-
einigen kann, der immer gegenwärtig ist und zu dem manbett, 
dem lebendigen Gott. 

* 

Von ungelassenen Leuten, die voll Eigenwillen sind. 
Die Menschen 'sagen: „Ach ja, liebr Herr, das wollte ich 

wohl, daß ich mit Gott vereint wäre und daß ich soviel Andacht 
und Friede in Gott hätte, wie andere Leute. Ich wollte, ich wäre 
so wie sie und so bereitet." Oder: -,‚Ich komme nie zu Gott, 
wenn ich nicht da oder dort bin oder dies und jenes tue. Ich 
muß in der Fremde sein., oder in der Einsamkeit oder in einem 
Kloster." 

Wahrhaftig, du hinderst dich ganz allein, du und kein andrer! 
Dein Eigen-Wille allein ist-es, weißt du es nicht? Nie kommen 
Unfriede und Unruhe über dich, es sei denn aus deinem Eigen-
Willen, ob es dir nun bewußt wird oder nicht. 'Was soll dies 
Meinen, daß der Mensch die einen'Dinge fliehen und die andern 
suchen soll, seien es nun Gegenden oder Menschen, dein Verhalten, 
deine Anschauung oder dein Tun? Die sind nicht schuld, daß 
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Leben und Umwelt dich .hindern: 'du 'selber hinderät dich allein; 
wenn du unordentlicli in deinem Denken und Wollen bist. 

Deshalb beginne zue,rst bei dir selbst, und lasse 'das, in was 
du dich vermummt hast 'als Person. Wahrhaftig, wenn du. dies 
nicht vor allem läßt, findest du Hemmung und, Unfrieden überall' 
in dir, wohin du fliehst. Die Menschen, die, den Frieden außer 
sich, suchen, an Orten oder in Regeln, bei Mensch'en oder 'einem 
besonderen Tun, in der Fremde oder iri.Arniut und 'Kränkung, die 
finden ihn' nicht denn das ist ‚alles Täuschung; wie groß es, auch 
schpinen 'mag. Denn so suchen sie in der verkehrten Ricltung. 
Je weifr sie hingehen, desto wenige'r finden sie, was sie ersehnen. 
Sie geben dahin wie ein Mensch, der den Weg verlor: je  weiter 
er geht, desto mehr geht er irre. 

Was soll der Mensch denn tun? 
Er soll vor allem sein Vergängliches lassen, dann hat er von 

'allem gelassen. Bei Gott, werii ein Mensch eiri Königreich ließe' 
ode in die einsainSte 'Einsamkeit ginge und .behielte sich, so hat 
er gar nicbts ‚gelassen. Aber läßt ein Mensch 'seine P'erson, dann 
mag er alles behalten, R'eiehtum und Ehre oder was ‚es sein mag, 
so hat er dpch alles. gelassen. 
• st: Hieronynus bemerkt zu dem Worte Petri „Sjeh Herr, 'ir 

haben alles gelassen" (und hatte, doch nicht mehr gelassen, als 
sein leeres-Netz ‚und sein Boot: „Wer das, Kleine willig läßt,, der 
läßt nicht die ‚allein, der ist. frei von allei, was weltliche Men-' 
sien erwerben oder begehren mögen. Denn wer seine Perspn 
und seine vrgänglichen Wünsche innerlich läßt, der hat alle Dinge 
gelassen, wie wenn sie' ganz,.sein eigen gewesen wären in seiner 
Hand. Denn was du nicht begehrst)  das hast d,u alles Gott an-
heimgestellt' und. gelasen. Darum sagt unser 'Herr ‚Selig sind, 
die 'da ‚arm, im Geiste sind, d. h. an Eigen-Willen. Daran soll 
keiner zweifeln. Gäbe es 'einen besseren Weg, unser Herr hätte 
ihn uns g'eeigt, wie er auch sagte: Wer mir, nachfolgen will, der  
lss 'zuerst sich selbst.  Darin liegt alls beschlossen; Beobachte 
dein eitles Wollen und Wünschen. Und wo du es findest, da laß es. 

Das ist düs allerbeste! 

justü.s" von. Li,ebig 

Zur Eiinnerüng 
an das hundertjährige B'esthe'ii des Liebig-Lab'oratoriums. 

Von Dr. JustusVolhard. 

Es war im Jahre 1817. D aß ih Darmstadt, in der Unter-' 
sekundä des dortigen Gymnasium's, ein Bürschchen, dessen-Schul-
leidtung eri wohl am besteh dadurch gekennzeichnet werden, daß 
er sich ständig mit seinem 'lIachhat um den letzten Platz 'in der 
Krasse stritt. "Er war nicht etwa besc'hränkt, der' junge' Justus 
Li'big, das hat er jä später gnugsam bewiesen.,  AUch der 
Klassennachbar" Reuling hat es später in Wien als' k k. K'äpell-
ie'ister zu einer sehr'angesehenen Stellung gebracht. A6er für den 
Schulunterricht interessierten' sich die beiden Jünglinge gar nicht. 
W'ähren'd die Mitschüler mi't 'lobensrertem Eifer Ci"cero 'rind Homer 
i1'eisterfeii, kompo'niqrte der 'eine' heimlih 'unter ‚der Bank, der 
andere la chemische Bücher" bd'ef 'berchi1,ete die Experimente, 
die -er nach der Schule arstellni wollte.- Di'e Schulwei,hit, deren 
Beherrschung nun .einmal den Mßstb ab'gibt für die Betirteilug 
eines 'Schülers in der Schul, kam daher sowohl bei dein jungen 
Reuling wie bei inserm Li6ig' rliblih zu kurz. „Aus dir wird 
einmal ein großer Taugenichts," pflgte der Direktor, zum jungen' 
Liebig i sägeU; fragte aber einmal der Klassenlehrer' den jungen 
Justus, was 'er 'auf 'Grund' seiner Leistungen eigentlich` werden 
Wolle und' er'antortete: „Chemiker", sö erhob sich in' der Klasse 
schahlnUes Gelähter. Denn Chemiker 'galt damals-,nicht-für einen 
erstrebns*rten, Betuf. 'In den 'Augen der damalien Zeit waren 
die 'Chemiker, Schwarzkühstler, Goldköch'e noch übel 6lumundet 
im Volk: entweder 'Schiridler, die 'unter der Vdr'spiegelung, Gold 
machen zu können, ihren Auftraggebern das Gol'd' -aus der'Tache 
lockten, oder:  nicht zurechun•g'fähigeNrren, die nach dem'Stiri 
der Weisen suchten und 

'
die,  niemand ernst nahm. Vater 'Liebig;  

derin Darmstadt eine gutgehendeDfogenliajidlung'b'esaß utd«e' 
während 'der Npoleonisclien Kontinentalsperre durch „Zucker-
schiebungen" zu einigem Wohlstand« gebracht hatte, 'war fnicht 
ganz ‚so kurzsichtig 'wie die Lehrer 'und Mitschüler seines S6hnes 
er wußte sehr wohl, daß man in einem Drogengeschäft chemische 
Kenntnisse sehr gut' verwerten 'könne und war dalrr bereit,' dfese 
Neigung zu fordern. Er nahm,  also den jungen ‚Liebig 'aus der 
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Schule und brachte ihn zu einem Apotheker nach Heppenheim an 
der Bergstraße in der Nähe des Odeiiwaldes in die Lehre. Die 
Apotheken Waren nämlich damals die einzigen Stätten in Deutch-
land, wo ein junger Mann sich einige chemische Kenntnisse an-
eignen konnte. Auf den deutschen Universitäten wurde zwar Chemie 
gelesen, aber die Vorträge waren noch so durchtränkt von mittel-
-alterlichen, unklaren Vorstellungn, daß in den Köpfen der Zuhörer 
nur heillose Verwirrung angerichtet wurde. Eine Stichprobe mag 
bekunden, daß dies Urteil nicht übertrieben ist. Man höre z. B, 
wie einer der berühmtesten dam1igen Gelehrten den Begriff des 
Wassrs definiert: „Das Waser, das fürnehmsfe aller Dinge, von 
dem alle Pröcluctivität ausgeht und in das sie zurückläuft: Von 
der Schwere, als dem Prinzip -der Verendlichung, kommt ihm die 
Tropfbarkeit, von dem Lichtwesen, das auch in ihm der Teil wfe 
das ganze,ist" Ich glaube nicht, daß ein einziger der damaligen 
Zuhörer diese schwer gelehrten Ausführungen verstanden hat; aber 
sie wurden nachgeschrieben und auswendig gelernt, trotzdem nie-
mand aus dieser Definition die chemische Zusammensetzung des 
Wassers, seine physikalischen Eigenschaften und seine Rolle im 
Häuslialt der Natur- kennen lernen -konnte. 

Liebig tritt also als Lehrling in die Apotheke zu Heppenheim 
ein. Hier lernte er zwar in unglaublich kurzer Zeit mit all den dort 
gebrauchten Chemikalien umgehen, aber theoretische Kenntnisse 
konnte er sich daselbst nicht aneignen, sein Meister besaß selbst 
keine. Wohl -hatte der Lehrherr genügend Praxis, um nach Re-
zeptenPulver zu reiben, Mixturen zu brauen, Pflaster zu schmieren; 
mehr aber konnte er seinem wißbegierigen Zögling auch nicht bei-
bringen. Somit war die Heppenheimer Apotheke für den jungen 
Liebig nicht das -Ziel der Sehnsucht. Der Aufenthalt fand im übrigen 
ein etwas gewaltsames Ende: Liebig hantierte in seinen Muße- 
stunden mit Knallquecksilber, niclLt etwa, um aus Spielerei Knall-
erbsen herzustellen, sondern um die chemische Natur dieser ge- 
heimnisvollen Substanz zu ergründen. Dabei kam es zu einer 
gewaltigen Eplosion; der Dachstuhl der Apotheke flog in die 
Lust und der hoffnungsvolle. Lehrling aus der Apotheke! 
- 	Vater Liebig hatte mittlerweile-eingesehen, daß für den unbezähm- 
baren-Wissensdurst seines Sohnes noch etwas besonderes geschehen 
müsse. Die Universitäten Erlangen und Bonn, di Liebig zuerst 
besuchte, erwiesen sich aus den zuerst erwähnten Gründen als 
unzulänglich; es wurde- also im väterlichen Hause der Gedanke 
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erwogen, den angehenden Forscher zu seiner weiteren. Ausbildung 
ins Ausland zü schicken. 

Zwei Stätten waren es- insbesondere, an denen damals, zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts, die Sonne reiner chemischer Erkenntnis 
leuchtete. In Paris lhrte an der Akademie der weltberühmte Ga y - 
Lussac, bekannt durch seine klassischen Arbeiten über das JoLl 
und das Zyan, und in Stockholm wirkte Berzelius, der Altmeister 
der Mineralchemie. Gay-Lussac und Berzelius waren iu An-
fang des 19jahrhunderts die Magneten, welche auf die angehen-
der Jünger der Schwarzen Kunst die größte Anziejiungskraft aus-
übten. Liebig entschied sich für Paris; offenbar war es vom Rhein 
aus billiger,- nachParis als nach-Stockholm zu gelangen. Ein drei-
jähriges Stipendium, welches einflußreiche Gönner beim Groß-
herzog von Hessen für Liebig auswirkten, setzte ihn in den S\tand 
als Schüler in das weltberühmte Laboratorium von Gay-Lussac 
einzutreten. „Jetzt begann für mich," so erzählte Liebig später 
selbst, „die glücklichste Zeit- meines Lebens." Mit Feuereifer stürzte 
er sich in die Wissenschaft; zwischen ihm und seinem Lehrer ent-
wickelte sich ein inniges Freundschafisverhältnis; oft genug kam 
es vor, daß nach einem besonders schön-gelungenen Experiment 
Lehrer und Schüler gemeinsam um den Laboratoriumstisch herum-
tanzten. Sobald er seine Ausbildung vollendet hatte, nahm er die 
eignen Arbeiten wieder auf und kehrte zu dem Studium jener Ex-
plosivkörper zurück, die ihm seinerzeit zu der gewaltsamen Be-
endigung der Lehrzeit verholfen hatten. Liebigs erste Arbeit aus 
der Pariser Zeit trägt den Titel: -,‚Über die Natur des Knallsilbers". 
Die Arbeit fand derartige Anerkennung, daß er die für einen Aus 
länder •sehr seltene und höchst ehrenvolle Aufforderung erhklt, 
hierüber in der berühmten Akademie der Wissenschaften zu Paris 
einenVortrag zu halten. Dieser Vortrag erregte bei den Zuhörern 
ungeheures Aufsehen, wegen der Kühnheit der Experimente, der 
meisterhaften Darstellung und nicht, zum wenigsten wegen der 
Jugend des Vortragenden, der mit seinen 21 Jahren seltsam genug 
von den würdigen Häuptern der gelehrten -Körperschaft .abstach: 
Dieser Vortrag sollte für- Liebigs ganzes ferneres Leben von aus-
schlaggebender Bedeutung werden. Nach der Vorlesung mit dem 
Zusammenpacken seiner Präparate und Gerätschaften beschäftigt, 
wurde er plötzlich von einem-ihm unbekannten Herrn in deutscher 
Sprache angesprochen, zu seinem Erfolge beglückwünscht und 
schließlich zum Mittagessen eingeladen, ohne daß- der freundliche 
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alte Herr es für nötig. hielt;, seinen Namen zit nennp. De-'r- junge  
Liebig geriet dädurch in einige Verlegenheit, wußte -er doch nicht 
einihal, wo er das in. Aussicht gestellte festliche- Mittagbrot, ein-
nehmen sollte, zumal .sein neuer Gönner in'i Gedränge spurlos 
vefsdhwunden war. Auf seine Erkundigungenrfuhr er dann, daß,  
sein Gastgeber der weltberühmte AlexaTnder von Humboldt 
war, der sich- für, den jungen, so viel versprechenden Ländsniarin 
intresiert hatte. Die Bekatintschaft wurde vermittelt -und es ent- 
spann sich für di&Folgezeit 'ein von gegenseitiger Verehrung ge-
tragenes inniges Freundschaftsv'erliältnis, das -unter anderem seiiien 
Ausdruck darin fand, daß Liebig später sein berühmtes Buch, die 
Agrikulturcliemie, A. v. Humboldt widmete; in dem Voiworf zu 
diesem Buche ist dieser -denkwürdigen ersten Begegnung äusführ-
ich gedicht. 

wach Deutschland zurückgekehrt, setzte -A. v. Humboldt die 
ganze Wucht seiner Persönlichkeit-dafür ein, dem jungen aufstreben- 
den Genie in Deutschland einen entsprechenden Wirkungskreis zu 
sichern. Am 24. Mäi 1824, also genau voj 100 Jahren, erhielt 
Liebig einen Ruf an die Universität Gießen, wo er sich, vorerst 
in einer altei Wachtstube, als Professor für Chemie niederließ. 
Dieser. Tag darf als ein wichtiger Wendepunkt in der Geschichte 
der Chemie bezichnet werden, denn bald sollten sich die Augen 
der ganzen, 'Welt staunend auf den jungen Professor- -in Gießen 
richten. 

Biszuni Jahre.  1824 hatten iiie-Franzusen die führende Stellung 
in d,er'Chemie inne. „La chimie est une scincefranais", so be-
ginht der Franzose A d o rp h e-Wu er t.z seine geschichtlichen Betrach-, 
tungen. Jnd es, steckt ein gutes Teil Wahrheit in diesem,stoIzer 
Ausspruch. Führt Jnan doch heute noch die mod,eine 'wissen-
.schaftficbe Chemie auf den Franzoser Lavoiier zurück, -den 
Mann, der die Wage in 'unsere Wissenschaft einführte, der zuerst' 
die V&rbrennungsvorgänge: richtig als eine Verbindung der brenn-
bareri Substanz mit dem Sauerstoff der Luft erklärte und damit 
der 'Chemie ganz neue -Bahnen wies. (Lavoisier „unstrblichen 
Angedenkens", wie ihn 'die-Franzosen heute noch zitieren, wurde 
üb'rigens trotz seiner unsterblichen Verdienste nicht vor-dem Schick-
-sal bewahrt, wegen politischer 'Miliebigkeit während' der frai-
zösjschen Revolution unter der Guillotine zu enden. Erst nach 
träglich hat die französische Nation durch eine Prachtausgabe. der: 
gesamten Werke von Lavoisier ihr Unrecht an dem berühmten 
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Manne-wfeder gut emalit.) Diese führende Stellun-in derche-
mischen Wissenschaft riiußted die Franzosen iun- gar bald tfl 

Deutschrand abgeben, wenige Jahre, nachdem Libig seine 'Pio-
fessur 'in Gießen angetreten hatte. 

Das allererste, wäs Liebig -einführte, sobald er in Gielen 
heiniisch geworden war, War ein Unterriclitlaboratoium, in wel-
chem Studenten praktische Unterweisung erhalten konnten: War 
doch der vollständige Mängel solcher Institute von ihm selber 
während seiner Ausbildungszeit am allrschrnerzlichstn empfunden 
worden: LaboratöriumseinrichtungenkoSten Geld, namentlich, wenn 
sie aus nichts neu geschaffenwerden müssen. Die N 6twndigkeif 
solcher Ausgaben .mußte aber den zuständigen Behörden- erst sehr 
nachdrücklich unter die Nase gerieben werden. Liebig entledig't 
sich dieser etwa.s peinlichen Aufgabe außer durch dienstliche immer 
wiederkehrende Eingaben durch zwei berühmte Kampfschriftn' 
„Der Züstand der Chemie in Preußen" und „Der Zustand der 
Chemie in-Österreich". -In beider-Schriften wird auf die kläglich'en, 
z. Z.. herrschenden Zustände im 'clemiSchen Unterricht' hingewiesen 
und eindringlich auf die Vorteile aufmerksam gemacht, welche eine 
grpndliche Ausbildung von Chemikern für Wissenschaft ufictTechnik, 
kurz für die gesamten Kulturaufgaben mit sich 'bringt. Es sei un- 
rläBficlie Pflicht jedes Staates, diese Bestrebungen mit allefi Mitteln 

zuT fördern. - Diese Kampfschriften haben seinerzeit vi 'Stäub, 
aufgewirbelt. Die Aufnahme war in den beiden genannten Staaten 
recht verschieden: In Österrekh -brachte iiian dem Verfasser so 
viel Verständnis entgegen, daß man ihn als Professor und Ora-
nisafor des chemischen Unterrkhts nach Wien berief'. In Preußen 
'nahm man dem jugendlichen Heißsporri seine freimütigen Äuße-' 
rungerr gewältig übel. In Hessen war man nicht ganz so kurz-
sich'tig; es wurden, 'wenn auch zögernd, immer mehr Mittel bewilligt, 
und so entstand unter Liebigs Leitung-in Gießen das erste deutsche 
Unterrichtslaboratorium, dem bald us der ganzen Welt Schüler zu-
strömten. Viele Huiiderte unserer berühmtesten Chemiker, Ärzte, 
Fabrikanten haben bei Liebig ihre Ausbildung bekommen, und 
wenn heute &fs 'Reagenzglas und die' Retorte in j'ede'Volksschule 
Einzug gehalten haben, so haben' «'jr -diesen erfreulichen Zustand 
Liebig zu verdanken, dem Organisätor des chemischen Unterrilits. 

Er machte selbst seine Schüler mit den Eigenschaften der 
chemischen. Körper bekannt, darni mußten die Förtgeschrittefien 

- 	1 Liebig lehnte ab. 
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die prozentuale Zusammensetzung der vorgelegten Körper „ quan-
titativ ermitteln; zum Schluß durften sie an des Meisters eigenen 
Arbeiten "teilnehmen. Ganz ebenso verläuft noch heute der Unter-
richtsgang in den chemischen Laboratorien. Zu größerem Ansporn 
gab es hin und wieder eine Preisverteilung für,die besten Leistungen. 
Liebig berichtet selbst ganz entzückt von dem Erfolg einer sol-
chen Veranstaltung. 

Was nun die eigenen Arbeiten Liebigs anlangt, so feiern wir 
in Liebig zunächst -den Altmeister in der organischen Chemie. 
Um diese Leistung zu verstehen und voll zu würdigen, müssen 
wir auf dieen Begriff, ein wenig näher eingehen. 

Wir unterscheiden anorganische und organische Chemief  An-
organisch nennen wir solche Körper, die der unbelebten Natur 
entstammen, wie Mineralien, Erze, Metalle;  als organisch bezeichnen
wir solche Körper, welche der bele5ten Natur, also dem Pflanzen-
und Tierreich, ihre Entstehung verdanken, also Zucker, Fett, Spiritus, 
Eiweiß usw. Nun glaubte man früher, bis zu Anfang des neun-
zehnten Jahrhunderts, daß alle organischen Körper zu ihrer Ent-
stehungeiner besonderen, geheimnisvollen ‚Lebenskraft' benötigen, 
die im Tier- bez. ‚Pflanzenkörper tätig ist; außerhalb des Tier-
bez. Pflanzenkörpers, im Schmelztiegel oder im Reagenzglas, hielt 
man das Entstehen einer organischen Verbindung für unmöglich. 
Diese altehrwürdige Lehre stürzte in sich zusammen, als. es  im 
Jhre 1828 de,,ni jungen,-nachmals so berühmt gewordenen'Wö hier, 
dein Freunde Liebigs, gelang, den Harnstoff, den wichtigsten 
Bestandteil des Harnes, Spaltungsprodukt des im Tierkörper ver-
dauten Eiweißes, außerhalb des Tierkörpers, im Laboratorium 
aus seinen Elementen künstlich darzustellen. Die geheimnisvolle 
„Lebenskraft" hatte Wöher für seinen Harnsto'ff nicht benötigt, 
sie war also zum Aufbau organischer Körper nicht erforderlich 
und hatte damit ihre geheimnisvolle Macht verloren. Damit aber,, 
erwuchsen der Chemie mit einem Male ganz neue Aufgaben. 

Was mit dem Harnstoff gglückt war, mußte sinngemäß auch 
mit allen anderen organischen Verbindungen gelingen; sie mußten 
sich gleichfalls in ihre Elemente zerlegen und aus denselben wieder 
aufbauen lassen; nur auf diesm Wege konnte man tiefer in das 
Wesen der unzähligen organischen oder Kohlenstoffverbindungen 
eindringen. Erleichtert, ja ermöglicht wurde dieses Streben aber 
erst dadurch, daß •es Liebig nach jahrelangen Bemühungen ge-
lang, in der sog. „Elementaranalyse" ein Verfahren auszuarbeiten,  
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welches selbst deni mindrgeübten Laboranten gestattete, in wenigen 
Stunden die Zusammeflsetzung auch unbekannter organischer Kör- 
per äuf das getlaueste zu ermitteln. Die Liebigsche Methode 'uni 
der nach ihm benannte „'Raliapparat" gelten heute noh als zu-
verlässigste 'Wegweiser durch das dichte, beinah unentwirrbare 
Gestrüpp von unzähligen organischen Verbindungen, di seit Liebig 
entdeckt»  zusammengesetzt, analysiert und beschrieben worden sind. 
Somit ist die vöh Liebig zuerst angegebene Eleiientaianalyse tat-
sächlich der Grundpfeiler, auf dem das garie stolze Gebäude der 
orgafiichef1 Chemie ruht. 

Was Liebigs weitere Entdecküngen betrifft, so müssen wir 
uns hier bei der erdruckenden Fülle des vorhandenen Materials 
nur auf das be'scl'iränke-n, was das allerwichtigste-  ist, Arbeiten die 
der, ganzen Mnschheit zum Segen gereichen und damit den 
Meister zum Wohltäter aller Völker stempeln; 

Liebig studiert also unter'anderem die Einwirkung Vdn Chlor 
auf Alkohol und, entdeckt dabei das Chloroform und das Chloral-
hydrat. Welcher Segen der leidenden Menschheit allein durch diese 
Entdeckungen erwachsen ist, bedarf kaum "näherer Ausführ'ung. 
Wieviel Schmerzen sind gelindert, wieviel lebenrettende Opera-
tionen durch das Chloroform überhaupt erst ermöglicht worden! 
Wieviel Kranken hat das Cliloralhydrat, dis berühmte Schlafmittel, 
erquickefide Ruhe und Genesung gebra ht1! 

In Fürth waren in den 4ortigen SpiegeIglasfabrikn schwere 
Vergiftungserscheinungen bei den daselbst beschäftigte'h Arbeitern 
aufgetreten. Liebig zeigt, daß das zum Belegen der Spiegel ver-
wendet'e Amalgam, eine Legierung von Zinn und Quecksilber, en 
den Vergiftungen schuld sei. Er 'lehrt aber auch zugleich, bessere 
und vollkommen gesundheitsunschädliche' Spiegel herzutellii durch' 
chenische Versilberung; so wird er 'auch hier wieder zurn Wohl-
täter der Menschheit. - 

Liebig beschäftigt sich mit den chemischen' Umstzunen 
beim Backen. -Er zeigt, wie durch den Hefezusatz im Tei'GärUng 
erzeugt wird, utfter Entwicklung Von 'Kohlensäure. Die entwickelte 
K'ohlens.äure bewirkt die Lockerüng, das „Gehen" des Teigs. Aber 
diese Lockerung des Teigs wird durch Substanzverlust erkauft.: 
eri-i Teil des MhiIs, des Zuckers muß geopfert Werden, um di 
zur Lockerung nötige' Kohlensäure zu erzeugen. Bis zu 200/o  ds 

1 De physiologische Wirkung des Chloroforms wurde 14Svon Sirnpson, 
Edinburg, angewandt; die des Chioralhydrats -(869 von Ljebr-ich: 
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'Teigs können bei der Verwendung von Plefe iüniBacken verlören 
gehen. Diese Verluste lassen Sich vermeiden, wenn man dem Teig 
nicht liefe,SondernBackpulver- als Lockerungsmittel zusetzt; alle 
Backpulver- sind doppeltkohlensaure,Salze, die beim Erhitzen sich 
unter. Kohlentureentwicklung zersetzen und so den Teig lockern. 
Hierbei entstehen keinerlei Nährstoffverluste. Gerade die nach 
Liebigs Angaben hergestellten Backpulver haben bei uns in 
Deutschland in den ictzten-.Jahren ungeheure Bedeutung erlangt; 
wir müssen mit Mehl und Zucker sehr hauhälterisch umgehen in 
unserm verarifiten Vaterland, und da haben sich deBackpülyer 
für viele ,Haushaltungen als ein wahrer Segen erwiesen. 	- 

Liebig beschert den schäilichen Säuglingen die Liebig-
suppe, ‚den Stärkungsbedürftigen den -Fleis'clextrakt; als Neben-
pio dukfe der Fleischextraktfabrikation-gelangen Futter- und Dünge-
fleischmehl in immr wachsenden Mengeii- auf den WeltmarkL 

Aber alle diese Entdeckungen werden-  noch weit überstrahlt 
durch Liebigs .klassische Lehren von - der Pflanzen- und Tier-
ernährung;- die er zuerst in seinem' berühmten Buch: „Die orga 
‚nische Chemie in ihrer Anwendung auf -Agrikultür und Physiologie" 
zuammenfaßte- -(erShienen 1840 bei Viehweg ih- Braunschweig). 
Gani kurz2zusammengefaßt steht darin folgendes: 

- „-Die Pflanze lebt von -anorganischem Material; Kohlensäure, 
Wsser, Ammoniak oder Salpetersäure liefern- die Elemente iuni. 
Aufbau der pflanzlichen-Stoffe;- es handelt sich um einen Reduktions-
pozei3, -also Abgabü von-Saüerstoff. Dem pflanzlichen Leben ge-
rade :entgegengesetzt ist, das- tierische. Die- Nahrung des Tieres 
heseht aüs den» durch die- pflanzliche Lebenstätigkeit gebildetep 

- 'organischen Veibfrdungen, -die im tierischen Organjsmus Wieder 
erseht und jinter Mitwirkung Oes Sauerstoffs zurückverwandelt 

- 
 

-Werden in- Kohlensäure, Wa&ser, Ämmonak; also -die Stoffe, die 
der Pflanze zuy Nahrung dienen. Die Pflanze nimmt Kohlensäure 
.auf und gibt Sauers.toff ab das Tier -atmet Sauerstoff ein und gibt 
-Kdlrinsäure aus; die'Clemie esTier,körprsis$ im -wsentlichn 
ein 'Oxydatiamprozeß, also ;Aufnahme vont-Suerstßff. 	- 

UnerlalMih für die Ernährung der Pflanzen srnq die mine-
ralischenSalze, die -beim Verbrennen der Pflanze alsAsche zurück-

'Die -Fruchtbarkeit -des Bodens beruUt auf seinem Gehalt 
n-. diesen rnjneralischen-Pfianzennährstoffen. Was v-on diesi 

durch cheErnte dein Boden entzogei wird, muß ihm ersetzt wer-
den, um die Fruchtbarkeit dauernd zu erhalten 

Aber der Fefdbau;  Vzi(rere von altert her betrieben wird, leistet 
diesen Ei'säfz nicht vollständig; die Aschenbestailfei1e dert vef-
kauften- pflanzlichen 'un& tierischen- Besfandti1e-b1eiben ohnd Er-
satz. Die gewöhnliche Stallmistwirtchaft ist daher zein Raubbau, 
der -notwendig zur Erschöpfung des- Bodens und schließlich zur 
Verarmung führeii muß. 

Den Bestandteilen der tierischerf Nahrung kommt-je nach ihrer 
Zusamriensetzung verscFuiederie- Funktion zu. Die stickstoffrelen 
unterhalten dieAtmung und- bilden Fett, die stickstoffhaltigen sind in 
erster Linie zur 'Neübilduiig von verbrauchtem Eiweiß erfcder-lich." 

Das sind in ganz groben Umrissen die-Grundzüge-der Liebig-
schen lehren, so, wie sie heute noch Geltung haben. Sie fanden 
zunächst- nicht etwa allgemeine Anerkennung, sondern zum-. Teil 
leidenschaftlichen Widerspruch; namentlich die- von Liebig ge-
forderte Ergänzung der Stallmistdühgung durch Mineralsalze be--
gegnete -großem Mißtrauen. Und da'rhn war Liebig zum-Teil selber 
schuld. Er hatte einen- „Patentdünger" zusammengesetzt, -der als, 
Zusate zur Stallrhistdüngung verwandt weiden sollte. Verschiedene 
unternehmende Fabrikanten stellten diesGemisch aus Kali, Kalk, 
Phosphorsäure her; aber, die prop ITezeite Wirkung bliebe aUs', worüber 
Liebig in -helle Verzweiflung-geriet.- Er klagt: 

„Obwohl' i eine Dünger -alle notwendigen Pflanizernährstöffe 
eithielten, so brachten sie nicht ;die erwartete Wirkung. Was mir 
einen wahren; dauernden und nie sich mildernden Kummer machte, 
das war der Umstand, daß ich -nicht -einzusehen vermochte, woran 
es lag, daß meine Dünger so langam wirkten. Überall, in Tausen-
den von Fällen, sah ich, daß jeder -ilfrer Bestandteile- irkte,- jede'r 
allein; und wenn sie beisammen waren, wie in meinem Dünger'- 
so Wirktefl sie nicht. Endlich fand ich den- Grund.' --- In dtw 
Patentdünger hatte Liebig durch eiiien Schmelzproeß die Alkalien 
Kali und Natron, unlöslich, also unzugänglich für die Pflanzen-
wurzeln, gemacht; darin lag der Fehler. -Er schreibt -daraufhin: 

„Ich hatte mich an der Weisheit des Schöpfers versündigt 
und dafür meine grechte Strafe erhalten. Ich -wollte sein Werk 
verbessern und -in-meiner Blindhitglauble ich, daß in der wunder-
baren Kette von Gesetzen welche-' das  Leben an die Oberfläche 
derErde, fesseln und immer frisch' erhalten, ein Glied vergessei 
sei, welches- -jch, der arme, ohnmächtige Wurm, -ersetzet müsse 
Es war aber- däfür- gesorgt, freilich in so wundarbarer Weise, daß 
der Gedanke an die Möglichkeit des Bestehens eines solcheirüe- 
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setze,s der'menschlichen Intelligenz bis, damals noch nicht ztigäng-
lich var, soviel- Tatsachen auch dafür sprachen. Allein 'die Tat-
sachen, welche die Wahrheit reden, werden stumm'oder man hört 
nicht, was sie sagen, wenn sie der-, Irrtum überschreit. Die Alkalien, 
bildete ich mir ein, müsse man unlöslich machen, weil sje der 
Regefi sonst entführe! Ich wußte damals noch nicht, daß sie die 
Erde fethalte, söwie ihre'Lsung damit in Berührung komme, denn 
das Gesetz, zu welchem mich meine Untersuchungen über- die 
Akerkrume führten, lautet: An der äußersten Kruste der Erde soll 
sich, unter dem Einfluß der Sonne das' organische Leben entwickeln, 
und so verlieh denn der große Baumeister den Trümmern dieser 
Kruste das Vermögen, alle diejenigen Elemente,  welche zir Er-
nährung der Pflanzen und damit auch der Tiere dienen, anzuziehen 
und festzuhalten, wie der Magnet Eisenteile anzieht und 'festhl, 
so daß kein Teilchen 'verloren geht." 

Ein großartiges Bekenntnis eines Irrtums! Wie vielen neuen 
Erfindern und Volksbeglückern könnte er heute als leuchtendes 
Vorbild dienen in 'seinem edlen Streben nach lauterster Wahrheit! 

Aber die Neider waren 'noch nicht verstummt. Wieder wurde 
h,m vorgeworfen, seine Lehreti enthielten wenig Neues; vieles, was 

er lehre, hätten längst andere, vor ihm entdeckt. Er wehrte sich 
dagegen: „Ich habe alle diese Tatsachen nicht erst entdeckt oder 
erfunden, sie waren alle schon vorhanden, wie die- Gegenstände 
in' einem dunkeln Zimmer. Alle Möbel waren darin vorhanden, 
auch Werkzeuge der Bequemlichkeit und des Vergnügens. Aber 
dieseS Gegenstände waren nicht ahne weiteres erkennbar. Tappend 
fand wohl-  der eine einen Stuhl, der andere einen Tisch, jener ein 
flett; der Zusammenhang blieb verborgen. -Ich habe; nun das 
erstemal ein Licht in diesem Raume angesteckt und siehe, nun 
fand sich jeder zurecht, aber jeder schrie, daß das Licht' nicht 
Wesentliches geändert habe!" 

Damit waren die Gegner entwaffnet und Liebigs Lehren be-
gannen ihren Siegeszug durch die Welf. ZahllöseDüngerfabriken 
entstanden, die leicht1öslich DQngesalze lieerten. D-amit wurde 
die Fruchtbarkeit der Felder erhöht, die Ernteerträgnisse wurden 
gesteigert, und wenn wir in diesen schweren Jahren unsere Er-
phrung aufrecht erhalten  konnten; so haben' wir dies in erster 
Jinie einem J von, Liebig zu verdanken, der durch .sein un- 
sterblichen Lehren der gesamten laidwirtschafthichen Produktion
neue Bahnen gewiesen' hat. 

Es w'ar'voruszuS1ien, daß. Liebig nach solch großartigen 
Leistungen nichtZeit seines Lebens in das kleine Gießen gebannt 
bleiben würde: 'Der „Weltweise" verlangte nach einem .bedeuten-, 
deren Wirkungskreis. König Max von Bayern, der seinen SWl 
darin' suchte, an der UniVersität"München die berühmtesten Gez.  
lehrten Deutschlands' uni sich zu versammeln, berief Liebig nach 
München. Liebig nahm an, stellte, aber die Bedingung, daß er 
kein'en praktischen Laboratöriumsunterricht m ehr,zu erteilen brauche. 
„28 Jahre schreibt,  er, „habe ich diesen Karren gezogen, und es 
-fehlt mir die Kraft, es weiter zu tun. Wenn ich noch in irge,nd 
etwas tätig sein—will 'So muß -ich mich beschränken." Diese Frei-
heit Ward ihm bereitwilligstzueManden; hatte er doch auch mittler-
weile Schüler genug ausgebildet, die den praktischen LJnterricJit 
in des Meisters Sinne weiter erteilen konnten 

Im'jahfe 1852 siedelte. Liebig nach München über. Dort hat 
er nich' 21 Jahre zum Segen der ganzen Menschheit gewirkt.' Zu 
Hunderten drängte' man- sich in seine Vorlesungen, Kaiser, und 
Könige saßen unter den 'Zuhörern, kein bedeutender Gelehrter, 
iCünstler, Staatsmann, der ‚bei ‚einem Aufenthalt in München, nicht 
Liebigs'Bekanntschaft gesucht hätte. So wr aus dem schlechten 
Schüler von 1817 ein unvergleichlicher Lehrer geworden, ein bahn-
brechender Forscher, ein Wohltäter der Menschheit. 

Der „Stein der,  Weisen" war gefunden, freilich in'anderer Form, 
als »die alten Adepten ihn sich erdachten. Meister Liebig schreibt 
darüber': 

„Der Stein der Weisen, den die Alten im dunkeln, noch un-
bestimmten Drange suchten, ist in seiner Vollkommenheit nichts 
anderes gewesen als die Wissenschaft der Chemie. Ist sie' nicht 
der Stein der Weisen,- der uns verspricht, die Fruchtbarkeit unserer 
Felder iu erhöherr und das Gedeihen vieler Millionen Menschen 
zu sichern, verspricht sie uns nicht, statt- sieben Körner deren acht 
und mehr auf demselben Felde zu erzielen? Ist nicht die Chemie 
der Stein der Weisen, welcher,die Bestandteile des Erdkörpers 
in nützliche Produkte umformt, -welche der Handel ih Gold ver-
wandelt; ist sie nicht er Stein  der Weisen, der uns ‚die Gesetze 
des' Leben' zu. erschließen yrspricht, ‚der ‚uns die Mitt'el liefern 
muß, die Krankheiten zu heilen und. das Leben zu verlängern? 

Eine jede 'Entdeckung schließt der Forschung immer aus-
gdehntere und reichere' Gebiete auf, und in den Naturgesetzen 

1 Chemische Briefe Nr. 3.' 4. Aufl., Verlag C. F. Winter, Ileidelbrg/Leipzig. 
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uchen wir immer nach nach der. jungffäulicheh Erde: dieses 
Such€nwird kein Ende haben." 

Im Jahre 1870 wurde Liebig schwer,- krank; iwar.genei 
wieder; aber ganz hat er sich or( diWeri Ktankheit nicht erholt 
Shlafiösigkeft und. chronischer i(opschmerzblieen zurück, „die 
ihii Vielfach: plagten und namentlich aii Arbeitr vrhindertn. DäS 
verdarb ihm die Lebensfreude. „Esist nkht mehr der Mühe wert, 
zi.i leben, wenn die Tatkraft geschwunden ist,"..sagte"er zu seinen' 
nächsten Freunden. Seinem Tode sah--er mit der gröften Ruhe, 
und:Oelasenheif entgegen. Er'sagte: „Inder Natur ist alles nkcii 
ewigen und unwandelbareh Gesetzen so-wohl -.geordnet; was daher 
auch immer nach dem Tpde mit üns g'eschehen mag, wir dürfen 
sicher sein, daß' das 1este aus uns wird, was unter den gegebe'nen 
‚Ümsfänden daraus werden kann." 

Am 18. April 1,873 starb er; somit hätten wir schon vorige 
Jahr- in Erinnerung an seinen 50jährigen.Todestag' eine Lebens-
skizze des großen Mannes aufzeicheri-. können. Noch geeigneter 
schien uns jedoch der 24. Mai, 1924 Jür dies Erinnerungsblaft zu 
sein, der Tag, an welchem Liebig seine .Professur in Gießen an-
trat; denn  1ieser Tag bedeutet einen Wendepunkt in der Entwick-
lung dci-  gesamten Naturwissenschaften, wie er bedeutüngsvöller 
kaum gedacht werden kann. 

in dankbarer- Erinnerung grüßen Wir heute den Stern erster 
Größe, der im Mai 1824' leuchtend über dem kleinen hessischen 
Städtchen aufgegangen ist. 

Die Antwort. 
(Aus: »Die Schale", Gedi,clite vn 'Hans Chr. Ade.) 

Im Tehil"el ,  opferte lang 
Ein Mann und 'rief:' „Duhchste Zier! 
Gib Antwort auf die, Frage, 'die ich bang' 
Vergeblich überdacht in Wissertsgier: 
Wie steig ich auf aus diesem dunklen Gang 
Des äußern Lebens' und hinauf zu mir?" 
Aus Tenfeldunke1heit die Stimme'k1ng: 
„Befreie dich von dir!" 

Vagisch'-qua,dratische Konstruktion u. Dech(ffrierung 
vöivSigii1en (graphischen Charakteren) 'der Platiet,err, 

Qeister, Dämonen usw. 
Von hr. Fetdi'nand Maa'ck, Hamburg. 

Zwei 'Geichtspunkte sind es, die beim Studium der bereit 
v,oil den Chaldaern und den Gnostikern- der ersten christlichen 
Jahrhunderte in 'ihrer Amuletologie und Talfsm'ano1oie zu,. atro- 
nagiscien 'und theurgischen Zwecken benutzten „Zubercudrate" 

in den Vordergründ gerückt Werden müssen: 
1 Die Geömelrie der magischen Quaidrate uhd 2 die (von 

ili!r so genahnte5Pplar.konsta4t(p'c) in den 'natürlichen und 
m'agischefi Quadraten, Rechtecken und andrn magischen Figuren. 

Denn die bekannte arithnietiche Eigentümlichkeit der ma 
giscfien Quadrate, die durch die Reihenkonstante , zufii auf-
'fiifendste'n Atsdruck kommt,' 'ist nur ein besonderer Fall, ein 

artikularaspekt in der umfangreichen Lehre von magischen Quadrat. 
'Wir mussefl daher zunachst auf die graphische  Darstellung 

,der magisch-quadratischen Polarkonstante resp auf die „Polar-
linien" hinweisen, mit denen die 'Charakter- und Siegel-Linien-
ifge eng. zusammenhängen. 

Wir gehen a1s9 nicht vn den fertigen Siegeln aus, sondern 
vollen, deren Entshung  .auf induktivem V.Tege beweisen. - 

1. Magisch-quadratische Geonietie. 

Arithmetik uid Geonietr'ie Ør magischen Quadrate ge-
Jioreir eng zusammen Wahrend die richtige arithm,etische An-
ordnung der Zahlen die -innere Voraussetzung, furr, ein, magisches 
Quadrat bildet, liefert die geometrische Linienführung ein äußere 
an-sch,auliches Bild 5von d'ei Struktur des Quadrats. 

Es -ist kemswegs alliji die aequilibrierte, von ehe-r Reihen- 
konstante,  (w3±4v) :'2,,abhängige arithmetische La 	'der Zahlen 
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- im Raum, die bei den magischen'Quadraten das Iiiferesse  erweckte 
und fesselte (wegen ihrer ungeheuren Mannigfaltigkeit, verschiedenen 
Herstellungsart, der dabei stattfindenden Handhabung von Schach-
figuren und -zügen, auftretenden arithmetischen Reihen verschiedener 
Ordnung, mnnigfchen Konstanten und wegen .ihrer spekulativen 
Verwehdbarkeit hei periodischen und polaren Erscheinungen-aller
Art)-- sondern nicht minder auch die geometrische Sfr,u.ktu.r 
und Figuration, welche entsteht, wenn man, dig magisch situierten' 
und gruppierten Zahlen ntweder total oder partiell unter ein-
ander durch Linien und Flächen (bei magischen Kuben) verbindet. 
Es kommen auf diese Weise geometrische Gebilde zustande, die 
teils durch ihre ästhetische Gesamtwirkung, teils durch ihr'e bi-
zarren und grotesken Formendie Aufmerksamkeit 'des Mathe-
matikers sowie des Geheimwissenschaffters.herausfordern. 

-Zu den kuriosesten Figuren gehören die sog. „Charaktere' 
oder Sigille, welch die Magier und Theurgen bei der Zitation und 
Beschwörung von Geistern, Engeln und Dämonen beutztn. 

Durch Tri th ei m („Steganographie") und Agri ppa („Philo-
sopliia occulta")wurden einerseits die reinen (theoretischen) Mathe 
matiker (französische und deutsche), andererseits die praktischen 
Okkultisten zur Beschäftigung mit den magischen Quadraten an-
geregt Während erstere die magisch-quadratis,che Arithmetik zu. 

hoher 13lüte brachten (wenn auch keineswegs zur reifen Frucht), 
so. wußten letztere 'bäld nicht mehr, was ihre Zeichen und Figuren 
bedeuteten, daß sie nämlich Gebilde der 

'
magisch-quadrtischen 

Oeometrie unter den Händen haften. Das beweisen die wüsten 
Sigille, mit denen die mittelalterlichen „Zauberbücher" angefhillt 
sind, die teilweise schon vor der systematischen Bearbeitung seitens 
Trilheims bund namentlich Agrippas existierten und handschrift-
lich k'ürsierten. (Fausts Höllenzwangl, Der schwarze Rabe; Clavi-
cula Salomonis; Arbatel: Von der Magie der Alten; Semiphoras und 
Schemhamphoras Salomonis Rgis; Honorius: Grimonium; Petrus 
von Abano: Heptameron; Herpentil: Begriff der übernatürlichen 
schwarzen Magie Pneumatologia occulta et vera und viele andere). 

Während Agrippa im 22. Kapitel des II. Buches seinr ok-
kulten Philosophie bei jedem Planeten-Charakter deutlich auf die 
zugehörigen magischen Quadrate hinweist: „Ihren Zahlen ward 
auch das Siegl oder der Charakter des Saturn entnommen"... 
(Ausgabe: Sclieihle, Stuttgart 1855, II. pag. 116)...„ „Auch wird 
'aus ihr (der Jupitertafel = M. Q.) der Charakter des Jüpiter und 
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seiner Geister geiogen" . . usw. . .‚. „Auf Welche Weise (!) aber 
die Siegel ,und Charaktere der Gestirne und ihrer Geister aus diesen 
(magisch-quadratischen) Tafeln entnommen werden, wird ein v'r-
ständiger und nachdenkender Leser, sobald er die Zusammen-
setzung der Tafeln begriffen hat, leicht entdecken"(pag. 122).. 
während so Agrippa selbst bei der Konstruktion und Herleitung 
der Sigille aus den M.Q.en noch ganz mathematisch-exakt 
verfuhr, kritzelten seine Abschreiber und NacFikömmlinge toll 
darauf los. Dadurch wurdefi die Siegel in ihren, Formen nicht 
nur korrumpiert, sondern ihr Ursprung verwischt und fast unkennt-. 
hich gemacht. Daher ist es merkwürdig, daß unter den vielen ge-
lehrten Okkultisten der letzten Jahrhunderte niemand Bedürfnis und 
Interesse gehabt hat, die exakte Form der Sigille einmal math-
matisch zu rekonstruieren - fast könnte man sagen: überhaiflt zu 
konstruieren;-denn unter den vielen Agrippaausgaben sind eigent-
lich nur die Abbildungen der Folioausgabe von 1533 brauchbar. 

2. Die Polarkonstante. 

Unter der „Polarkonstanten" (pc) verstehe ich eine Zahl, 
deren zwei Faktoren an den Enden oder Polen von geraden 
Linien innerhalb des M.Q.s liegen. 

Die beiden arithmetischen Faktoren können entweder addiert 
werden (,‚positive" oder +pc) oder voneinander subtrahiert werden 
(,‚negative" oder —pc). Die Zähl der +pc oder —pc steht in einem 
bestimmten Verhältnis zur Anzahl (N) der Felder des betreffenden. 
Quadrats (N= w2) oder Rechteckes (N== w. W). Die meistens vor-
kommende +pc ist =N+1=&+1. Also z. B. im M.Q. w=3 
gfeich 9lL1==8+2==usw.=10. Die (nur in geradfelderigen'Qua-
draten resp. Rechtecken ,mögliche) —pc beträgt N: 2. 

Die gerade Linie der'pc, die ‚Polarlinie", kann eine ver-
schiedene Lage haben. Entweder diagonal (d) oder vertikal resp. 
horizontal (vh). Geht sie durch den Mittelpunkt des Quadrats, dann 
heißt sie „zentrisch" (zpc); liegen ihre Endzahlen gleich wit vom 
Mittelpunkt ab, dann ist sie zentrisch-a symmetrisch" (zspc), im 
andern Falle „asymmetrisch" (zaspe). Liegt sie den Diagonalen 
resp. Mittellinien parallel, dann haben wir „parallele" oder „azen-
trische" Polarkonstanten (azpc); ebenfalls wieder symmetrische 
oder asymmetrische (azspc oder azaspc). 	 - 
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Der all gern ein'e Begr.iff.dt Pol ark.onstaPte 'beherrsht 
die Lehre vonf magischen Quadrat! Das lheißt: vorn M.Q. 
als isoliertes Individü'üm,' nihL vom Zahleintz aus gesehen. Ob- 
wohl die pe resp. ihre Linien auch im Netz tkonstruiert werden 
können (Polarlinientapete), bezieht, sie sich zunä'hSt auf das ab- 
ge'greuzte M.Q: Ein-M.Q. unterscheidet sich dadurch von einem 
N.Q., daß in ihm die Polarkonstanten eine andere Lage haben. 
Ist in'i beson'derenfaHedie pc-Lage eine derartige, 'daß rc en't-
steht; so haben wir es mit einem Gebilde zu tun, „da man g-
wöhnlich „magisches Quadrat" nehnt. Für wissenschaftliches 
Studium ist d(eser vollkommene „Grenzfall" aber .du'rchaüs 'niht 
immer, erforderlich. 

Wi'r erhalten also im gnzen 8 Fälle vonpc (resp. unter Berück-
sichtigung von + pc und—pc '16 Fälle), die wir noch'einiiial übersicht-
lich ziisammenstellen'und durch einige Beispiele illustrieren wollen,  

Übersicht der Polarkonstanten (pc): 

1. Diagonale (dpc) 
	

II. Vrtico-horizontaIe (v1pp) 

A. Zentrische (dpc), 	 A. entrist1ie,(vhzpc) 

2. Asymmetrische z?ispc)r 
1. Symmetrische (dzspc)' 	

2. Asrmifietrisclie (vhza8pc) 
1. 'Syhimetrische (vliz8pc) 

B. Azentrische (vhazpc) B. Azentrische (dazpc) 
1. Symmetrische (vhazspc) 1. Symmetrische (dazspc) 
2. Asymmetrische(vhaz'aSP c 2. Asymmetrische (dazaspc) 

Den 8 Fällen entprechen folgende Figuren: 
1. Diagonal, zentrjch, symmetrisch vgl. Fig. 1, 2, 3, 6, 7, 9, iÖ, 

11, 12, 13, 14,,45, 16).  
2. Diagonal, zentrisch, asymmetrisch (vgl. Fig. 4). 
'3. Diagonal, azentrfscli, symmetrisch '(vgl. Fig: 4). 
4. Diagonal, azentrisch, asymmetrisch (ygl. unten). 
5. Vrtikal-hoftzontäl, zentrisch, symmetrisch vgl. Fig. 1, 2, 7, 8;9). 
6. Vertikal-horizontal, zentrisch, asyrnrnetrish (vgl. unten). 
7 Vertikal-horizontäl, azentrisch, symmet,,risch vgl. Fig. 5, 8, 11, 16). 
8. Vertikal-horizöntal, azentrisch, asymmtdsCh (vgl. unten). 

Erklärung der Fi'güren. 
Fig.1: N.Q.; w=3; N=9; +p=lO=N+i; dzs (1-9, 3-7),; 

vhzs (2-8, 4-6). 
Fig.2: M.Q;w=3; N—_9; rc=15;+pc=10='N+ 1.;'dz8(2—&; 

4--6);, vhzs (1-9,, 3-7). 

t' .  

Fig. 3; N.Q.; w=4; N-1 16; +pc=17=NH_; d;s (1' —'16,, 2—J5,. 
3-44, 4-3, 5-12, 6--I1 usw.). 

Fig. '4: M.Q.;w=4 A=1'6; rc=34; +pc«=l7=N±1; clds(l—.16, 
2-15, 5-1'2, 6-11); dazs (3-14,4-13, 7-10, 8-9). 

Fig. 5 M.,Q.;'w•=4; N=16; rc=34; ±pc=11=N4-F; ‚vaz$' 
(1-16, 2-15,3—«l4.4--13 usw.) - 

Fig. 6: M.Q.; w=4; N=16; 9- c'=34; -f-pc=1't==+1; dzs 
(1-16, 2-15 1l5S\f.). 

Fig. V: M.Q.; w=5; N=25; ro'=65; +pc=26.=N+1;hz& 
(1-25, 5-21, 7-19, 9-17);' dzs (2'_124, 3-23, 4 —22, 
6-20, 8-18, J0-16, 14 —.15, 12-14). 

Fig: 	M. Rechteck; wr=5; W=6; N=30. 
Hor.: 91+99+83+10+85=4. 
\tert :  68+89+,68 F83+74+83.-465.  Gsh1ösener 
Rösslsprung (30-1); —pe = 15 ='N :2. hazs (1-16, 
2-17,4-19,5-20,6-21,8-23,10-25, 1,l-26i!2-27, 
13-28, 14-29, .15-0), 1s (3-1'8, 7-22, 9-24). 

9: M. R.; w=5; W=7; N=35. 
Hor.: .132+141 +126±'11l+120=630. 
Vef.: 105+114+103+-90+77+66+75=-ü30. 
Offener Rösselsprung '(35—L; + pc = 36 N+ '1. 
vhzs (1-5, 3-3, 5-31, - 30 12-24 dzs (2-34, 
4-32, 7-29, 8-28, 9-27; 10-26, 11-25, 13-23, 
14-2Z 15-21,'i6-20, 17-19). 

Fig. 10: N.Q; e=6; N=36;+pc=37.='fTf1. dz (l-36, 
2-35, 3-34 

Fig 11: M.Q.; w=6; N=36; rc=111; +pc=-137=N+L 
dzs (1-36, 6-31, 8-29, 11-26, 15-22, '16-21); 
vhazs (2-35, 3-34, 4-33, 5-32. 7-30, 9-28, 10--27, 
12-25, 13-24, 14-23, 1-20, 18 -19). 

flg.12: N'.Q.;w=6;N==36;—pc'=18=N:2. dz8('1-19,2-2Ö 
3-21 usw.). 

Fig., 13: M.Q.; w=6; N=36. 
'Hor.. 89 + 97 ± 111 + 111 ± 133 + 12'5 '666. 
Vert.: 71 + 107+401 + 137+1.07+ 143 =666. 
(geschlossener Rösseisprung  

‚dzs (1-19, 2-20 3-21 usw.). 
Fig. 14: M.Q.; w=8; N=64; rc=260; +pc=65=N-i- 1. 

dzs (1-64, 2-63, 3-62 usw.). 

4 

1 
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Fig. 1 
	

Fig. 3 
	

Fig. 4 
	

Fig. 2 

2 23 28 13 .8 17 
29 12 1 16 27 Ilt 
22 3 24  9 18 7 
11 30 5 2o 1526 
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'Fig. 8 

1 2. 3 4'5 6 
7 8 9 10 11 12. 

13 l't 1516 1718 
19 20 2122 23 24 
25 26 27 28 29 30 
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23 34 9 30 21 lt 11 
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33 24 31 18 5 12: 3 
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7 11 2728 8 3o 
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13 2o 2221 1718 
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Fig. 10 Fig. 11 

11 24 7 Ze 3 
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1 11 14 17 5 13 21 9 9 7 6 12. 
9 16 6 3 10 la 1 111 22 5 11' '10 8 
5 1 lo .15 23 6 19 2. 15 16 2. 3 13 

Fig. 5 
	

Fig.-7 
	

Fig. 6 
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Fig. 15: M..; w = 8; N= 64; re = 260. 
Diag.: 216-1-304=520=2.260. 
Geschlossener Rösselsprung (64-1); —pc= 32=N: 2. 
dzs (1-33, 2-34, 3-35 usw.). 

'Fig. 16: M.-M.Q. (gerändertes M.-Q.); w=-8;-N—,64; rc=260 
resp. 111 .  resp. 34; +p=65=N+ 1. 
dzs -(1-64, 8-57), (15-50, 0-45), (25-40 usw.). 
vhazs (2-63, 3-62 usw.), (16-49, 17-48 usw.). 

Es fehlen jetzt mich die 3 Fälle dazas und vhzas und vhazas. 
Um diese zu veranschaulichen, gehen wir von Fig. 17 aus, 

d. Ii. von dem „unendlichen" M.Q. von w 5, indem wir die Zentral-
zahl 13 gemäß Fig. 18 um in oder zwei Felder verschieben. Mit 
anderen Worten In Fig. 19 liegt 13 in der Mitte; in Fig. 20 20, 
in Fig. 21 22, ;in Fig. 22 9, in Fig. 23 5, in Fig. 24 11. 

Man erhält dann den Fall dazas durch Läuferzug.verschiebung 
bei Fig. 22 ind 23; den Fall vhzas durch Turli'izugverschiebung' bei 
Fig. 20 und 21; den Fall vhazas durch Springerzugverschiebung 
bei Fig. 24. 

3. Die magischen Kreise und Kurven. 

Außer 1en geraden gibt es auch gebogene Linien (Kreise, 
Kuryen), die zur Polarkonstante in Beziehung stehen (z. B. Fig. 25-29). 

Schlägt man mit dem Zirkel vom Mittelpunkt des Quadrats 
aus Kreise, die durch die Mittelpunkte der übrigen Felder gehen, 
so bilden 'diese „magischen Kreise" den geometrischen Ort für 
die Polarkonstante.. Der Durchmesser der Kreise ist = zspc 

DerRadius dieser,,Polarkreise"entspicht bei ungeradwurzeligen 
Quadraten dem Radius einer Schachfigur. 

Die Wirkungsfelder einer Schachfigur liegen beim Brettscl'iach 
auf Kreisen (Schachkreise), beim Raumschach auf Kugeln (Schah-
kugeln). 

DieKreise und Kurven können auch exzentrisch liegen; und 
zwar enfweder'zwischen den Diagonalen (Fig. 27, 28, 29, 30) oder 
zwischen den Mittellinien. '(Fig. 31). Zählt man dann- alle Zahlen, 
die auf vis-ä-vis-Kurven liegen, zusammen, so erhält man ein Viel-
faches' von PC. 

Also angenommeti, Fig. 27, bei der auf jedem kleinen Kreis 4Zah-
len liegen .(wei1 er durch 4 Feld-Mittelpunite geht), wäre einN.Q. 

/ 
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Fig. 16 
	

Fig. 18 

'8 58 62 4 5 59 63 1 
9 15 51 53 52 51+ lo 16 
48 18. 22 1+1+ 45 1923 41. 
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Fig. 14 
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Fig. 15 

162 16,3 - 

von w=6, da,nniiätte der,obere 'Kreis tien Wert: 3+4+'9'±  10 26,; 
der untere Kreis 27+28+33+34=122; 26+122=148 =4.pc 
=4.37. Der linke Kreis ist = 13+14+19+20=66; der rechte 
=17+18+23+24=82; 66+2=148=4•pc'='4•37 

Zählt man a 1 e (d. li. 4.6) interdiagon1en Felder zusammen, 
dann erhält rian: 33 + 189 98 + 12222 =-6 - pe = 6.37. 

Man"'knn itin das Quadtat noch wei'tr znrücl,,i5olarisieren"; 
indem man vom Wert jeds Quadranten 'den vorhergehendenab-
zieht. Dividiert nran dann alle 4 Werte durch- 13 so erhält iiiin 
schließlich die einfachen-  Pole ± 5 ütid ± 7, die 'noch, auf -1-'w  re:  
dUzie"t werden kötinen. Also, 

»V+6  

Wer Zeit und Lust ‚hat, pdiarisiere in der atigegeenen V+eie 
eijimal'die Quadrate von w,=Si bis.10, und er wird zu überraschend ,-
gesetzmäßigen 

berrashend"
gesezmäßigen Reihenresultaten kommen. 	 - 

Es muß noch dafaqf aufmerksam gemacht werden, daß auf 
den Kurven nur diej?fflgen Zahlen liegen, durch deren' Feldmitt-el-
punkte die .Kurven gehen. 

Wäre z. B. Fig. 28 ein LQ. von w=7, dann würden auf der 
fechtsseitigii K'ur've nui die drei Zahle"n 14+26+42  liegen. In 
Fig.29,. w=8, würde' die flache rechtsseitie Kurve nur die zwei 
'Zahlen 15 und .56' miteinander verbindeft 

Dies ist bei der ,  Dechiffrierung der Sigille sehr zu beachten, 
WenrI durch Seine uffäliig Kurve oft nur noch eine an der polar-
kqnstnten Summe fehlende Zahl von 'veith'er berangeholt werden 
Soll. So holt z. B; die rechtsseitige sichelförmige Kurve im Venus 
Charakfe,r die nach fehlende Zahl: 29 ha'n.(Agrippa, a. a. O 
lI.,,S. .136. —.Vgl. auch das LiebesanTultt-de'r Iatliarina'von Medici 
bei Lar's, Talismane, S. 168.) 	- 

33-98 

98-1824-33 

189-124 

7 + 12 
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4. P'hysik dr Polarlinien.  

(Chladnische Klangfigurn) 

Wir wenden uns jetzt von der Mathematik (Arithmetik und 
Geometrie) der Polarlinien zu ihrer Physik. 

D.ie.-Konfigurafion der geraden und gebogenen Polarlinien er-
innert lebhaft 'an die Cfiladnischen Klangfiguren, ja ist m. E. 
mit ihnen geradezu identisch.. Hierdurch kommt nun das neue 
Moment der „Schwingung" in unsere Betrachtung hinein. Wir 
können magische Quadrate und Figuren hören; uiid zwar 
in den vershiedensten Tönen! 

Bestreut man eine im Zentrum fixierte quadratische Glasplatte 
gleichmäßig mit Sand- und streicht sie am Rande -mit d'em Violfn-
bogen, wehrend man bestimmte Punkte mit den Fingern berührt, 
so setzt sich der Sand in Bewegung und ordnet sich zucharäk-
teristischen Figuren, die 'den uns bereits bekannten Polarfiguren 
entsprechepe In den Figuren 30-34 sind die Punkte, wo der 
Violinbogen anzusetzen ist, mit v; wo die Platte-  mit den Fingern 
festzuhälten ist mit a bezehnt. Wö die Platte sandfrei ge-
worden,-ist, sind Schwingungen vorhanden. Die Sandlinien 
markieren de ruhenden Knotenlinieji. 

In der- Praxis,. beim Experiment, bilden die polaren Knoten-
linien keine mathematisch schärfen Linien, sondern strichförmige 
Sandanhäufungen (Fig. 35). 

Nimmt' man statt des Violinbogens einen Magneten und statt 
des Sandes Eienfei1späne, dann erhält man die bekannten magne-
tischen Kräftlinien, deren Kurven ebenfalls vom- pc-Standpunkt 
au betrachtet werden können. 

Auch -der kosmische Staub ordnet sich durch Weltalls-
sehwingungen zu Knotenlinien, an deren Knotenpunkten Pla-
neten entstehen. 

Es ist hier nicht der Ort, auf diese und viele andere Analogien 
näher einzugehen. 

-5. Bjologie der Poljirlinien. 

(Vermehrung durch Vetschiebung) 

Man, kann Fig. 19 (v = 5) als eine Zelle ansehen von radial-
zonaler Struktur.. Fig. 19 zeigt die Radien; Fig. 26 (ebenfall w=5) 
die Zonen. Mit dieser Zelle -ist in Fig. 20 eine „Veränderung" vor- 
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gegangen: es ist (rechts) ein zweites Kern--Zentrum aufge-
treten! Das zweite Zentrum ist in Fig: 21 noch mehr „gewachsen", 
während das erste Zentrum (links) „atrophiert". In Fig. 22, 23, 24 
sind sogar pYötzIili vier Gebilde aufgetreten! 

Was ist hier geschehen? 
Hat sich der eine Zellkern „innerhalb" Fig. 19 etwa „ge-

teilt"? Oder hat er eine „Knospe" (Sprosse) bekommen? Auf 
welche Weise sind die neuen „Kernbildungen" zustande gekommen? 

Nun, wir sind hier einer ganz neuen Lösung des Problems 
der „Vermehrung" auf die Spur gekommen. Wir haben eine neue 
Art der Vermehrung durch Verschiebung (Veränderung der 
räumlidhn Lage) entdeckt. (Im Zeitalter allgemeiner „Schiebung" 
jedenfalls eine ganz zeitgemäße Entdeckung!) 

Die Fig. 19-24 sind aus dem „unendlichen" M.Q. Fig. 17 
hervorgegangen. 

Man nehme daher ein kariertes Blatt Papier zur Hand, schreibe 
in die Mitte Fig. 17 und achtmal darum herum ebenfalls Fig. 17. 
Nun mache man sich aus einem Stück  Karton einen Rahmen, der. 
die Lichtung von Fig. 17 hat. Wenn man den Rahmen oder das 
Fenster so auf das Zahlennetz (neunmal Fig. 17) legt, daß die Zahl 13 
im Zentrum ist, dann erblickt man im Rahmen die Zahlen von 
Fig. 19. Alle pcliegen zentrisch-symmetrisch; z. B. 21'+5=26  usw. 

Verschiebt man nun die Zentralzahl 13 um ein Feldhorizontal 
nach links (Turmzug, Fig. 18) oder, was dasselbe ist, den Fenster- 
rahmen nach rechts, so daß die Zahl 20 ins Zentrum tritt, ‚dann 
erhalten die Polarlinien die Lage von Fig. 20.- 

Zwei Turmzüge nach links ergibt Fig. 21; ein Läuferzug nach 
links oben: Fig. 22; zwei Läuferzüge:"Fig.23; ein Springerzug: Fig. 24. 

Damit sind die Möglichkeiten im Fundamentalbereich 'W=5 
erschöpft. 	 - 

Die neuen pc-Zentren sind also nicht „aus" den alten „auto-
matisch" durch „Entwicklung" entstanden, sondern unmittelbar aus 
dm Zahlennetz „aIlomatisch''durch „Schöpfung" zutage gtreten.. 

Die neuen Zentren bezeichne ich als „sekundäre"', weil ihre 
Mittelpuhkenicht mit Feldmittelpunkten  zusammenfalle,n.. Auf der 
Peripherie- des Quadrats Fig. 19 liegen 8 von solchen sekun-
dären Zentren: 4 in den Kantenmitten und 4 in den Ecken. Sie 
sind im „Aushalt" des Quadrats, im Netz, präformiert, transzendental; 
und werden erst durch die Verschiebung phänomenal, d. h. 
Bestandteile des Quadrat-,, Inhalts". 

Magische Blätter. V. 	 3 
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Fig. 20 
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Fig. 27 

Fig. 21 

Fig. 25 

Fig. 28 
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Fig. 32 

Fig. 35 

v .a.a. 0. 

Fig. 30 

Fig. 23 Fig. 24 

0. 

Fig. 34 
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Wenri man alle Polarkonstanten des Zahlen netzes zeichnet, 
rhält man eine sehr interessante „Tapete". Betrachtet man diese 

durch das „Fenster", so ergeben sich wunderbare Ausblicke, deren, 
hilderutfg hier zu weit führen würde. 

6. Symbolik der Polarlinien. 

(Sigille, Charaktere . . 

Die graphischen Charaktere oder Sigilla, Signacula, Imagines, 
Figurae der Planeten, zodiakalen Sternbilder, Fixsterne, Mond-
stationen, Tag- und Nachtstunden, Weltgegenden resp. die ihrer guten 
Geister (Intelligenzen) und bösen Dämonen, und wahrscheinlich auch 
die Siegel' der Erzengel, Erzväter, Psalme, der Sephirots usw. sind 
trotz aller Phantastik keine willkürlichen Zeichen und Zeich-
nungen, sondern stellen in ihrer ursprünglichen, reihen,. von 
Nachschreibern noch nicht korrumpierten Form mathematische 
Linien dar, die magischen Quadraten entnommen wurdn. 
Und zwar handelt es sich um eine-Kombination von Polarlinien, 
d. h. von Linien, -die durch die Mitten solcher Zahlen-Felder gehen, 
deren Summe ein Multiplum der Polarkonstante ergibt. 

Solche Charakterfiguren oder Anklänge daran sind in 
unserem bisherigen Figurenmaterial bereits vertreten! Wir 
sind induktiv in die binte Welt der Sigille hineingwachsen. 

Wenn nun die Sigille aus M.Q.en extrahiert sind, muß es 
auch umgekehrt möglich sein, die -fertigen Sigille zu dechiff-
rieren, d: h. die Zahlen festzustellen, deren Lage nind Wert die 
graphischen Zeichen gefolgt sind. Das ist denn in der Tät auch der Fall. 

Die magisch-quadratische Enträtselung  der Sigille ist 
aber mühsam und zeitraubend und nur mit Aufwafid von vielen 
Quadraten und Figuren zu beschreiben. Ich muß daher auf meine 
früheren Abhandlungen über diesen Gegenstand verweisen'. 

Die Hauptsache ist, daß das allgemeine Konstruktionsprinzip 
der Sigille wieder erkannt und exakt bewiesen ist. Im übrigen -und 
einzelnen müssen hier folgende'Hinweise und Beispiele genügen: 

Sattirn. Verbindet man in dem Abakus w =3 (Fig. 2) die Zahlen 
1, 2, 3 miteinander und ferner durch einen zweiten Winkel die 
Zahlen 7, 8, 9 und zieht schließlich die Linie 4, 5, 6, so erhält 
man den Charakter des Saturn. 

„Die andere Welt" (Wien), „Psyche" (Berlin), ‚Das Rosenkreuz" (Ham- 
burg). 

3* 

11 
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'Für .die Charaktere seiner Intelligenz Lind seines Dämons 
kommt man mit einem Quadrat nicht aus! Man muß ein „Netz" an-
fertigen, d. ii. das Quadrat in der Fläche repetieren. Den zahlen-
mäßigen. Nachweis, habe ich in der „Andern Welt" erbracht. 

Jupiter. Sein Siegel ist identisch mit. Fig. 25 
Sonne. Das Siegel der. Sonne-ist nach Fig. 28 aufgebaut. Auf un-

srerAbbildung (Fig, 36), die dem schönen Buch von R. H. La ars: 
Geheimnis der Amulette und Talismane" (Talisverlag, Leipzig) ent-
nommen ist, sind die Bogen fälschlich doppelt gezeichnet. Mehrfache 
Bogen treten erst beim Mondcharakter (nach Fig. 29 konstruiert) auf. 

Das Sonnensiegel bestreicht alle Felder des M.Q.s; nämlich 
außer den 12. Diagonalfeldern: 1.) 19, 3, 27, 28, 35, 24; 2.) 18, 
5, 10,9,2, 13; addiert= 222=6.37; ebenso 3.) links und 4.5 rechts. 

Statt der Springerzüge in den Ecken kommen als. Variante 
Läuferzü'ge vor, .welche die Bogen verbinden: 7- 32, 35-30, 12-2, 
5-25. Auch Turmzüge finden sich: 7-27, 32-14 usw. Solche 
kleine Abweichungen in der Form der Siegel sind, erlaubt, voraus-
gesetzt, daß die „Harmonie" der Zahlen (d. h. rnpc EMultiplum der 
Polarkonstante]) dadurch nicht, gestört wird! 

Das (rechts vorn König befindliche) Zeichen der Sonnen -1 iit e1 - 
ligenz erfordert nebeneinander> liegende Wiederholung des M.Q.s. 
Alsdann erhalten wir folgende Zickzacklinie: (1) (6, 32, 3, 34,35, 1) 
(6) (30, 23, 21, 10, 20, 19, 18, 25, 36(6, 7). Summe =33,3=9.37. 

Die Dechiffrierung des (auf der Abbildung nicht enthaltenen) 
Zeichens des Sonnen-Dä.mons ist folgende: (33, 4, 2, 31 26, 
21, 16, 11, 6) (im darüberstehenden Quadrat: 36,5) (im links da-
nebenstehnden Quadrat: 1, 30). Die Zahlen 6, 36, 5 resp. 6, 1, 30 
liegen auf Kreisen. Summe- = 222 = 6. 37.  

- 169 - 

Merkur. In den 4 Ecken des Quadrats 4 Dreiecke, die in 
ihrer Größe variier-,en können Z. B. 32, 2, 14, 5, 59, 58, 8,49 
41 oder 41, 15; 59, 58, 8, 49 oder 491  58, 8, was dann mit 8 
allein in' Fig. 27 übergeht. Analog in' den 3 anderen Ecken. Auch 
spitzwinkellge, Dreiecke kommen vor: 23, 14, & 

Und so weiter. Das Prinzip der Konstruktion und Be-
rechnung ist überall dasse)be. Das erste Erfordernis ist stets die 
Bestimmung der Größe (w) des M.Q.s. 

Die M.Q.e der Planeten sind allbekannt. iei den Stern-
bildern des Tierkreises werden von den Alten nur Rudimente 
von M.Q.en angegeben, die man also erst ergänzen und vervoll-
ständigefi muß, um über die Größe des'Q.s Kfarheit zu erlangen. 

Die den zodiakalen, Charakteen entsprechenden M.Q.e er-
fordern eine gesonderte Betrachtung. Ebenso die sonstigen astro-
logischen, dämonologschen usw. Sigille. 

'Zum .Schluß nur noch ein Wort „von den 'Zeichen und Merk-
malen .der natürlich-en Dinge". 

7. Natürliche Sigille 

(Signaturen) 

Die gesamten Geheimwissenschaften werden von zwei Haupt-
prinzipien beherrscht: 

1. Die äußere Gestalt ist der sichtbare'Ausdruck'einer inneren 
unsichtbaren Idee. Der Inhalt bestimmt die Fori'n.  Der Geist be-
herrscht die Materie . . . und umgekehrt! 

Diese These wird gewöhnlich gedankenlos' und einseitig 
nachgebetet. Um sie zu stützen und zu beweisen, geht man von 
gegenwärtigen, fertigen Zuständen aus. Man vernachlässigt die 
Entwicklung. Man vergißt, daß jeder Inhalt etwas Individuelles ist, 
das nur aus einem generelleh Aushalt seinen Ursprung genommen 
haben kann. Zuerst war das Ganze vorhanden, das unterschieds-
lose Kontinuum (Chaos). In und' aus ihm spalteten und gestal-
teten sich die diskontinuierlichen-Teil deS Kosmos ab. Sie wurden 
von außen (von oben) geformt. Die Form stülpte sich ein und 
wurde zum- individuellen Inhalt, der nun seinerseits - aber erst 
sekundär! - auf die äußere. Form-,zurückwirkt. Obenan setzte 
schon Agrlppa nach Platonischem Muster (Idee = Form) deh 
„Archetypus", das „Vorbild des Weltalls`, jenseits' der elemen-
tarischen (irdischen), himmlischen (astralen) und geistigen (spin- 



- 170 - 

tuellen) Welt. Also das primär Gestaltende hat oder ist als Idee 
schon selber Form, Vor-Form, Vor-Bild. 

2. Die obere und die untere Welt sind miteinander auf das 
innigste verknüpft und verkettet. Was oben verursacht wird, wirkt 
sich unten aus . . . . und umgekehrt! 

Auch hier ist wieder die Umkehr der These, d. ii. die Rück-
wirkung von unten nach oben, der spiegelbildartige Reflex, der 
schwerer begreifbare Teil. Daß z. B. die Gestirne alles Leben und 
Gedeihen bewirken, ist leicht zu verstehen. Aber daß umgekehrt 
auch der Weise (Magier) die Sterne beherrscht . . 'nicht etwa in-
folge seiner astrologischen Kenntnisse sich den astralen Einflüssen 
entzieht, sondern faktisch auf die Sterne selbst einwirkt (eventuell 
durch Vermittelung ihrer Geister) - das ist schon schwieriger 
einzusehen und zuzugeben. 

Für die magische Wirkung von unten nach oben bediente-man 
sich nun gewisser äußerlicher Hufs-, Zwischen- und Ersatzmittel, 
welche die Zeichen und Charaktere derjenigen obern Regionen 
und höheren Potenzen trugen, die man beeinflussen wollte. Die. 
magnetische Sympathie zwischen Oben und Unten band und bannte 
die himmlischen Kräfte in diese mit ihnen korrespondierenden ir-
dischen Dinge. 

Solche Signa sind entweder künstlicher oder natürliclie'rArt. 
Die künstlichen Signa und Signacula können—vorausgesetzt, 

daß sie unter den notwendigen Kautelen, mit gehöriger Akuratesse 
und peinlicher Akribie angefertigt werden - als vincula, als Binde-
mittel für die oberen und unteren Einflüsse dienen. 

Die natürlichen Sigille dagegen können geradezu die ihnen 
korrespondierenden Potenzen vertreten; mindestens jedoch ihren 
Einfluß vorbereitn, erwecken und fördern; sie sind Hufs- und 
Ersatzmittel Also ein natürliches Geschöpf (Tier, Pflanze, Stein), 
das z. B. das Zeichen der Sonne hat, „solarisch" ist, besitzt die-
selbe Kraft, wie die Sonne, wenn. auch in geringerem Grade. 

Hierüber spricht sich Agrippa im 33. Kapitel des F. Buches 
seiner okkulten Philosophie sehr klar aus. Er sagt dort auch, daß 
der Lorbeer, der Lotus und die Sonnenwende als Sonnenblumen 
in 'ihren Wurzeln und Knoten die Charaktere der Sonne zeigen. 

Jedpch erfordern die natürlichen Charaktere, Sigille und Signa 
- die „Signaturen" - ebenfalls eine gesonderte, durch Abbildungen 
veranschaulichte Darstellung. 

BOCHERSCHAU 
edes hier besprochene Buch kann vom Verlag dieser Zeitschrift zum Original- 

   preis bezogen werden. 	 - 

Der Geist und die Triebe. Von Paul Häberlin. Verlag von Kober 
C. F. Spittlers Nachfolger in Basel. Geheftet Fr. 16.—, gebdn. Fr. 18.—. 
(Aus dem Inhalt: Die Form des Lebens. - Die Handlung. —Das Be-
wußtsein, das Unbewußte und das Physiologische. - Der Inhalt des 
Lebens, das Lebensinteresse und die Individuation. - Die menschlichen 
Triebe. -- Der menshliche Geist.) 

Prof. Paul Häberlin, der schweizer Pädagoge, führt uns mit seinem neuen, 
umfangreichen Buch: „Der Geist und die Triebe" auf das Gebiet einleitender 
theoretischer Psychologie, - einer besonders grundlegend-wissenschaftlichen 
Synthese der Psychologie. Die umfassende, klare, verständliche Art des Autors, 
zu schreiben und zu sprechen, die uns schon bei vielen andern seiner führen-
den Werke aufgefallen ist (ich erinnere an „Schriften über Verhältnisse und 
Erscheinungen der Psychologie oder deren Wesens-Verbindungen im beson-
deren mit Nationalökonomie, als überhaupt mit der allgemeinen Wis;enschaft« 
oder an seine hervorragend sachlichen „Erziehungsschriften für Eltern und 
Kinder") kommt auch hier wieder in glänzender Art zum Vorschein-. Über-
sichtlichkeit vom Anfang bis zum Schluß, straff und durchsichtig führt er uns 
durch seine außerordentlichen Kennthisse auf dem Gebiete der psycho-phy-
sischen Theorien und Seelenprobleme, und vir erkennen von vornherein in 
ihm einen jener wenigen großen Männer, die berufen sind, an der Lösung 
der wissenschaftlichen problematischen Wirren unserer Zeit erfolgreich mit-
zuarbeiten. - 

Im vorliegenden Buch: „Der Geist und die Triebe" oder, wie der Ver-
fasser besser sagt: seiner Elementarpsychologie, führt er uns aus den in 
seinem 1921 erschienenen Werke „Über den Gegenstand der Psychologie" 
(Berlin, Julius Springer") festgestellten Grundsätzen heraus, um uns nun mit 
einer auf theoretischer Grundlage aufgebauten Psychologie und deren Vor-
schlägen zur Anwendung und Verarbeitung für die psychologch-wissenschaft-
liche Synthese auf seine demnächst erscheinende Methodenlehre auf dem 
gleichen Gebiete grundlegend vorzubereiten. 

Er versucht auf vorerst reiner Analyse „der Geistigkeit" die „Gegenständ-
lichkeit menschlicher Interessen" in weitestem Sinne zusammenzufassen, um 
zur „Lebensform", als auch zum „Inhalt" des universellen Lebens zu gelangen, 
sowie zu deren beider Abhängigkeit voneinander,, deren ausdrücklich relativer 
Interessenuniversalität, von einfacher, gegenständlich-beschribener Entwick-
lung zu aufbauender, verständlich-überlegender Organisation. Zum leichteren 
Verständnis des Lesers geht er nur von psycho1ogisch-tatächIichen Gesichts-
punkten aus, von wahrhaft-existierenden Begriffen. 

Zwar gerät. er  öfters aus dem Kreis der tatsächlichen Psychologie in Ge-
biete rein universal-,gedachter Begriffe; aber er tut dies tatsächlich ohne 
Spekulation, ohne seinem wissenschaftlichen, exakten Denken ein philoso-
phisches oder metaphysisches Mäntelchen umzuhängen. Er ergreift sogar 
in seiner genialen Art, die Verständnisfäden des Lesers zu führen und zu 
lenken, Beispiele und somit Erklärungen von Eigenschaften und Gesetzen em-
pirisch-wissenschaftlicher Psychologie, - also nicht bloßer, registretter „Er- 
fahrurfgsgegebenheiten". 	 - 

So kann nur einem jeden,ernsthaft Strebenden dieses seltsame Buch über 
Elementarpsychologie anempfohlen Werden mit wiederholter, besonderer Be-
tonung, daß er hierin nur menschlich-anerkannte, wirkliche Werte finden wird 
die ihn zur wahren, grundlegenden, psychologisch-wissenschaftlichen Synthese 
führen, abseits von jeder gewollten „Geltungssucht" und dem aus dieser falsch 
begründeten, also auch falsch abgeleiteten „Psychologismus". 	H. Volhard. 
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Von den übersinnlichen Dingen. Von Eberhhrd Buchner. Verlag  
Felix Meiner, Leipzig. Geheftet Um. 5.50, Halbleinen Um. 7.50 

Wir haben hier ein Buch vor uns, das in strenger wissenschaftlicher Kritik 
sich mit Erscheinungen aus dem Reiche des Obersinnlichen auseinanderzu-
setzen bemüht. Es ist in diesem ungemein fleißigen und an zusammen-
getragenem Material überaus reichen Werke alles an volkstümlich bekannten 
und landläufig gewordenen Ausdrucksformen des Okkulten zusammengestellt: 
vom Vampyrismus und Werwolfglauben über Telepathie und Hellsehen bis 
zum modernen Spiritismus, von magischer Heilkunde und Alchimie über das 
siderische Pendel und andere mantische Künste bis zur theo- und anthropo-
sophischen Bewegung. An Hand des sehr kritisch und sorgfältig ausgewählten 
Materials kann der Leser Einblick in die grauenvollen Zeiten mittelalterlichen 
Hexenglaubens und ähnlicher Entwicklungskrankheiten des westlichen Men-
schen gewinnen; zahlreiche zuverlässige Berichte über Spuk und Materiali-
sationen bilden eine interessante Lektüre, ebenso zuverlässige Einzelheiten 
werden über recht düstere Praktiken und fatale Irrtümer der H. P. Blavatzki 
und über die Leib und Seele zerstörenden Effekte der Steinrschen Schulungen 
mitgeteilt. Höchst anerkennenswert ist die unntastbare Sachlichkeit, mit der 
das mühsam und gewissenhalt gesammelte Material verarbeitet wird. Erfreu-
lich ist der Verzicht auf Geben jeglicher bindender Theorie; vielmehr zeichnet 
sich der Verfasser durch ehrlichste Gegenüberstellung gangbarer Meinungen 
und Eiklärungen aus, ohne auch mit berechtigten Vorwürfen und Zurecht-
weisungen zu sparen, wie beispielsweise gegen die Astrologie. Unter vor-
nehm-schlichtem Stil enthält sich der Autor jeglicher gelehrt klingender Glossen 
oder Zynismen, wie man sie von seiten „sachlicher" Vertreter. der modernen 
Naturwissenschaften gegenüber den Erscheinungsformen des Ubersinnlichen 
selten anders gewohnt ist. So ist das Werk Buchners vortrefflich geeignet, 
als Brücke zu dienen für viele aus dem Lager des Skeptizismus. 	Ko. 

Sterneiiwandel und Weltgeschehen. Von E. Ebertin und L. Hoffmann: 
3. Aufl., 7.-14. Tausend. Preis Um. 1.20. Verlag Gesellschaft für Bildungs-
und Lebensreform m. b. H., Kempten im Allgäu. 

Frau- Elsbeth Ebertin, -die besonders als Mundan-Astrologin unbestrittene 
Autorität genießt und, wie ihre früheren Schriften beweisen, mit ihren Voraus-
sagen oft genug recht behielt, veröffentlicht in dieser aktuellen Broschüre ihre 
Berechnungen -über Deutschlands Geschicke bis zum Jahre 1927, in dem die 
Wendung zum Guten zu erwarten ist. - Mehr wollen wir aus dem Inhalt 
nicht verraten --- die Broschüre soll gekauft werden. 

Astrologische Rundschau. -Mai 1924. Heft 2. Preis halbjährlich Gm. 2.—
Theosophisches Verlagshaus, Leipzig. 

Aus dem Inhalt: Theobald Becher, Das Ziel der Astrologie. - Freiheri' 
v. Klöckler, Grundelemente und Astrologie. - A. Witte, Jahr, Monat und Stunde. 
Rudolf Köstler, Aus der Werkstätte der praktischen Astrologie, u. a. m. Neben 
diesem wertvollen Inhalt ist die Mitteilung von •der am 10. April erfolgten 
Gründung der „Astrolog. Gesellschaft in Deutschland" (?. G. i. D.) besonders 
begrüßenswert, die sich aus den- führenden- Persönlichkeiten in der a.strolo-
gischen Bewegung gebildet hat. Dem aufgestellten Arbeitsprogramm nach zu 
urteilen, scheint hier eine Zentrale im Entstehen zu sein, von der aus ener-
gisch eine Förderung der Ausbildung der Astrologie nach der wissenschaft-
lichen Seite hin angestrebt wird, um einem Wiederaufbau aller geistigen Werte 
der Astrologie den Weg zu bahnen, ein Ziel, das durch Zusammenschluß der-
deutschen Astrologen mit. Sicherheit zu erreichen sein sollte. Die Geschäfts 
stelle befindet sich in Leipzig, Egelstraße 9, wohin alle Anfragen usw. zu 
richten sind. 

Herausgeber undVerleger: Verlag Magische Blätter, Leipzig-Gohlis 
Druck von Wilhelm  Hartung in Leipzig. 

M!i6I5 CEI E B L IiTT E R 
Mitteilungen 

über praktisch'e 'Geheimwissenschaften 
Herausgeber: 	 Schriftleitung: 

Verläg Magische Blätter. Monatsschrift Dr. Richard Hummel. 

Preis des Heftes 0,60 ‚Goldmark. Jährlich 12 Hefte. - Alle Mitteilungen und 
Zahlungen sind an den Talisverlag, Leipzig-Go., Wilhelmstr. 64, zu richten 
(Postscheckkonto Leipzig 60188). - Anzeigenpreis wird auf Anfrage 'mitgeteilt.,  
Nachdruck sämtlicher Artikel nur mit Genehmigung des- Verlages gestattet. 

V. Jahrgang Leipzig, Juni 1924 	 - Heft 6 

Vön Allerlei Torheit. 	A 7e) 
Von BöYin 

- Wühle nicht in deinem Schmerz und reiße Wunden, die ver-
narben wollen, nicht immerfort von neuem auf, wenn du die Kfaft 
des Trostes in dir selbst-erlangen willst! 

Weise jede.m die Türe, der da kommt, um dich zu „trösten" 
und nichts 'Besseres weiß, als frische -Oräber aufzuscliarren! - 

Was einmal erlebt ist, will Ruhe finden in dir, damit es in 
dipe tiefste Tiefe sinke. 

Nur wenn es unverlierbar in deiner Seele Tiefe ruht, wird es 
dir zu lebenzeugendem Gewinn. 

Alles Leid ist nur in seiner Macht, solange du es hegst und 
willig seine Herrschaft ane.rkennstl. 

Wenn du, nachdem du es empfunden und erlitten hast, ihm 
keifie Macht über dich mehr zugstehSt, dann ist seine Macht 
zu Endet - 

Dari.irn sucht es dich zimmer von neuem an sieh zu erinnern! 
Wie alles Vergängliche rnöchtees länger inMacht und Wir-

kung sein, als seine zugemessene Zeit dies -zulassen will. - 
Dazu aber bedarf es deiner denn es ist nicht ohne dich.!-
Um 

ich.?
Um dir wert zO werden, wählt es stets die besten Masken. 
Wie hat es die Hirne der, Menschen zu allen Zeiten umneb,, 

um ihnen als Götterbo'te, ja als Zeugnis göttlicher Liebe zu. 
gelten! - - 

Magische I5tter. V. 1 
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So hat man es gar lieben gelernt und dabei-nicht geahnt, 
daß man - nach eingewobenem Gesetz der Kräfte dieses Univer-
sums - durch solche Liebe nur das Leid auf dieser Erde mehrte 

Es gibt aber ünsichtbare Gewalten in diesem Kosmos der 
Kräfte, die daran allergrößtes Interesse haben, daß der Mensch 
der Erde leide, da sie sich aus des Menschen Kräften nähren 
und erneuern, und da der Mensch zu keiner anderen Zeit so 
willig ihnen seine Kräfte überläßt, als wenn er sich im Leide 
findet. - 

Je mehr sein Leid aus einem Empfinden, das er selbst noch 
beherrscht, zu seinem Beherrscher und Tyrannen wird, desto 
leichter wird es jenen Unsichtbaren, seine Kräfte, die sie brauchen, 
ihm zu entziehen. 

Darum versuchen sie, was da in ihre Macht gegeben ist, um 
ihn nur möglichst lange in seinem Leide zu erhalten 

Nicht umsonst sagt man von einem, der lange litt: - er ist 
von seinem Leide „dntkräftet”. -- - 

Wahrhaftig, man hat ihih seine Kräfte' nach allen Regeln aus-
gesogen, während er sein Leid fast mit Genuß zu hegen wußte 
und ihm die schönsten Namen gab, um es ins Heilige erhöht, 
und sich so recht in seines Leides Macht zu fühlen. - - 

So liefert selbst sich der Mensch als Beite aus, an jene 
Werwölfe und Vampire der unsichtbaren Welt der siderischen 
Kräfte! - 

Soll diesem Treiben aber endlich Einhalt werden dann muß, 
bewußt des wirklichen Geschehens, alle Lust am Leiden aus den 
Seelen 'schwinden, und solche „Lust" ist mehr in allem Leiden, 
als die allermeisten, die da leiden, auch tur ahnen. - - 

Wohl ist gewiß keine „Lust" vorhanden, in das Leid zu ge-
langen! 

Auch in der Leidempfindung, die der Mensch noch zu be-
herrschen weiß, -ist wahrlich keine „Lust"! 

Allein, sobald das Leid den Menschen überwältigt, also, 
daß er weiter leiden will, folgt er, und wenn er es.auch keines-
wegs erkennt und eingestehen könnte, einer duqipfen Lust, die 
ihn verleitet, immerfort aufs neue seine Wunden aufzureißen, damit 
an seinem Blute sich die Unsichtbaren Jaben können, die als ekle 
Parasiten sich von seinen Kräften nähren. 

Ihnen gilt es zu entrinnen, und wenn auch nie das Leid von 
dieser - Erde schwinden wird, so läßt sich doch solcherart danii 

-wirklich auf &as äuß'erste-beschränken, was die Gesetze dieser 
äußeren Erscheinungswelt in ihrer Auswirkung, als beigegebene 
Folge, zeitigen müssen. 

Alles was diese Folge übersteigt - alles was außer' ihr 
liegt, soweit sie begründet ist in „naturndtwendigem" Geschehen 
- kann aus dem Leben der Menschen allmählich ausgeschieden 
werden und wird es im Leben eines jeden einzelnen, wenn jeder 
für sich selbst erkennt, daß er sich nur den unsichtbaren Unholden 
zum Opfer bringt, solange er dem Wahn ergeben bleibt, der seit 
Jahrtausenden das Leid der Erde heiligspricht. -- 

Doch deute man meine Worte auch nicht irrig! 

Wohl weiß ich Ehrfurcht in mir vor jedem Leidenden, der 
großes Leid, das ihn betroffen hat, mit hoher Mnschenwürde 
trägt, solange' er es tragen muß, um es alsdann zu überwinden 
und in sich den starken Trost zu finden, der ihn zu neuem ge-
steigertem Leben ruft und der durch leine Tröstung, die von außen 
kommt, gegeben werden kann. 

Allein ich warne vor der Hingabe an das Leid und vor dem 
grenzenIosn Irrtum, der da im Leide etwas „Heiliges" und 
Gottgewolltes" sieht, während alles Leid nur Lüge und Übel 

ist - selbst dort nur nothafte Un-Vollkommenheit, wo es .als 
unvermeidbare Folge der Gesetze dieser irdischen Erscheinungs-
welt erduldet werden muß. - 

ich erachte es als eine grobe Blasphemie, wenn man sich 
nicht entblödet, einen ewigen „Gott", von dem gesagt ist, daß 
er die Liebe sei, den unsichtbaren Vampiren gleichzusetzen, die 
sich im Dunstkreis dieser Erde aus den Kräften des Menschen 
nähren, - indem man unbewußt lästernd zu sagen weiß: 

„Wen Gott lieb hat, den züchtigt er." - - - 

Wäre nicht eines 'Weisen Torheit dises Wortes Vater, dann 
wäre es ein Verbrechen an der Menschheit zu nennen! — 

In seinen Auswirkungen allerdings ist es gewiß nichts an-
deres, und gut wußten jene Unsichtbaren, die es einstens einem 
Menschenhirne einzubiasen verstanden, dafür zu sorgen, daß aus 
der- Trheit, die es aufnahm, stetig weitergehendes Verbrechen 
werde 

1* 
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Wer, sich 'nicht schuldig machen will des Unheils, das .a 
diesem Worte schoP geboren wurde ufid noch geboren werde 
kann, da es den Menschen dieser 'Erde das"Übl lieben üri 
liegen lehrt, der 'trage mutig, herb und würdebewußt das Leid 
der Erde, das er tragen muß, bis er es jeweils übeiwund'en 
hat, aber er vermesse sich nicht - dadurch verführt, daß ihni die 
Art, 'wi e er eS trägt, zur -Läuterung werden kann - das Übel 
selbst als „g6ttgewollte" Schickung aufzuwerten! - - 

Es ist nicht „Schickung", sondern jeweils 'Folge unabärrder-
licher Geschehensabläufe in dieser irdischen Erscheinuigsweft, 'so-

'weit es nicht` unbewußt herbeigezogen wird und vermehrt durch 
die K?aft des Glaubens an seine „GottgewQlltheit" und „Heilig-
keit". - - 

Magst '1u m Leide sein oder dich leidfrei wissen zu' dieser 
Zeit, - stets sage dir an jedem deiner Tage: 

„Alles ‚Leid ist ein Übel, das ich jib.erinden muß!:' 
»Alles Leid ist ein Übel, und ich bitte im' ieist, daß-

ih vor ihm Bewahrung finde, soweit es irdischer Ge-
schehensablauf zuläßt!" 

„Alles Leid ist ein Übel, und ich will nicht deni. Übel 
'Zuwachs geben auf der Erde, sei es durch meine F'urclit, 
die es anzieht, sei' es durch meinen Glauben'aneine 'ver-
meintlich heilikende Kraft!" 

Wie alles, was du zu erleben hast, dir dienen 'kann, -cjich 
in deinem Erleben zu bewähren, so auch das Leid; jedoch wirst 
'du noch keinen je gefunden haben, der sich in anderem Er-
leben nicht in Bewährung erwiesen hätte und dann im Leide 
plötzlich Größe offenbarte. 

Wenn es dir dennoch so-scheinen möchte, so hattest du ge-
wiß vorher das Erleben, eines solchen Menschen irrig gewertet! 

Doch darfst du niemals vergessen, daß jedes Erleben de 
Meiischen fördern känn, und ich sage hier nicht, daß im ErIebn 

'des Leides keiner gefördert werden könne, - allein es ist mit-
nichten das Leid, das ihn  fördert, sondern des Mnschen 'Er-
lebni -EinsteIlung, die auch noch im Leide offenbaren kann, 
'was wahren Wertes ist 'in ihm. - 

Die' vielgepriesene »'Schule des Leiden1s" hat freilich man-
chen stolzragenden Geist gebrocheii, so daß er »zu Kreüz 
kroch; allein man blende sich nicht selbst und prüfe e'rst, 'ob  
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iche Schulung wifklih den Menshen ‚zu seiner höchsten 
ntfaltu!ig brachte, oder ob er mir müde wurde und m'ürbe, 
d so ‚zerschlagen, ‚daß er sich nicht mehr;voll hohen Mtites 

rheben konnte! - -' 
Gar oft wird 'müder Verzicht dir wie unbegreifliche Güte 

cheiien, wo nur ein Wille im, Leid zerbrach, - wo jeder 
unsch seine Triebkraft verlor, - wo durch die Unfähigkeit, 

u überwinden, jeder Ei'denwert entwertet- wurde . 

Vrdächtig dürfen dir ai lle erscheinen, die angeblich durch das 
Leid rs zu „bsseren 'MenSchen" wurden! - 

Entweder: sie warnvorhei schon weit besser, als du an-
nehmen wolltest, verstanden so die Forderung des 'Schicksals 
und stiegen über das Leid hiiaus zu neuem Beginnen, oder 
aber. du siehst Zerbro,chene, deren müde, gewähreflde Geste 
nun wie „Güte" wirkt. - 

Die Menschen, die das Leid bis in seine Tiefe kosten, um 
alsbald sich zu erheben und das Leid zu überwinden, - empor 
über sich selber blicknd und mutigen S,chittes neuem Beginnen 
entgegensehreit'end, werden dir oft kaum vqm' Leiden berührt 
erscheinen, und doch sind sie s, denen vor allen anderen aus 
dem Leide Segen erwächst. - 

Sie sind die Menschen, die in sich sefber die Kraft des 
Trostes fanden und sie in ihrem Wirke'n für sich selber offen-
baren. - - 

'Schwerlich aber werden sie der Torheit verfallen, das Leid,' 
das ihnen widerfahren ist, für einen B,eweis der Liebe des Hirn-
m'els zu halten. - -. - 

(Vom Autor genehmigter Vorabdriick, aus dem „Buch des Trostes,", 
das in diesen Tagen im „Verlag der Weißen Bücher,", München, erscheint.) 
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Meister Eckehart: Vom Tun und Wesen. 
Niemand ließ so viel in diesem Leben, der nicht doch noch 

mehr zu lassen fände. Nur wenige gibt es, die das recht be-
achten und darin ausdauern. Es ist ein gerechter Austausch und 
ein gerechter Handel: so weit du ausgehst aus deiner Vergäng-
lichkeit, so viel, nicht weniger und nicht mehr, kehrt der ewige 
Geist in dich ein_ Hier lieb' an, hier bohr' dich fest mit aller 
deiner Kraft: hier findest du den Frieden deiner Seele und nir-
g'ends sonst. 

Die Menschen sollten nicht soviel 'an ihr Tun denken: sie 
sollten aber sinnen auf ihr Sein. Wären die Herzeti und die Seelen 
hell, so wären auch die Werke ganz durchleuchtet. Bist du rech't, 
so'ist es auch dein Werk. Du sollst dein Heil nicht auf dein Tun 
setzen, sonderh einzig auf dein Sein, denn nicht die Werke heben 
uns empor, wfr.müssen die Werke emporheben. Mögen die Werke 
noch so fromm sein: nie heben sie uns auf durch Tun allein, son-
dern wir heben unser Werk empor, soweit Wir selber wesentlich 
sind, sei es nun Essen, Schlafen, Wachen oder was du willst. Die 
nicht wesentlich 'sind, mögen tun, was sie wollen, es zerfällt. 

Merke: 'du mußt dich v6r allem bemühen, in der Liebe zu 
sein, denn nicht Menge und Art deines Tuns sind das-, Wichtige, 
sondern der Quellgrund, aus dem es kommt. 

Und das, wodurch des Menschen Wesen und Gruiid in die 
Liebe kommt und wodurch sein Werk durchleuchtet wird, das ist, 
daß des Menschen Herz sich ganz zu Oott hinkehre. Darauf setz' 
all dein Sinnen, daß dudich dem Ewigen bereitest, daß all dein 
Wille, alle deine Inbrunst in allem deinen 'Tun und Lassen einzig 
auf Ihn gerichtet sei. Je mehr du das in dir hast, deto besser 
ist' auch dein Tun. Offne dein Herz dem lebendigen Gott, dann 
streut er seine Fülle in dich aus. Suche den lebendigen' Gott in 
dir, so findest du ihn' und aller Güte Gut zugleich. Wer-in solchem 
Sich-bereiten auf einen Stein tritt, tut ein besseres Werk, als wenn 
er mit eitlem Herzen käme, um den Leib des Herrn zu nehmen. 
Gott kommt mit allem seinen Leuchten in das Herz, das sich ihm 
öffnet. Was du zuvor suchtest, das sucht nun diclCWas du zuvor 
ersehntest, des wird dir die Fülle. Und was  du zuvor flohst, das 
flieht nun dich. Darum: in den, der sein Herz Gott öffnet, tritt 
ein, was Gottes ist, und alles flieht ihn, was friedlos ist oder vet-
gänglich. 

* 

Von der Einsamkeit und vorn lebendigen Gott. 
Ich wurde gefragt, ob es der richtige Weg sei, wenn einige 

die Menschen fliehen und die Einsamkeit suchen, weil sie nur da 
und in der Kirche den Frieden ihres Herzens finden könnten. Ich 
sagte nein und sagte es deshalb: 

Wer alle seine Kräfte bewußt in seinem Ich geeint hat, dem 
ist überall und bei jedermann wohl. Aber wer uneins ist in sich, 
der trägt seinen Zwiespalt überallhin und zu jedermann. Wer alle 
Kräfte in seinem Ich geeint hat, in dem kann sich der lebendige 
Gott gebären. Und der, in dem sich der lebendige Gott recht in 
der Wahrheit geboren' hat, der trgt ihn in sich überall, auf der 
Straße und unter den Menschen, in der Kirche und in der ein-
samen Kammer. Niemand kann ihn hindern, daß er ihn ganz hat 
und allezeit. 

Warum? 
All sein Wesen und all sein Denken meinen Gott allein, und 

Gott leuchtet ihn aus ‚allen Dingen an. Ein solcher Mensch offen-
bart Gott in allem, was er tut und wo er ist, denn all sein Werk 
wirkt Gott durch ihn. Dem, der das Tun. Veranlaßt, gehört das 
Werk viel eigentlicher zu als dem, der es durch seiner Hände Ar-
beit ausführt. Bieten wir uns dem Ewigen an mit allem; was wir 
sind, so muß er unser Wesen durchleuchten, und ‚niemand kann 
ihn daran hindern, die Menschen nicht und nicht der Ort. So kann 
auch einen solchen Menschen niemand hindern, denn all sein 
Denken, Sehneh und Empfinden geht zu Gott: denn der lebendige. 
Gott durchleuchtet den Menschen in allem seinem Sein. Und wie 
Gott keine Mannigfaltigkeit zu zerstreuen vermag,, so vermag auch 
diesen Menschen nichts zu zerstreuen oder abzulenken, da er in 
dem Einen geeint ist, in dem alle Viheit Eins ist, völlig Eins. 

Der Mensch sol1. Gott in allem erfühlen und soll sein Wesen 
bereiten, dah der lebendige Gott allezeit seine Liebe, sein Herz 
und sein Denken durchleuchte. Achte .iarauf, wie du Gottes Liebe 
in dir erfühlst, wenn du in der Kirche oder in 'deiner Kammer 
bist. Behalte dies innere Erleben in dir und trag' es in dir unter 
die Leute fort, in die Unruhe und ins Gewirr der Welt. Wenn ich 
aber von Gleichheit sprach, so soll das nicht heißen, daß man 
jede Arbeit jeden Ort und alle Menschen für gleich wertvoll halten 
soll. Das wäre falsch, denn beten ist besser als spinnen, und die 
Kirche ist ein besserer Aufenthaltsort als die Straße. Aber bei deiner 
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Arbeit sollst du immer die gleiche Gelassenheit-und Treue haben, 
wie zu deinem Gott immer die gleiche Inbrunst: Wärest du dir 
immer so stetig gleich, kein Mensch könnte dich dann in deinem 
Erleben behindern. Wem aber Gott iicht von Innen her die Seele, 
durchleuchtet, wer ihn auswendig und voll Unrast in Werken, 
Menschen oder Orten sucht, der hat ihn eben nicht in sich. Eine 
Kleinigkeit kann einen solchen Menschen stören, weil er Gott nicht 
in sich trägt und nicht ihn allein sucht und meint. Nicht nur 
schlechte Gesellschaft it ihm ein Hemmnis, -sondern auch gute; 
nicht nur die Straße; sondern auch die Kirche; nicht nur Löse 
Worte und Werke, sondern auch güte Worte und Werke: die 
Hemmung liegt eben in ihm sqlbst,. da Gott ihm nicht alles ge-
worden ist. Wäre Gott ihm alles geworden, dann wäre, ihm- überall 
und bei jedermann wohl. Wäre der lebendige Gott in ihm ge-
boren, üiemand könnte ihn ihm rauben und niemand könnte sein 
Leuchten hemmen. 

Wie kann man nun dies wirkliche Innehäben des lebendigen 
Gottes erlangen? 

Dies wirkliche Innehaben des lebendigen Gottes kannst du 
durch gläubiges Vertrauen erlangen, durch innige, bewußte Be- 
reitung für Gott, durch ganzes Dich-Anbieten. Nicht durch ‚ein 
stetes Denken. Denn das wäre unserer Natur nach unmöglich 
oder doch sehr schwer und auch nicht das Richtige. Der Mensch 
soll sich nicht mit einem erdachten Gott begnügen. Denn \ 
der Gedanke vergeht, vergeht auch dieser Gott. Du sollst ei en 
wesentlichen Gott haben, der hoch über dem Denken aller Men-
schen und *Geschöpfe ist Der Gott vergeht niemals, es sei denn, 
daß der Mensch sich selber von ihm kehre. 

Wer Gott so ganz und gar bereitet ist der erlebt Gottes 
Leuchten und dem strahlt er aus allen Dingen. Denn alle Dinge 
sind ihm Wege zu Gott und Gott grüßt ihn aus allen Dingen. 
DasAuge der Seele strahlt immer wach in ihm, gelassen steht er 
über dein Wirbel der 'Welt, und immer ist er bereit, sich zum 
Tempel Gottes zu formen. So kann auch einer, der ausgedörrt 
dürstet, noch anderes tun, als trinken und anderes bedenken. Aber 
das Bild des Getränks vergeht ihm nicht, solange. er  Durst hat, 
was er' auch tun. oder bei wem er sein -mag und was er schaffen 
oder bedenken mag. Je größer sein Durst ist, desto stärker, glühen-
der, lebendiger und dauernder steht däs Bild des Getränks in ihm. 
Oder ein Mensch, der etwas von ganzem Herzen so liebt, daß er 

alles darüber vergißt und nur dies eine in sich hat, der mag sein 
wo und bei wem er will, dej mag tun und beginnen was er mag, 
das Geliebte löscht nicbt in ihm aus, deni überall findet er ja 
sein Bild, und es ist um so lebendiger in ihm, je größer seine 
Liebe ist. Dieser Mensch- sucht die Ruhe nicht, denn kehle Un-
ruhe behindert ihn. Einen solchen Menschen hat Gott lieb, weil 
er alle Dinge zu Gott emporhebt, wenn- sie auch an sich selber 
nichtig scheinen. Dazu braucht es Ausdauer und große Liebe, ein 
lebendiges Erleben des eigenen innererf Ichs und ein wahrhaftiges 
uhd klares, Innewerden dessen, was dex' Menschen und Erschei-
nungen Grund ist. Das lernt der Mensch nicht dadurch, daß er 
sih-von derWelt zurückzieht und aus-wendig einsam ist. Er muß 
lernen, in-wendig einsam zu 'sein unter den Menschen und an 
jedem -Ort. Er muß lernen, 'die Schale der Welt zu durchbrechen, 
um seinen Gott darin -zu erfühlen, dem er sich innerlich, im Geist 
bereiten soll. 

- Es ist genau so, wie-wenn jemand schriben lernen will. Will 
-er das können, so muß- er wieder und wieder mit dey Feder üben', 
wenn es ihm auch noch so unmöglich scheint und bitter schwer 
wird. Übt er fleißig, so lernt er es doch und kann es zuletzt. Dazu 
muß er sich zuerst jeden einzelnen-Buchstaben einprägen und- ihn 
sich- oft und deutlich vorstellen. Wenn er es dann kann,- braucht 
er sich nicht- mehr zu besinnen und im einzelnen vorzüstellen, 
sondern er schreibt freiweg.-  Ebenso ist es heim Geigenspiel und 
bei allem andern, .was er gelernt hat. 

Ebenso- soll- der Mensch Gottes lebendige Gegenwart in sich 
bewußt haben  und von der Form seines ersehnten Gottes über-
formt und in ihrfi -wirklich sein, -  damit Gotts lebendiges Licht von 
selber in ihm leuchte, ja ihn, ins ewigp Leben erhebe und ihn erlöse. 

Da ist zuerst ein Gegenwärtighalle'n nötig und -ein bewußtes 
Bereiten, -wie es auch der,  lernende Schüler braucht. 

(H. Chr. Ade.)• 

  

  

  

  

  

  

     

     

      



Der Krötenzauber 
gegen,,die junge FLrstin Mildred T. 

Von Eliphas I4vi. 

Eliphas Lvi erzählt in seinen zum Teil noch unveröffentlichten 
‚Lo,,n,doner Tagebüchern folgendes charakteristische Erlebnis: 

Als er in 'London war, verkehrte er viel im HauSe eines Fürsten 
T., der ihn sehr schätzte. Dieser hatte eine blühende,'junge Gattin, 
eine gläubige Katholikin, die er, gegen Wunsch seiner protestari-
tischei Familie geheiratet hatte pnd fnit der ihn heiße Liebe ver-
band. Wieder Gesellschaftsklatsch wissen wollte, hatte er sich 
um ihretwillen mit 'all seinen Verwandten überworfen und außer-
dem eine .junge 'Italienerin vom Ballett, mit der er mehrere, Jahre 
in freier Ehe gelebt, verlassen. Nun wurde die Fürstin eines Tages 
leidend. Die Är2te vrmuteen anfangs eine beginnende Schwanger-
schaft. Doch die Symptome der Entkräftun'g nh'men rasch' zu 
und wiesen auf andere Ursachen. Konsilien wurden  abgehalten 
und Kuren versucht, doch alles blieb erfolglos, und der Zustand 
der .jungen Frau verschlimmerte sich zusehends. 

Im Hause des Fürsten 'verkehrte ein alter, französischer Abb, 
der der Fürstin in alter Freundschaft zugetan war und der sich 
mit Eliphas Lvi über die Dinge dieses oder jenes Lebens, über 
die er gleicherweise unterrichtet war, gern zu unterhalten pflegte. 

Eines Abends nach dem Diner, ls die übrige,n Gäste schon 
fort waren, trafen sich die beiden im Salon. Der Ft,irst verließ 
sip für eine Weile, um in seiner Bekümmernis nach seiner Frau 
zusehen, die gerade an diesemTag,besonders  leidend war. Etiphas 
und Abb C. blieben allein, in gedrückter Stimmung, bang um 
die junge Herrin des Hauses.. Draußen lastete einer jener un-
durchsichtigen Londoner Nebel, der atembeklemmend du'rch Fugen 
und Spalten bis in die Häuser dringt. Die Lampen brannten trüb. 
Da unterbrach der Abb das Schweigen und griff heftig nach 
Lvis Hand. „Hören Sie,-lieber Freund," sagte erflüsternd, „ich 
verlasse mich auf Ihre Diskretion, wollen Sie mich dieser versichern?" 
Und auf Eliphas' zustimmende Bewegung fragte er eindringlich: 
„Was halten Sie von der Krankheit unserer Fürstin?" Lvi zuckte 
die Achseln. Da fuhr Abb fort: „Ich habe allen Grund, anzu-
nehmen, daß 'es sich nicht um eine natürli€he Krankheit handelt. 

Warum auch? Kenne ich doch Mildred seit ihrer Kinderzeit und 
nie hat es ein gesünderes Mädchn'gegeben; und dann diese seltsame 
Art des tahinsiechens, dies tägliche Schwächerwerlen, der rasche 
Puls ohne Fieber, - sieht es nicht'aus, 'als ob Mildred geheimnisvoll 
verblute? Glauben Sie mir, sie steht unter dem Einfluß einer bösen 
Macht, die einen Zauber gegen sie ins Werk gestzt hat. Wollen 
Sie mir beistehen, diesem Zauber zu begegnen?" 

„Gerne! Ich bin zu Ihrer Verfügung."' 
Nun gut, dann kommen Sie heute noch.—Ich werde versuchen, 

die dunklen Mächte zu befragen. Vielleicht kommt uns eine Ant-
wort von drüben." 

Auf diese Weise vereinbarten die beiden Männer, sich eine 
halbe Stunde vor Mitternacht beim Abb zu treffen. Eliphas mußte 
vorher noch heimgehen, um 'sich zu waschen, zu rasieren und 
umzukleiden. Denn die Geister der mittleren Zone, die der Abb 
anzurufen gedachte, verlangen besondere Umsicht in der Reinheit 
des Auftretens derer, die sie beschwören. Auch muß eine eigen-
tümliche Tracht vor ihnen gewahrt Sifl Sie dhldn keinen Faden 
tierischen Gewebes, daher sind Wollkleider und Ledershuhe ±u 
vermeiden. 

Das Haus des Abb lag auf Hampstead Heath im Nordwesten 
der Stadt und Eliphas wohnte damals bei. einem Freund am Russel 
Square. Wer London kennt, weiß, wie weit diese beiden Qrte 
voneinander abliegen. Daher hatte Eliphas wenig Zeit zu seiner 
toilette und mußte sie bei aller Gründlichkeit mit einer gewissen 
Hast, betreiben, wollte .r' pünktlich beim' Abb erscheinen. Etwas 
atemlos lngte er dort an und klopfte mit demMetalltürring gegen 
den hölzernen Türknopf. Der Abb, ganz in Weiöffnete ihm 
selb'st und führte ihn durch einen hohen kühlen Flur, über breite 
Treppen, deren Teppichbelag er nur fühlen, nicht aber sehen 
konnte, zu einem tiefen Gemach des ersten Stocks. Kleine schwelpde 
FIädimchen' in flachen Tassen, die einen erstickenden Weihrauch 
verbreiteten, waren die einzige, äußerst 'unzureichende Beleuchtung 
des unheimlichen Gelasses. Eliphas, bemerkte (und er erfaßte es 
eher gefühlsmäßig, als daß er es wirklich sehen konnte), daß ein 
großer, kreisrunder Tisch in der Zimmermitte stand, auf dem das' 
umgekehrte Kruzifix, das 'Zeichen des Lingam, aufgepflanzt war. 
An djesem Tisch stand eine schmächtige männliche Gestalt 

„Mein, Diener", flüsterte der, Abb. „Sie wissen ja, daß die 
Dreizahl 'zu. solch ein qr Beschwönilig unerläßlich ist. Wollen .Sie 
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mit dem Anruf beginnen?" Es war eine Höflichkeit des Abb, 
dem Gaste die Beschwörung zu überlassen und Lvi .nahm sie 
an, als Zeichen des Vertrauens, das ihm sein Freund entgegen-
brachte. Der Abb bewies damit, daß er Lvi für einen Meister-
magier erster Ordnung halte, und riskierte seinen Kopf für seineii 
Glauben, denn die Mächte der mittleren Zone hätten es an ihm, 
als ‚an dem Hausherrn, bitter gerächt, wenn unter seiner Ägide 
ein Unberufener sie beschworen und aus ihrer Ruhe gestört hätte. 
Mit sicherer Hand ergriff Lvi das Zeichen des Lingam und be- 

r 

	

	
gann die Beschwörungsformel ?zu sagen. Dann griff er instinkt- 
mäßig nach links. Er wußte, es müsse da ein Gefäß mit geweihteni 
Wasser stehen, dag man in einer Neumondnacht aus einer Zisterne 
geschöpft, und über dem man eiiiundzwanzig Nächte betend ge-
wacht hatte. Nun spritzte er das Wasser in alle, vier 'Winkel des 
‚Gefnaches. Der Abb, ministrierte und schwang däs Weihrauch-
faß. Die Luft im Gemach verdickte sich. Die Männer rangen 
nach Atem. Sie fühlten eine Felsenlast auf ihrer schweratmenden 
Brust, einen Druck 'um ihre Kehle und um ihre Schläfen. Dann 
erleuchteten irrende Blitze den Saal, und sie bedeckten fromm die 
Augn, um den Geist, den sie gerufen, nicht durch einen unbe-
scheidenen Blick zu verletzen. Laut und eindringlich fragte nun 
Lvi nach der Krankheitsursache der Fürstin Mildred. Eine Pause. 
Die Rauchschwaden wurden undurchdringlich. Den Erstickenden 
wollten die Sinne schwinden, Eliphas stürzte zu einem Fenster, 
um es zu öffnen, da hörte er, nicht mit seinem Ohr, sondern mit 
allen Nerven und Sinnen, nicht als Schallwirkung, sondern als 
Erkenntnis, die Antwort dröhnen; er blieb gelähmt, der Abb 
stürzte an ihm vorbei zum Fenster, döch auch seine zitternden 
Hände. kofinten die Riegel 'nicht öffnen. Der Diener, der arme 
Statist, der 'der Beschwörung mit beigewohn't hatte, ohne viel da-
.von zu. verstehen, 'lag ohnmächtig auf dem Boden. Die Luft war 
nicht mehr atembar. Da erwachte' Lvi aus seiner Betäubung, er- 

• griff das Kreuz und schlug damit eine Scheibe ein. Kühle, feüchte 
Luft strömte in das Gemach. Der dicke. Nebel fiel 'und es regnete 

• fein. Lvi neigte, sich tief aus dem Fenster in das kalte Bad von 
Luft. und Nebelreißen. Und so blieb erlange. Die geheimnisvolle 

• Antwort, die er fuicht deuten konnte, und die eine furchtbare An-
klage, gegen ihn schleuderte, fieberte durch alle seine Nerven. Als 
er sich wieder ins Zimmer wandte, bebend, wenn schon mit klaren 
Sinnen machte 'es einen wesntlidh anderen, Eindruck als früher. 
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Die Rauchschwaden hatten sich verzogen und die Dunkelheit dem 
Schein eiber Lampe weichen müssen, in deren freundlichem Licht-
kreis der Abb und der Diener still hantierten. Lvi ging auf 
den sehr bleichen' Abb zu: „Wir haben did Geister der mittleren 
Zone erzürnt, aber wodurch? Haben Sie die Geisterantwort ge-
hört?" Die angstvollen Augen des alten Mannes bejahten. „Ich 
schwöre Ihnen," rief Lvi heftig, „daß ich mit unschuldigen Händen 
das Zeichen gefaßt, ich schwöre Ihnen, daß ich nie im Leben 
einen Mord begangen habe. Sie müssen mir glauben, wenn auch 
die Aussage des Geistes gegen mich ist. Ich schwöre Ihnen, daß 
ich nicht weiß, mit welchem Recht er mich blutbefleckt nennen 
durfte." Damit war er zur Lampe getreten, deren Licht 'ihn voll 
traf. Da bemerkte er, wie der Blick des AbM entsetzt auf ihm 
haftete, und er. mit dem Finger abwechselnd auf Elipha' Kinn 
und sein Vorhernd wies. Lvis Augen suchten und fanden einen 
Wandspiegel. Schnell ergriff, er die Lampe und trat vor ihn hin. 
Er sah prüfehd in das bleiche, priesterliche Gesicht, das ihm dar-
aus entgegenblickte, und das ihm durch das Fehlen des gewohnten 
Bartes etwas entfremdet war. Sonst konnte er aber nichts Außer-
gewöhnliches daran entdecken. Erst bei näherem Zusehen bemerkte 
er an seinem .Kinn eine kleine Schramme, mit einem Tröpfchen 
getrockneten Blutes. Auch sein Hemd zeigte die Spuren einiger 
Tropfen. Augenscheinlich hatte er sich bei der ihm ungewohnten 
Verrichtung des Rasierens geschnitten. Nun war das Rätsel ge-
löst und die Antwort des Geistes: „Mit einem Blutbefleckten 
spreche ich nicht", klar. Es handelte sich sozusagen um 'einen 
Etikettefehler. 

Lvi fühlte 'sich beruhigt. Nicht so der Abb. Als Eliphas 
sich umwandte, sah er den alten Mann wie gebrochen im Dunkel 
auf einem Sofa sitzen. Lvi stellte die Lampe auf .den Tisch und 
trat zu ihm. Der Greis hatte das Gesicht in beide Hände ver-
graben, und aus den Bewegungen seiner Schultern entnahm Lvi, 
daß er weinte. Er versuchte einige beruhigende Worte. Da sah 
«er andere auf. „Reden Sie' mir nicht von Trost", sagte er. „'Ich 
weiß wohl, das Unglümk wäre nicht so groß, der Geist ist ver-
söhnlich, und wenn wir dreimal einundzwanzig Tage abwarten, 
so ist mit den nötigen Opferungen und Gebeten ein zweiter An-
ruf möglich, aber verstehen Sie nicht? - inzwischen stirbt.Mildred. 
Ich muß Antwort haben, schnelle Antwort. Ich weiß nicht, wo 
ich sie mir holen kann." 
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Lvi fühlte das Berechtgt in des Abbs Klage. Nach dem 
Zustand der jungen Fürstih war ein Zuwarten von auch nur einer 
Woche schon ziemlich aussichtslos. Er wußte sich und' dem Abb 
aber keinen Rat und schwieg. 

Der alte Mann War aufgeprungen und ging mit etwas schwan-
kenden Schritten in dem großen Saal auf und ab. „Ich muß die 
Antwort haben," sagte er, vor L&ii stehen bleibend, und'eine' 
fürchterliche Entschlossenheit sprach aus seinem Greisenblick. 
„Und ich werde sie 'mir zu verschaffen wissen. Sie aber, mein 
Freund, versprechen Sie mir, mich nicht zu verlassen." 

„Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, daß ich Ihnen zur Ver-' 
fügung stehe, und dieses Wort gilt'auch, weiter." 

„Dann bleiben Sie bei mir. In zwölf Stunden werden wir zu 
einer weiteren Beschwörung schr&ten. Ich werde die Geister der 
unteren Zone anrufen:" 

Eliphas trat zurück und machte eine abwehrende Bewegung. 
„'Sie, ein Sohn der Kirche," rief er, „nein, das hieße Gott ver-
suchen. Und es wäre auch nicht im Sinn der frommeh Fürstin. 
Das darf nie und nimmer geschehen!" 

„Alle Sünden werden vergeben," erwiderte der Abb. „Und 
wer aus Liebe sündigt, wie sollte der verdammt werden? Ich kann 
nicht 'untätig dabei stehen und das Kind sterberi sehen. Kommen 
Sie, wir wollen das Haus zu dem Anruf bereitn!" 

Nut widerwillig fügte sich Lvi seinem einmal gegebenen 
Wort. Doch sprach eine so eiserne Entschlossenheit aus Wort 
und Gehaben des alten Priesters, daß er' 'von vornherein wußte 
jeder Widerspruch würde ungehört verklingen. Der Abb ent-
faltete eine fieberhafte Tätigkeit; er holte bestimmte Gräser aus 
den Laden der großen Eichenkasten, die. die Wände des Saales 
bedeckten. Soviel Eliphas' in der Eile erkennen konnte, waren es 
fast durchaus Blätter der Aloe' und getrocknete Ratiunkulazeen. 
Aus eitlem anderen Fache holte er getrocknete Beeren: die Früchte 
der Einbeere, der Belladonna' und des Teufelskratites. Darin schickte 
er seinen Diener mit- dem Auftrag fort, .Besen und Tücher zu holen 
und das 'Gemach einer gründlichen Rein'igung zu unterziehen. 
Mittlerweile leite er sein weißes Obergewand ab, das er einfach 
zu Boden fallen ließ. Er erschien nun in einem gelben Uhter-
gewand,ergriff Eliphas' Hand und führte ihn aus dem Zimmer. 
Wieder tasteten sie 'im Dunkeln ülr eine Stiege, bis sie zu einem-
noch höher gelegenen Gemach kamen. Eliphas ließ sich blind- 
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lings führen. Der Abb öffnete die Tür, schob ihn hinein lind 
zündete eine Lampe an. Das Zimmer war offenbar ein Toilette- 
zimmer. Zinnerne Waschständer und eine große gläserne Wanne 
bildeten das 'Inventar. An den Wänden standen Flaschen und 
Fläschchen verschiedener Größe. Nun begann eine peinliche Rei-
nigung, die mit genauen Zeremonien ‚und Gebeten vor sich gehen 
mußte. Eliphas konnte sich nicht entschließen, daran' teilzunehmen. 
Er erklärte dem Abb, daß er ihm zwar asistieren, nicht aber 
aktiv an der Beschwörung teilnehmen wolle. Nachdem die Ri- 
nigung beendet war, ging der Abb zu einem Wandschranke und 
entnahm ihm die zum Teufelsdienste geforderten Kleicungsstücke. 
und Requisiten. Über ein feurig-rotes Unterkleid mußte ein schwarzi 
und orange gestickes Oberkleid glegt werden. Eine Tiara mit 
Lapislazuli und Armreifen aus massivem Blei mit der Inschrift: 
Almalek, Aphiel und Zarahiel, vervollständigten den Anzug. Ein 
kurzes Schwert. und ein Dolch, nicht aber die Zauberrute waren 
vonnöten. Als er sich einigermaßen angekleidet hatte, führte der 
Abb Eliphas in das Nebengemach, augenscheinlich sein Schlaf-, 
zimmr, und forderte ihn auf, sich zur Ruhe zu begeben, während 
er die Zwischenzeit bis zum Anruf der dunklen Mächte im Gebet 
verbringen wollte. ‚Eliphas fühlte bereits die Folgn der Beschwö-
rung in allen Gliedern. Sie, sind überaus anstrengend und pflegen 
bei den Teilnehmern heftige Schlafsucht' jietvori'urufen. Er hafte 
sich kaum auf das Sofa gelegt, als ihm äuch schon die Sinne-
schwanden. 

Als Eliphas erwachte, stand der Abb vor ihm und sah ihn 
an. Eliphas fühlte sich durch seinen Schlaf, der, wie er an der-
Tageshelle 

er
Tageshelle des Gemaches bemerkt, stundenlang gedauert haben 
mußte, erquickt und gestärkt. Allerdirgs auch bei giitem Appetit. 
Er erschrak über das geisterbleiche Antlitz, das ihm entgegenstarrte 
und über den irren Blick des Abb's. Dieser sagte zu ihm: „Mein 
Freund, Sie sind ein Eingeweihter und werden es mir drum nicht 
verübeln, 'wenn ich das Gastrecht gröblich .verletzen nuß und Ihnen 
keinen Imbiß anbieten darf. Ich dachte Sie zu schonen und' habe 
Sie drum so lang wie möglich schlafen lassen. Ddch der Mittag 
und damit die Stunde der Beschwörung naht. Und ich muß Sie 
bitten, sich umzukleiden." 

Eliphas stand auf und hüllte sich etwas widerwillig, in das 
ihm gebotene Teufelsornat.: Dann führte ihn der Abb in den-Saal, 
der gestern 'Zeuge ihrer mißlungenen .Beschwörung 'gewesen 'war. 
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Der Saal war in seinem Aussehen stark verändert. Mehr als ein 
Dutzend Fackeln gaben unrühiges Licht. Die Fenster und der 
Wandspiegel waren mit schwarzen .Tüchern verhangen: Ein roter 
Laufteppich ging quer durch das Gemach. Alle Möbel waren ent- 
fernt worden, auch der Tisch fehlte. Der Abb ging von Fake1 
zu Fackel und ließ in jeder Sein Stückchen Schwefel verbrennen. 
Dann nahm er  eine Tasse, in der außer den getrockneten Kräutern 
auch noch etwas Pech und Quecksilber enthalten war, und steckte 
es in Flammen. Das Pech und die Kräutr verbrannten, die kleinen 
Merkurkügelchen -blieben auf. dem Grunde der, rauchgeschwärzten 
Tasse. Der Abb sank in die Knie, berührte dreimal mit seiner 
Stirn den Boden und begann den Anruf im Namen Chavajots, 
Belials und Sachabiels. Dann wandte er sich gegen alle vier Rich- 
tungen 'der. Windrose und nannte did Namen Saingabiels, Liliths, 
Molohs und Nahemals. Und dann betete er die lange Zauber- 
formel. Ein starker, beißender Schwefelgeruch verbreitete sich durch 
das Gemach. Eine blaue -Flamme tanzte von Osten nach Westen, 
von einer Zimmerecke zur andern. Da, wo sie verschwunden war, 
sprang ein' feuriger Molch aus der Wand und blieb unbeweglich 
vor dem Abb stehen. Mit versagender Stimme fragte ihn dieser 
nach der K'rankheit der jungen Fürstin Mildred. 

‚;Batrachos!" sagte der Molch mit Kinderstimme und ver- 
schwand. 	. 	 -‚ - 

Der Abb blieb hingesunken mit der Stirn Legen den Boden. 
Der Schwefelgeruch verzog sich. Eliphas hätte nicht sagen können, 
wie lange er stand und wartete. Schließlich trat er zu dem Abb; 
der rührte sich nicht. Er hob ihn auf. Die schmächtige Gestalt 
lag in tiefer Ohnmacht in seinen Armen. Eliphas faßte ihn kräftig 
und trug ihn 'die Treppen aufwärts bis in sein Schlafzimmer. Er 
entkleidete ihn und brachte ihn, ohne die Hilfe des Dieners in 
Anspruch zn 'nehmen, -zu Bett. Dann erst benachrichtigte er den 
Diener und beauftragte ihn, Stärkungsmittel zu bringen. 

Als er in das Schlafzimmer des Abs zurückkehrte, fand er 
diesen bereits wach. Er lag' unbeweglich, mit starrem Blick die 
Eiecke betrachtend. Eliphas setzte sich an das Lager. 

Der alte Mann sagte mit gebrochner Stimme: „Auch dies 
umsonst. Meine arme Seele umsonst geopfert. Denn was heißt 
das: ‚Batrachos'? Was heißt dieses griechische Wort für Frosch? 
Was hates in unserm Fall zu bedeuten?" Und dann versank der 
Abb in schwermütiges Schweigen. Alsder Diener Wein und Brot  
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brachte, weigerte er sich, irgendwelche Nahrung zu sich zu nehmen. 
Eliphas, der hungrig war, aß und blieb noch einige Stunden bei 
seinem Freunde in großer Angst. Doch der Abb reagierte auf 
keinen Zuruf, sprach nicht, sondern lag wie 'in Erstarrung, be-
wegungslos, verzweifelt. Bei einbrechender Nacht entschloß sich 
Eliphas schweren Herzens, heimzugehen. Er fragte am nächsten 
Tage pflichtschuldigst nach des Abbs und der jungen Fürstin Be-
finden. Mildred schien einer raschen Auflösung entgegenzugehen. 
Der Abb erwachte nicht zu tätigem Bewußtsein. Sein alter Diener 
war in größter Aufregung, denn sein Herr verweigerte die Nahruhgs-
aufnahme und schien 'auf diese Weise seinem Leben ein Ende 
machen zu wollen. In tiefer Bekümmernis schloß sich Lvi -in 
sein Zimmer ein. Die tragischen Folgen der sündhaften eschwö-
rung, die er nicht hatte verhindern können, bedrückten und be-
trübten ihn. 

Während der langen, einsamen Nachmittage vertiefte er sich 
gewöhnlich in seine Bücher, seine Tröster in der Einsamkeit, und 
so las er auch tags darauf im Enchiridion von Leo III., das er 
mittels des Schlüssels von Trithemius aus der kabbalistischen Ge-
heimschrift entzifferte:  „Ein beliebter Verwünschungszauber ist der 
sogenannte Froschzauber. Man nimmt einen besonders fetten 
Frosch oder eine Kröte, das Tier wird auf den Namen der Person 
getauft, die man verfluchen will. Man läßt es-eine geweihte Hostie 
verschlingen, über der man die Formel der Verdammung ausge-
sprochen hat. Dann wird das Tier in ein Stück Gewand von 
der verfluchten Person eingehüllt, mit einer Strähne ihres Haares 
zugebunden und irgendwo im Hause der behexten Person be-
graben, an einer Stelle, mit der sie häufig in Berührung zu kommen 
gezwungen ist, also etwa unter der Schwelle ihres Zimmers'. Der 
Astralkörper des Frosches wird zum Vampyr werden und nächt-
lich ihr Blut saugen. Um diesem Zauber zu begegnen, muß man 
die Tierleiche finden und sie über einer Flamme aus Pech und 
Schwefel verbrennen. Dann wird der Fluch auf seinen Urheber 
zurückfallen und er und alle seine Mitwisser werden binnen vier-
undzwanzig Stunden sterben." 

Das Buch entsank Eliphas' Händen. Er nahm sich nicht die 
Zeit, es einzuschließen, wie er es gewöhnlich zu tun pflegte:. Er 
griff zu Hut und Mantel und eilte wie gejagt durch die schon 
dunkelnden Gassen Londons, dem Hause • des Fürsten T.. zu. Er 
wußte: hier war keine Zeit zu verliere. Als er hinkam, empfingen 



 

ihn weinende Gesichter. Bebend blieb er an der Türe stehen und 
fragte den betrübten alten Diener: „Ist es vorbei?" „Die Fürstin 
hat die letzte Ölung empfangen! Die Ärzte haben jede 'Hoffnung 
aufgegeben. Sie liegt im Sterben." 

„Ich muß zu ihr," sagte Eliphas. „Geschwind, ich habe, was 
sie retten kann." Und damit stürzte er ah dem erstaunten Manne 
vorüber, zum Schlafzimmer Mildreds. Dort lief er dem Fürsten 
in die Arme. „Lassen Sie mich, mein Lieber", sagte er hastig 
und mit fliegendem Atem. „Sie kennen' mich zur Genüge, um zu 

-wissen, daß ich 'Ihres Vertrauens wert bin.-. Glauben Sie mir, noch 
ist nicht alle Hoffnung verloren. Solange die Fürstin lebt, braucht 
iimii nicht zu verzweifeln. Aber lassen Sie mich allein mit ihr. 
und um Gotteswillen, fragen Sie nicht." 

Etwas betreten wich der Fürst zurück und bedeutete durch' 
eine Kopfbewegung, daß sein Wunsch gewährt sei. 

Nun trat Lvi in das Schlafzimmer der Fürstin. Er schloß 
die Tür hinter sich zu. Mildred lag vollkommen bewußtlos auf 
ihrem Bette. Ihrefl Augen waren qffen, die Augenterne so ver-
dreht, daß man nur das Weiße sah. Ihre Brust röchelte 'leise, 
ihre Lippen waren verfärbt. Eliphas warf nur einen flüchtigen 
Blick auf das Lager, dann riß er die Schwelle auf; das Holz wider-
setzte sieh seinen bebenden Fingern. Er nahm sein Taschenmesser 
zu Hilfe, doch die Klinge brach. Mit der Kraft- der Verzweiflung 
faßte er die Leiste mit beiden Händen, riß sich die Finger dran 
blutig,aber- schließlich gelang es ihm, das Brett zu heben. Er 
fand nichts darunter. Wo sonst suchen? Er ho.b den Teppich, der 
das Gemach bedeckte, fand aber nichts darunter versteckt. Da gab 
es nur mehr eine Möglichkeit. Er trat zum Bett der Fürstin und 
hob die Sterbende -von ihrem Lager.' Kaum spürte er die leichte 
Last in seinem Arm, dann legte er sie möglichst Sanft auf das 
Rllhebett. Und nun wühlte er in von Minute zu Minute-wachsender 
Aufregung- in den Decken und Kissen ihres'Lagers. Er riß die 
Polster auf und--verstreute die- Federn. In steigender Verzweiflung 
durchsuchte er die Bettstatt.. Schließlich hob er die Matratze her-
aus und schnitt sie auf. Das Roßhaar quoll heraus und er ver-
grub beide Hände,-„darin. Da fühlte er einen schwammigen Gegen-
stand. Er riß ihn heraus, ein Blick vergewisserte ihn, daß dr das 
Gesuchte hatte. Er stürzte aus dem Zimmer; sagte dem Fürsten 

,zwei Worte und eilte ebens„o schifell' nach Hause, wie er ge-
kommen war. Daheim angelangt, tat er, wie im Enciiitidion inp- 
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fohlen und-  verbrannte das Höllenfier,  in Pech und Sch'wefel. Nach-
dem er das Fenster geöffnet und den üblen Geruch aUs dem 
Zimmer gelassen hatte, überfiel ihn bleieyne Müdigkeit. Angezgen 
warf er sich aufs Bett und verfiel augenblicklich in einen schweren 
traumlosn Schlaf. 

Am nächsten Tag erfuhr erim Hause des Fürsten, dessen Dank-
barkeit keine Grenzen kannte, daß die junge Fürstin tatsächlich die 
Krisis überstanden habe und auf dem Wege der Genesung  sei- 

Am 
eL

Am darauffolgenden Tage hörte man in London von dem 
aufsehenerregenden plötzlichen Tode der Ballettdiva Marie Bertin. 
Zur selben Zeit .yerstarb eine nahe Verwandte des Fürsten, eine 
ältere Jungfrau ganz plötzlich. 

(Vorstehende Erzählung ist dem Werke „Ehiphas Lvi" sonR. H. Laarß,. 
das.in  Kurze in zweiter Auflage im Rikola-Verlag, Wien, erscheint, entnommen. 

 

 

 

 

Rausch und Rauschmitt1. 
Ein Beitrag zur Psyho1ogie der .Narkoliker. 

Von R. H. Iaarß. 

Bei allen Völkern und zu allen- Zeitn läßt sich ein Hang zur 
Berauschung nachweisen, ja, man kann, ohne sich einer Über-
treibung schuldig zu machen, von einem allen gemeinsamen Rausch-
bedürfnis sprechdi, das jeweils in der durch Land und Rasse ge-
botenen Eigenart seine Befriedigung suchte unI fand. 

Wir wissen aus den aufgefundenen Papyri der alten Ägypter, 
daß diese sich aus Gerstensaft eine Art Bier brauten, wir wissen 
aus den Veden vom Somatrank der Inder, -durch Homer, dr uns. 
die Trinksitten der Griechen beschreibt, wissen wir von seiner 
„Nepenthes", der Pflanze, die Vergessenheit bringt; wir wissen 
daß die Perser und Skythen ihren Haschisch hätten; die Chinesen 
ihr Opium, die Japaner ihren Reisschnaps, die Muhamedane'r ihren 
Theriak, gewisse Indianerstämme ihre Kokapflanze, unsere 'Vor-
fahren ihren Meth, die Romanen den Wein usw., kurz, jedes-  Volk 
hatte stets sein Rauschmittel und hat es heute noch. Verändert 
und verfeinert hat sich nur die Art, der Zube'reituiig und, der Zeit 
entsprechend, die Art des Genusses, wie auch die Beweggründe 
zur Berauschung vielfach anderen Ursachefi entspringen, al ehe-
dem bei den Naturvölkern. Leider sind aus den-  in gewissen Grenzen 
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-ohne -weiteres zuzubilligenden Anregungsmitteln vielfach die Ge-
sundheit ganzer Rassen -bedrohende Reizmittel geworden, miß'-
brauchte Narkotika, die, im Übermaß genossen, das davon be-
-troffene Volk sein Kulturnivau verlieren lassen und dem Niedergang 
,entgegenführen können. 

Gerade die gegenwärtige Zeit ist, wie es stets in Perioden 
-der Umwälzung zu beobachten war, für eine Steigerung des Rausch-
bedürfnisses besonders empfänglich; sehen wir doch aus der Völker-
geschichte, daß Zeiten des Niederganges - und in einer solchen 
befinden sich doch jetzt fast alle zivilisierten Staaten - auch einen 
Verfall der Sitten, ein Anwachsen der Leidenschaften, ein Zunehmen 
-der Verbrechen, des Alkoholverbrauchs und anderer Betäubungs-
mittel mit sich bringen. 

In weit bedenklicherem Umfange, als der oberflächliche Be-
obachter ahnt, wird seit einigen Jahren in unserem engeren Vater-
land,e dem übermäßigen Genuß narkotischer Reizgifte gefröhnt, 
so daß wir nicht mehr nur von eineni das gewohnte Maß über-
schreitenden Hang zum Rausch, sondern von einem ins Übermaß 
gesteigerten Trieb unl einer erhöhten Gier nach Reiz- und Rausch-
mitteln zu sprechen berechtigt sind. Was durch die Presse zu 
unserer Kenntnis gelangt, ist ‚nur ein Bruchteil der erschütternden 
Tragödien, bei denen der Strafrichter mitzusprechen hat, der Ein-. 
geweihte weiß nur zu gut, dß neben dem üblichen Alkohol im 
geheimen Opium, Morphium, Haschisch, Äther, Kokain usw. 
in mehr oder minder großen Dosen gewohnlieitsgemäß genommen 
werden und wie die Folgen dieser Ausscffweifungen die unglück-
lichen Opfer oft genug ins Irrenhaus oder zum Selbstmord treiben, 
-ohne daß der wahre Grund des unausbleiblichen Nervenzusammen-
bruchs an die Öffentlichkeit kommt. Aber nicht nur bei uns, in 
den anderen Kulturstaaten sehen wir die gleichen Erscheinungen, 
Überall auch Bemühungen des Staates zur Eindämmung dieser 
immer mehr um sich greifenden Laster. Als wirksames Gegen-
mittel hat sich in solchen Zeiten immer wieder die Aufklärung über 
-die Gefahren, die solche verheerenden Leidenschaften mit sich 
bringen, bewährt, und Vorbeugen und Warnen sollte niemals un-
versucht gelassen werden, selbst wenn dadurch nur -einige Neu-
gierige abgehalten werden sollten, die aus Wissensdrang einmal 
-einen Versuch mit einem dieser betäubenden Mittel wagen wollen, 
-der schon manchem zum Verderben. wurde. Der Aufklärung und  
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Warnung also sollen die nachfolgenden Ausführungen dienen, in 
denen wir einmal sowohl das wahre Wesen des Rausches als auch 
das „Für und Wider" der gebräuchlichsten Narkotika einer ein—
gehendeii Betrachtung unterziehen wollen. - 

Das Wesen des Rausches und der,  damit verbundenen Ekstase. 

Die Sehnsucht des Menschen nach Befreiung von der Materie, 
das glühende Bestreben, sich einmal frei zu machen von dem er-
drückenden Gleichmaß des Alltags, das „Sich-loslösen-wollen aüs-
der Eng? der Persönlichkeit" schuf wohl den Urgrund des Rausch-
bedürfnisses, das tief- in unserer Seele verankert ist. Es ist als 
ob ein gewisser Überschuß von Energie in uns nach einem Ventir / 
sucht, des quälenden Druckes einer Hemmung sich zu entledigen, 
um dadurch den Organismus wieder in die gewohnte Bahn ein-
lenken und darin erhalten zu können, nachdem 'er-ab und zu der-
Leitung 

er
Leitung durch den Verstand entschlüpft ist. Das Tier im Menschen 
bäumt sich -gegen die Herrschaft des Geistes- auf, es will auch 
einmal seine Freiheit für eine kurze Zeit haben, das Dämonisch 
will über das Göttliche Herr werden. „Der Teufel will seinetL 
Zoll", sagt der Volksmund. 	 - 

Jeder Mensch hat dann und wann das 'Bedürfnis nach Er-
regungszuständen, seien es freudige oder ihn in tiefste? Seele er--
schütternde, jeder hat Stunden, in denen ihm, er weiß nicht wo-
her, böse Gedanken zufliegen, er fühlt Einflüsse, die er nicht bannen 
kann, er fühlt sich von bösen Mächten besessen. 

- In solcher Stimmung sucht er Vergessenheit und finlet sie-im„  
Rausch, zunächst meist im Alkoholrausch, in dem er allein das 
Leben als. noch erträglich ansieht. „Der Wein erfreut des' Men-
schen Herz", singt der Psalmist, und schon im Buch Sirach heißt 
es, daß ohne Wein das Leben für wertlos erachtet wird. 

„Was wäre wohl däs Leben ohne Rausch?" „Ein unerträg-
liches Einerlei" - lautet die Antwort eines großen Lebenskünst—
lers. „Der verhältnismäßig natürlichste und darum glücklichste Zu-
stand -des Gegenwartsmenschen ist Arbeit im Dienste des-
Werkes, also aus Lust an der Arbeit, mit festlichen Räuschen 
in rhythmisch einzustreuenden Pausen. Solche Arbeit nämlich 
ist eine Form der Passin!" sagt Ludwig Ka.ges im Anh-ang :zt 
seinem bedeutenden Werk „Vom kosmogonischen Eros'. 

Verlag Georg Müller; München,- 1922. 
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Untrennbar vorn Wein, von Trunkenheit und ekstatischer Be-
eisterung sind de herrlichen Schöpfungen der Dichter des klas-

sischen Altertums. Wie viele uns immer wieder begeisqrnde Werke 
.der Dichtkunst und Poesie, von Homer-an, der schon das Opium 
gekannt haben soll, bis auf die heutige Zeit wären wohl der Welt 
verlorengegangen, wenn es keine göttliche Trunkenheit gäbe! 
Schrieben nicht Anakreon, Euripides, Horaz, Aeschylos, 
Sophokles, Aristophanes und viele andere ihre ewig fröhlichen 
Gesänge und Lieder; ihre bacchanalischen Hymnen meist zu Ehren 
der Rauschgötter Dionysos, Bacchos, Eros u. a. zu fröhlichen Ge-
lagen und 'Festen! Es hat wohl kaum einen echten Dichter ge-
gebeli, der nicht gelegentlich wenigstens zu Narcoticis griff. Die 
Ausnahme bilden vielleicht die wenigen, die von Natur aus mit 
jener Besesseniteit, mit \ jenen feinen Inspirationen begnadet sind, 
die nur den ganz Großen zuteil wird. Nur unter Ausschaltung 
'des kühlen 'Verstandes, nur ‚wenn er die Begriffe mit poetischer 
OestaItungskr,ft belebt, nur mit vom Nektar berauschten Verstand 
wirkt der Dichter. Beseligt, entzückt, hingerisserf will er sein, in 
Visionen will er schwelgen, entrückt der Welt, sich erheben in 
Freudenaffekten, die jedes im gewöhnlichen Leben erreichbare Maß 
ilberschreiten, befreit von -allen Sorgen und Hemmnissen, heraus aus 
der Gefangenschaft des Körpers, aus den alltäglichen Pflichten und 
Qdankengängen,-und in der Verzückung der Sinne und des Geistes' 
gibt er seinem Sehnen nach Unendlichkeit Ausdruck! Dionysischer 

erotischer - elementarer Rausch, ekstatische Seelenverfassung, 
diese Worte kennzeichnen wohl am besten, was der Dichter braucht 
nnd erstrebt:' Einen Zusfnd der Ekstase, den Ludwig Klages,, 
(in seinem schon, erwähnten Werk) mit einem um sich greifenden 
Überwallen bezeichnet, das 'zu einem Durchbrechen der „Indivi-
duation" - mit einer Wendung Nietzsc.hes aus - Schopenhauer 
- und zu einem Zurückversnken des Sonderlebens in das Lben 
.der Elemente führt. 

Um dem Begriff „Ekstase" etwas näherzukommen, seien- noch 
einige Bemefkungen hinzugefügt. Vorausschicken möchten wir, 
daß eine erschöpfende Schilderung dessen, was und vor allem 
wie etwas in der Ekstase erlebt wird, stets ein unvollkommenes 
‚Beginnen bleiben muß, sie muß erlebt- werden. Letzte Dinge, 
seelische Erlebnisse' sind und bleiben okkult, es fehlen die Worte, 
die Sprache wird zum,Stammeln, sie lassen sich -nicht begrifflich 
erfassen. Jeder Religionsstifter,. jeder Erleuchtete kann wohl seinen  
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Jüngern die ihm gewordene Lehre übermitteln,'aber er wird ihnen 
niemals das letzte Geheimnis, das, was er erlebte, als ihm die Er-
leuchtung wurde, schildern können. Ähnliches, erlebte der in die 
alten Mysterienkulte Eingeweihte. bei seiner Aufnahme, - in, der 
Ekstase, in der Befreiung vorn Ich. 

Der griechische Philosoph' Philo von Alexandrien berichtt 
in Seiner Schrift „Vom beschaulichen Leben": „. . . die an den 
bakchisclien und korybantischen Handlungen B'eteiligten steigern 
sich in der Ekstae, bis sie das Erwartete' sehen", und Novalis, 
dem man einen Zug ins Dämonische nicht absprechen kann, 
§chrieb: „Unbedingte Vereinigung mit der\Gottheit ist der Zweck 
der Sünde und der Liebe . . ." und an anderer Stelle spricht er 
den Sinn der Ekstase dahin aus: „Das Äußere ist ein in Geheimnis-
zustand erhobenes Innere." 

Diesen letzteren Ausspruch hat Ludwig Klages seinem- schon 
erwähnten Werk vorang'esetzt, in dem wir aus seinen eigenen Er-
fahrungen gewonnene Forschungsergebnisse 'über die Ekstase mit 
einer bisher unerreichten Tiefe und Klarheit niedergelegt finden. 
(Wer in die Mysterienforschung eindringen will, dem empfehlen 
wir, sich in dieses Werk zu yertiefen, in dem wirkliche Schätze 
verborgen liegen.) Hier finden wirüber Ekstase grundlegende Aus-
führungen, die wir kurz dähin zusammenfassen wolien:  „Jedes 
außermenschliche Lebewesen pulst im Rhythmus des kosmischen 
Lebens, nur der 'allein ein ftlibewußtsein besitzende Mensch ist 
durch das Gesetz des Geistes von ihm abgetFennt worden,. und 
was ihm 'als' Täger des Ihlewußtseins im Lichte der'Überlegen-
'hit vorausberechnenden Denkens übr die Welt erscheint, '.as 
muß dem Metaphysiker im Lichte einer Knebelung des Lebens 
unter das Joch der Begriffe erscheinen. Von ihm das Leben wieder 
zu lösen, sowohl, dem Sinne, als auch dem Leibe nach, ist der 

'Ve'rborgene Hang aller Mystiker und Narkotiker, und das' erfüllt 
'sich in der Ekstase. Ist nun Ekstase Seelenentgeistung - denn 
nach ihm ist es nicht, wie man wähnte, der Geist des Menschen, 
der sich befreit, sondern die Seele, und sie befreit sich nicht, 
wie man wähnte, -vorn -Leibe, sondern gerade vom Oe'iste --
m-uß sie auch Seelenentselbstung sein. Ekstase heißt sinngemäß 
übertragen außer-sich-%ein = außer dem Ich sein; der Berauschte, 
gleichgültig, ob in Begeisterung oder infolge narkotischer Gifte, 
it nicht m'ehr „bei sich", ist „außer sich" geraten und kop'irnt 
ernüchtert wieder „zu sich". Als Ausspruch eines echten '.Ek- 
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statikers führt Klaes den Spruch DschejaleddinRur-is, des größten 
-Schülers des Suffitenordens, •an: 

Wohl endet Tod des Lebens Not, 
Doch schauert Leben vor dem Tod. 
So schauert vor der Lieb' ein Herz 
Als ob es sei vom Tod bedroht. 
Denh, wo die Lieb' erwachet, stirbt 
Das Ich, der dunkele Despot. 

Und: „Wer die Kraft des Reigens kennet, wohnt in Gott. Denn 
er nur weiß, wie Liebe fötet!" - Die Ekstase ist ihm ohne 
Zweifel: nicht der Seele Entleibung, sondern Entselbstung und 
mithin Entgeistutg. Sie verläuft in zwei Phasen: die erste, in der 
das Ich- untergeht und- die weitre, in der das Leben aufersteht. 

Und solang du das nicht hast, 
Dieses: Stirb und werde! 
Bist' du nur ein trüber Gast 
Auf det' dunklen Erde. 

Der Weg zum Leben geht also durch den Tod des Ichs, das 
Leben ist nur- um den P'reis des Todes feil, das Ich stirbt 
in Rausch, indem es zerreißt odr indem es sich löst, neben der 
Ekstase der inneren Sprengang 'steht die Ekstase der inneren 
Schmelzung. Daß aber beide nur verschiedene Weisen des gleichen 
Vorganges sind, ergibt sich aus der nicli$ zu bezweifelnden Taug-
lichkeit narkotischer Gifte zur Hereiführtig sowohl der sprengen-
den als auch der lösenden Ekstase. - 

Von diesen narkotischen Giften soll jetzt berichtet werden, 
und zwar zunächst von dem im größten Umfang. Verwendung 
findenden, dem Opium. 

Qpium, Opiumesser 'und Opiumraucher. 

Opi u m (Laudanum) nennt man bek'anntiich den eingetFock-
neten Mikhsaft der unreifen Kapseln vom Schlafmohn (Papaver 
somniferurn L.). Beim Aufschneiden dieser Kapseln, was am besten 
14 Tage vor der Reife geschieht, dringt ein weißer Milchsaft her-
'vor, de( an der Luft bald braun wird. Er wird eingedickt und 
zu flachen, braunen Kuchen gepreßt, -inienen er in maniiigfachen 
Formen in den -Hnde1 gebracht wird. In China, wo das Opium 
vornehmlich geraucht wird, bereitet man aus dem Rohopium 
durch Wiederauflwclretr einen Extrakt, Tschand-du, von -dem ein 

'Tropfen auf ein Opiumpfeife getiommen wird, um dann, nach. 
mehreren Pfeifen, die erwünschte Rauschwirkung zu erzielen. 

In der Heilkunde spielt das Opium. (vor alleni das von Adam 
Seetürmer 1804 in ihm gefundene uhd den eigentlich wirksamen 
Bestandteil bildende Morphin) eine unentbehrliche-Rolle und wird 

-namentlich als Pulver und Tinktur vertbreicht. Diese Tinkturen 
werden durh Ausziehen des pulverisierten Opiums hergestellt, sie 
-enthalten in 100 Teilen das Lösliche von 10 Teilen Opium oder, 
1-1,2 Teile Morphin und werden vor allem als beruhigende, 
-schmerz- und krampfstillende Mittel angewandt. In Deutschl'and 
beträgt die Einzeldosis höchstens 1,5 Gramm, die größte Tages-
dosis 5 Gramm. (Wir werden später sehen, welche Quanten die 

-00umesser täglich verbrauchen.) Das sogenannte „Elixier par-
gorique" der Pharrnacope d'Edimbourg besteht aus 8- Gr. Opium, 
12 Gr. Safran, 12 Gr. Benzoesäure, 2. Gr. Anisöl und 150 Gramm 
flUss. Ammoniak, die in 150 Gr. Alkohol (901/) acht Tage make-
riert und dann filtriert werden.- 

Das in England übliche Elixier, das' dort gen Hysterie und 
Migräne genommen wird, zeigt folgende Zuammensetzupg: Opium 
3,88 Gr., Kampfer 2,58 Gr., Benzoesäure 3,88 Gr., Anisessenz 3 Gr., 
Honig 62 Gr., aufgelöst in verdünntem Alkohol. Hiervon nimmt 
man als offizielle Dosis nicht mehr als 2-3 Gramm auf einmal, 
man sieht also, daß die Engländer „anscheinend" sehr bescheiden 
im. Verbrauch des Opiums sind, dbr die Statistiken reden, wie 
wir noch sehen werden, von ganz anderen Zahlen., 

Daß wie alle Narkotika auch das Opium bei Vergiftungen 
-eine Rolle spielt, ist nicht verwunderlich. Lewin berichtet')nseinem 
sehr lehrreichen Werk „Die Gifte in der Weltgeschichte" 1  über 
verschiedene derartige Fälle, auch die gallenbittere, giftige Pflanze, 
die man bei den Juden den zum Tode Verurteilten (mit Essig ver-
mischt in sogenannten Taumelbechern gab und die,,,Rosch" ge-
nannt wurde, wird als die Kapsel einer Mohnart (Papaver seti-
gerum) angegeben (siehe Psalm 69, 22; Matth. 27, 34). 

Wir sehen, wie in dieser „satanischen Droge", wie sieQüincey 
nennt, Segen und Fluch ruhen. Es ist das Mittel, das „vorn leckt 
-und hinten kratzt". Zahllosen Menschen brachte es Linderung und 
Heilung, zahllosen, nachdem es sie in seinen Bann gezogen, Siech- 
'tum und Tod. 	 - 

1 Lewin, die Gifte in der Weltgeschichte. .Berlin 1920 bei Springr. 
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Wie wir bereits erwähnten,' ist das Opium schon im Altertum 
bekatnt gewesen; »Homer nennt es die Vergessenheit bringende 
Pflan'ze „Nepenthes". Dem T,elmach wird es zur Beruhigung 
und zum „Vergessen" gereicht, als er in' Sparta von den Schick-
salen seines Vaters Odysseus hört (vgl. Lewin 1. c.): 

„Und da tat in den Wein, wovon man trank, sie ein Mittel: 
Kummer scheucht es und,Groll und aller Leiden Gedenken. 
Kostet einer davon, nachdem in den Krug es gemischt ist, 
Dann benetzt an dem Tag ihm keine Träne die Wange, 
Wären ihm auch der Vater, die Mutter ganz jählings gestorben, 
Würde vor ihm sein Bruder, sogar der geliebteste Sohn durchs 
Feindliche Schwert getötet, so daß seine Augen es sähen. 
Dieses so wundersam wirkende klüglich ersonnene Mittel 
Hatte Helena einst, die Gemahlin Thons, Polydamna 
Aus Ägypten geschenkt." 

Vom gleichen „Vergessen machen" spricht Viigil in seinem 
‚;Georgicofi", um Orpheus die Verschuldung des Aristaeus über-
winden zu lassen, in dem er schreibt: „Sende lethäischen Mohn 
zum Totengeschehke dem Orpheus". 

Obschon der 'Mohn wahrscheinlich schon zu Homers Zeiten 
in Griechenland gepflanzt wurde (im 8. Jahrhundert v. Chr. nannte 
Hesiod die Stadt Sikyon Mekdne, die Mohnstadt) kannten wahr-
scheinlich zu damaliger Zeit nur wenige die Bereitung des Opiums 
aus ihm, und in Ägypten, von wo Helena es erhielt, wußten nur 
vereinzelte hochgestellte Frauen um diess Geheimnis, das viel-
leicht auch in' den Händen der Priester war. 

Diagoras und Erisistraus, zwei berühmte griechische 
Ärzte, warnten vor seinem Gebrauch, Plinius, der Ältere (73-23 
vor Chr.) berichtet im 20. Buch seiner Naturgeschichte ausführlich 
über die Zubereitungen und Eigenschaften, Dioskurides berichtet 
von ihm, und seitdem es eine medizinische Literatur gibt, finden 
wir in ihr auch das Opium und die verschiedenen Methoden seiner 
Zubereitung und Verwendung verzeichnet. Im Mittelalter wurde es 
in Europa nicht häufig verwndet, war aber damals im Orient 
schon als Genußmittel beliebt und unter den Arabern Kleinasiens 
als „Afium" verbreitet. In Indien wurde Handel und Kultur des 
Opiums zu Anfang des 16. Jahrhunderts Staatsmonopol. In China 
verbreitete sich das Opiumrauchen um die Mitte des 17. Jahr-
hbnderts, und kein Handelszweig hat eine solch rapide Ausdehnung 
gewonnen, wie der Opiumhandel, nachdem der planmäßige Anbau 
des Mohns um 1767 eingesetzt hatte, 'von dem zunächst rlur-  un- 
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bedeutende Quantitäten türkischer Ware durch portugiesische Kauf-
leute nach China kamen, wo sie als Arzneimittel versteuert wurden. 

Um diese Zeit kamen zwei Beamte der englisch-ostindischen' 
Kornpagnie in Kalkutta, Oberst Watson und der Vizeresident Wheeler,. 
auf den unheilvollen Gedanken, Opium aus Bengalen nach dem 
Reich der Mitte einzuführen - ihnen verdankt China diese Art,. 
Menschen zugrunde zu richten. 	 * 

Noch nie ist ein Produkt der Natur in solch 'schamloser Weise' 
zum Verderben eines Volkes schhö den Gewinnes wegen ausgebeutet 
worden, wie 'das Opium, wie wir aus s'eitier Verbreitung in China' 
ersehen können. 

Der leidige Hang der Chinesen zum Opiumrauchen unterstützte-
dieses 

nterstützte
dieses auf die Ausnützung der menschlichen Schwächen aufgebaute' 
Unternehmen und der Handel nahm einen derartigen Umfang an, 
daß bereits im Jahre 1800. das erste Verbot 'gegen die Einfuhr 'als 
auch gegen den Gebrauch des Opiums erging, das aber nun erst 
recht auf dem Wege des Schleichhandels ins Land gebracht wurde 
Als um 189 der Kaiser Taok-,wang einen großeh Vorrat einge-
schmuggelten Opiums vernichten ließ und bald darauf ein Verbot 
des Handels mit England überhaupt' erfolgte, erklärte dieses 1840 
China den "Krieg (der sog. Opiumkrieg), in dem letzteres natürlich-
unterliegen mußte. Die Insel Hongkong mußte an England ab-
getreten, außerd'em eine Buße von -sechs Millionen Dollar gezahlt 
und der Handel wieder erlaubt werden. Trotzdem dies zugestanden 
wurde, erkannte England die Friedensverhandlungen plötzlich nicht 
an, sondern rüstete eine zweite Expedition aus, die bis nach Tscha-pu, 
dem Stapelplatz des chinesischen Handels mit Japan, 'vordrang 
und Schangtiai besetzte. Bei den neuen Friedensverhandlungen 
erpreßte England diesmal 21 Millionen Dollar als Kriegsentschä-
digung. China mußte empfindlich bestraft werden, da es sich nicht 
widerstandslos zugunsten des Geldbeutels der englischen Kaufleute 
vergiften lassen wollte! 'Trotzdem das Einfuhrverbot' nach wie 
vor bestand, begann nun - nach bewährtem englischen Rezept 
- eine Überschwemmung des Landes mit Missionaren und mit 
Opium. Insbesondere in der Nähe der Häfen, die dem Verkehr 
mit dem Auslande geöffnet waren, wurde das Opium von, wohl-
bewaffneten Schiffen der ostindischen Kompagnie aus, die als 
Warenmagazin dienten, ins Land geschmuggelt. In den 50er Jahren 
gab es schon 56 solcher Magazinschiffe, und 1853 bezogen 'die 
Teilhaber an einem englischen Hause jeder die Kleinigkeit' von 
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400000 bis 800000 eng!. Pfund al§ reinen'Übers'chuß! - Natürlich 
versäumten aber die englischep KaufletTte „nicht, jeden Sonntag mit 
der Bibel im Arm zur Kirche zu gehen, uni. di'esem Barbarenvolk 
das echte Christentum vor Augeh zu führen., 

Im eigenen Mutterlande empörte sich das Volksempfinden 
gegen diese schamlose Knechtung und Ausbeutung Chinas, man 
gründete, 1859 in London einen Anti-Opiumverein und richtete 
eine Bittschrift um ‚Abstellung des schändlichen Handels an die 
Regierung. 'Herr Wood, der sehr ehrenwerte Minister für Indien,- 
erwiderte jedoch darauf,% der Qpiumhandel sei für die englischen 
Kaufleute unentbehrlich und die Chinesen sollten da Opium nur 
mäßig genießen, dann schade .es ihnen nicht." So der Christ! 
Der Barb'ar, dessen Volk England mit Kultur und Christentum be-
glücken wollte, der chinesische Kaiser, dem seine Minister, da sie 
den, Opiumhandel döch nicht hindern konnten, vorschlugen, einen, 
sehr hohen Zoll auf die Einfuhr zu legen; dieser Ueide antwortete: 
„Ich weit, däß ich ‚die Einfuhr dieses hinreißenden Giftes nicht 
verhindern kann; habgierige und verdorbene Menschen werden 
aus Gewinnsucht oder um ihre Begierden zu befriedigen, meinen 
Wünschen entgegenarbeiten, aber nichts soll mich bewegen, mir 
ein Einkommen aus dem Verderben ynd dem Elend meines Volkes 
zu'yerschaffen." Metternich und Montalembert nannten den 0piu1i-
handel einen Schandfleck auf dm Wappen Englands. - 

(Wird fortgesetzt.) 

WISSEN UND UNTERHALTUNG 
Das Urbild des Narzißrnus. Die' Sage von Narkissos (lat. 

Narcissus), der sich in sein Abbild, das er in einer Ouell'e sieht, ver-
liebt, führte zu dern'in der Psychoanalyse unter Naziß,mus festgelegten 
Begriff der mit Wollust'verbupdenen Eigeilibe, einer gesteierten Form 
des Egoismus. 

Es ist nun interessant, zu sehen, 'wie alt die Sage vom Narkissos 
in Wirklichkeit ist, die in unserer Zeit einen Begiff prägen ließ, dessen 
Urbild im grauesten Altertum gesucht werden muß., 

In ddr klassischen Literatur, finden wir diese Sage erst ziemlich späte 
Ovid ist der erste, der sie behandelt. Ihr Ursprung ist aber viel 

weiter zurück zu verfolgen, sie steht sqgar schon in den Zeitschriften 
unj zwar. im „Bundehesh", wo von den Ratava's (Meistern) der Geschöpfe  
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die Rede ist; da heißt es: „als der ei@ste des Menschengeschlechfs ivui2d'e 
Gayomart gebildet, glänzend, we(ßaügig, der in Wasser schaut. 

Aus Furcht vor dem reinen Menschen (Gayomart) liegt Ah'riman,, 
das Prinzip des Bösen in der Religion Zoroasters, '3000 Jahre nieder-
gestreckt da, dann kommt der gottlose Gahi, der Geist der Unreinig-
keit und verspricht, den reinen' Menschen zu vernichten. Ahriman küßt 
erfreut den Dämon (Gahi) und verspricht ihdi als Lohn die Erfüllung 
einer Bitte, worauf Gahi ‚sich den Leib eins Jünglings von füfifzhn 
Jahren wüischt, derf er auch erhält. Er tötet Gayomart, indem er ihn 
in das Wasser Khi schauen läßt; dieser sieht darin das Trugbild ‚des.  
Gahi und kommt dadurch in seine Gewalt 

Nach einem Zitat aus den „Din", 'd. h. den heiligen Büchern, gab' 
Gayomart im Sterben Samen und gereinigt durch das Licht,  der Sonne 
entspi'ingt daraus nach vierzig Jahren in der Gestalt der l'flanze Reivas 
eine Säule von fünfzehn Jahren mit 15 'Blättern am Tage Mith'r des 
Monats Mithra aus der Erde; aus dieser entwickelt sich dann' 'das erste 
Menschenpaar, Meschia und Meschianeh. Gayomart ist der Urmensch„--
in der theciophischen Form des zarathustrischen Systems. 

Dies dürfte die eine Quelle sein, aug der Ovid seine Narzissus-
Sage gesch'öpft' hat. Es gibt aber' noch ein zweite und 'zwar Pausahias, 
der (etwa 180 n. Chr.) den Mythus erzählt, wie r zu Thespiae am 
Helikon im Volksmund lebte, was ein Beweis für ihr' hohes Alter ist. 

Er erzählt (lx, 31,7): im Land der Thespier am Helikon sei 'die 
Quelle des Narkissos uhd der Sage nach habe Narkissos in dieses Wasser-

geschaut 

asser
geschaut und nicht mehr wissend, daß er seinen eigenen Schatten ge-
sehen, habe er sieh, ohne es zu merken, in sich selbst verliebt und 
durch diese Liebe sei ihm an der Quelle der Tod' geworden. Dies 
sei aber, wie der 'ehrliche Pausaniäs meint, gar zu' albern, daß jemand 
der schon ein solches Alter erreicht hat, wie von der Liebe geMigen 
werde und nicht mehr unterscheiden könnne, was Mensch und' was-
des Menschen Sehatten sei. Es gäbd noch eine and'ere Sae, wenfer 

‚bekannt als diese, die er nun ebenfatIs erzähln wolle: Narkissos ‚habe, 
eine Zwillifigsschwest& 'gehabt, die in allem ihm gleich geweer 'seit  
'auch an' Gestalt; beide hätten auch den gleihen Haa'ruchs gehabt 
und ähnliche' Kleidung angezogen, seien auch miteinander auf die jagd 
gegangen.' Narkissös Sei in seine Sch'estr verliebt gewesen 'und 'als 
sie gestorbeii war, Se 'er an die Quelle gegangen, und obwohl er wußte, 
daß er seinen eigenen Schatten sehe, sei es ihm ein Tröst in seiner-

Verliebtheit 
einer

Verliebtheit gewesen, sich einzubilden, 'das Bild seiner Schwster' zu 
sehen. Die 'Blume des' Narkissos aber habe die Erde auch erzeugt, 
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denn nach den Liedern des Pamphos, der viele Jahre früher lebte als 
Narkissos von Thespiae, sei IKora, der Demeter Tochteri  geraubt worden, 
.als ie spielte und Blumen sammelte; sie seirn aber geraubt worden, 
nicht durch Veilchen betrogeij, sondern durch Narzissen." 

Der trockene Pausanius nimmt also den Narkissos für eine hitorische 
Person, er weiß sonst mit den Sagen nichts anzufangen und hat keine 
Ahnung, daß er zwei uralte orientalische Mythen erzählt, deren eine 
uns in der Version von GayQmart, dem ins Wasser blickenden, aus 

4essen Samen die Blume Re.ivas hervorsprießt, erhalten ist, während 
die andere im Atharva-Veda steht. 

Nach der griechischen Sage sind die Eltern des Narkissos der Fluß 
Kephissos und die Nymphe Leiriope, die lilienfarbige oder zarte, er 
ist also ein dem Wasser entsprungenes Wesen, wie Gayomart, der eben-
-falls dem Wasser entsteigt. 

In der Schilderung dieses Wassers bei Ovid sind die Züge eines 
.Urwassers eingewebt, Narki'ssos ist bei Ovid eines über fünfzehn Jahre 
alt. Die Beschreibung der Blume Narkissos, die an der Stelle der Leiche 
des Jünglings aufsprießt, erinnert, verglichen mit jener der Narkissos-
staude im Homerischen H.ymnus auf die Demeter, aufs lebhafteste an 
die Pflanze Reivas; beide sind Symbol der gleichen Sache: des Unter-
ganges des Lebens im Tode und des Wiedererwachens desselben in der 
Generation. Deshalb ist der Narkissos der Kranz der großen Göttinen. 

-(Entnoninien aus „Mithra". Ein Beitrag zur Mythengeschichte des Orients 
von Dr. Friedrich Windischmann. Leipzig; 1857. F. A. Brockhaus.) 

* 

Parfüm und Charakter. Man rühmt der Orientalin nach, daß 
-sie die psychologische Bedeutung des Parfüms richtiger einzuschätzen 
wisse als die Abendländerin und besondere Sorgfalt aufdie Wahl ihres 
Parfüms verwende. Nächst ihr habe die Französin am besten erkannt, 

-daß ihre ganze Erscheinung und Persönlichkeit im Einklang mit dem 
zu verwendenden Wohlgeruch stehen müsse und sucht daher ihr Parfüm 
äußerlich und innerlich mit ihrer Wesensart in inniges Harmonie zu 

bringen. Sie parfümiert ihre Unterwäsche anders. als ihr Kleid, die 
'Handschuhe mit einer - anderen Nüance als ihre Strümpfe und für ihr 
Zirtimer wählt sie wieder eine andere Note. Sie bevorzugt „dünne" 
-Gerüche wie Geranium, Jasmin, Veilchen und Resedä und überläßt 
Jvtoschus odei Tuberrosemi den üppigen Frauen des Ostens. Ein be-
.sonderes Verständnis für W.ohfgerüche rühmt man der ehemaligen Kai-

serin von Russland nach, die ihre Genjicher mit ‚Essenzen aus Flieder, 
Jasmin, Narzissen, Tuberrosen oder weißen Veilchen parfümjei'en ließ, 
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wozu die Pflanzen zu bestimmten Zeiten gepflückt werden mußten, die 
sie selbst angab. - Übrigens kannten die alten Astr'ologen auch sch'on 
die Zugehörigkeit bestimmter Gerüche. zum Charakter und gaben ihren 
Clientinnen an, welche Gerüche sie gemäß dm ihre Nativität beherr-
schenden Stern wählen sollten, z. B. galt Heliotrop für die Sonne, Veil-
chen für den Mond, Wachholder für Merkur, Heidekraut für Mars, 
Minze für Jupiter, Mohn für Saturn, Verbena für Venus, wobei noch 
berücksichtigt wurde, daß auch die verschiedenen Jahre als bestimmten 
Gestirneinflüssen unterstellt galten und zwar herrschten bis zum 4. Lebens-
jahr der Mond, vom 5.-14. Merkur, vom 15.-21. die Venus, vom 
22.-42. die Sonne, vom 43.-56. der Mars. vom 57.-68.. Jahre der 
Jimpiter und vom 69.Jahre'ab stand das Leben unter der Herrschaft Saturns. 

BÜCHERSCHAU 
Jedes hier besprochene Buch kann vom Verlag dieser Zeitschrift zum Original- 
   preis bezogen werden. 	  

Dr. A. Freiherr v. Schrenck-Notzing: Experimente der Fernbewegung 
(Telekinese) im psychologischen Institut der Mün,chner Universität und im 
Laboratorium des Verfassers. Mit 27 Gutachten von Hochschullehrern des 
In- und Auslandes, 31 Textabbildungen und 8 Tafeln. Union Deutsche Ver-
lagsgesellschaft in Stuttgart. Geheftet Gm. 8.—, -in Halbleinen Gm. 10.—. 

In diesem neuen Werk veröffentlicht der Verfasser die. Berichte über fünf-
zehn Sitzungen mit dem Medium Willi S. im Psychologischen Institut der 
Münchner Universität und weitere Sitzungen über streng methodisch angestellte 
Fernwirkungsexperimente im eigenen Laboratorium. Außerdem enthält es die 
Wiedergabe von 60 Berichten derjenigen Personen, die an diesen Experimenten 
teilnahmen, und von diesen Berichterstattern sind 29 Hochschulprofessoren, 
11 Ärzte, 2 Anwälte, 3 Pädägogen, 6 Schriftsteller und 5 Privatforscher, darunter 
der in der Praxis des Mediumismus als sehr bewandert und nüchtern-skep-
tisch wohlbekannte Forscher Dingwall, der zu dem Urteil,  kommt, „daß noch 
niemals mediale Erscheinungen unter so vollkommenen Kontrollen konstatiert 
wurden. Wie ungeheuerlich die Phänomene auch denen erscheinen, die nicht 
mit der Masse des Beweismateriales bekannt sind, so -ist es für einen wissen-
schaftlich denkenden Menschen unmöglich, sie zu ignorieren." Wenn ein Mann 
wie Dingwall, der als Spiritistenprüfer den berühmtesten Medien gegenüber-
skeptisch geblieben ist, sein Urteil über die sorgfältigst getroffenen Kontroll-
maßregeln in die Worte zusammenfaßt: „Tatsächlich kann ich mich keines 
Mediums erinnern, das sich einer ähnlichen Kontrolle unterwirft, wie Willi," 
wenn 60 urteilsfähige ernste Forscher dies bestätigen, so-  dürfte e wohl an 
der Zeit sein, das Vorhandensein einer psycho-physischen Kraft endlich an-
zuerkennen und nicht immer wieder zu behaupten, daß dieser zwanzigjährige 
Willi S. trotz der raffiniertesten Kontrollen Täuschungsmanöver ausgeführt hat. 

Daß kurz vor dem Erscheinen dieses Standardwerkes des hochverdienten 
Forschers in der Tagespresse der wie das Mädchen aus der Fremde sich- jähr-
lich wiederholende Feldzug gegen den Okkultismus einsetzte, in dem behauptet 
wurde, daß das Medium LaßIo, mit dem auch Schrenck-Notzing experimentiert 
habe, als Betrüger entlarvt worden sei - dies ist ein eigenes Zusammentreffen. 
'Die Kundigen Wissen, daß und warum immer von der gleichen Presse von 
Zeit zu Zeit der Okkultismus, der auf Aufklärung hinarbeitet, angepöbelt wer- 
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den und mindestens ein Fall von Medien-Entlarvung pünktlich da sein muß, 
ähnlich wie Napoleons Polizeiminister ja auch erklärte, daß er so ein bis zwei 
Verschwörungen gegen seinen Kaiser stets in Reserve habe. Diesmal war es 
der „Fall Laßlo", 'der ausgebeutet wurde, „weil 'ja Schrenck-Notzing auch mit 
diesem Medium experimentiert habe - was in großen Lettern an auffälliger 
Stelle urbi et orbi verkündet wurde. Daß gerade Schrenck-Notzing schon 
neun Monate vorher diesen betrügerischen Burschen als Schwindler gebrand-
markt .und die Spiritisten vor ihm gewarnt hatte, das wurde dann an ver-
steckter Stelle berichtigt. Budapest—Prag—Wien--Berlin gaben den Ton an 
und die brave Provinzpresse druckte diese Sensationen nach. Nur Paris war 
vorsichtig und brachte nur eine kurze Notiz mit Vorbehalt, dort kennt man 
anscheinend diese Maximen schon und blamiert sich in solchen Dingen nicht 
gern so gründlich. Fragt' man sich nun, was denn eigentlich entlarvt wurde, 
so bleibt außer einem vorher schon entlarvten Betrüger (Laßlo) die ungeheuer-
liche Tatsache bestehen, daß n ach Sitz,ungen mit.Medien sich die „vorurteils-
losen Forscher" hinsetzten, die Füße hoben, Gegenstände damit in Bewegung 
setzten und so zu der Uberzeugung kamen, daß sie „so etwas ohne Medien 
auch könnten find fölglich die'Medien entlarvt seien." Als dann, wie J. Kabler 
in der von ihm herausgegebenen Zeitschrift „Die Glocke" (Nr. 4, 1924) be-
richtet, der herzkranke Dr. Holub in Wien vor Empörung über diese „Ent-
larvungen" starb, kaineti Berichtigungen, daß ja dieMedien eigentlich nicht 
entlarvt worden seien, sondern daß festgestellt wurde, daß Levitationen, Tele-
kinese usw., welche in Anwesenheit der Medien konstatiert wurden, auf ganz 
natürlicher Grundlage beruhen usw. - und der Feldzug gegen den Okkul-
tismus wurde abgeblasen, bis . . . na, bis wieder angeblasen wird. 

Inzwischen sorgen ja die getreue,n Spiritistentöter dafür, „daß das Volk 
aufgeklärt wird". Es ist sicherlich ein zufälliges Zusammentreffen, daß ge-
r4de jetzt in der Sammlting „Wege zur Erkenntnis" in der Franckhschen Ver-
lagshandlung in Stuttgart eine neue Auflage des Bändchens „Spiritismus" 
erschienen ist, das „der bekannte Berliner Psychiater, der seit Jahr-
zehnten mit Aufklärqngsarbeit über Spiritismus und Okkultismus 
beschäftigte Geh. Sanitätsrat Dr. Albert Moll" verfaßt hat. Beigegeben 
ist ein Beitrag von Dr.. K. R. Kupifer, Professor am Herder-Institut zu Riga. 
Dritte Auflage, mit 28 Abb. Preis Gin. 1.20 brosch., 1.50 gebunden. Die hier 
befolgte Methode ist die altbewährte Molls. Er berichtet über negative Sitzungen 
mit Medien und von Entlarvungen und prdigt die Unechtheit aller okkulten 
Phänomene, da nur Betrügereien durch Taschenspielerkunststücke vorliegen, 
durch die natürlich, alle Teilnehmer sich täuschen ließen. Solche Elaborate, 
wie dieses siid eigentlich gar nicht wert, daß man sie beachtet, .aber es liegt 
Methode darin, immer und immer wieder auf sölche Weise „aufklärend" zu 
wirken, und lediglich deshalb sollen sie nicht unwidersprochen bleiben. Moll 
schätzt übrigens in diesem Traktat seine Leser recht niedrig ein, denn viele 
Sitzungen sind geradezu kindlich-naiv dargestellt, und ernsthafte Leser m'üssen 
sich- durch die herabsetzenden Bemerkungen, die er,  auch den verdientesten 
Forschern anhängt, angewidert abwenden. .So schreibt er z B. von dem be-
kannten französischen Forscher Charles Richet, daß dieser in Frankreich ebenso 
für einen Betrogenen gehalten würde, wie bei uns Schrenck-Notzig,-daß Flam-
mari'on übrigens trotz seiner Verdienste um die Wissenschaft unter den Astro-
nomen als großer Phantast gelte, daß 'William Crookes die Untersuchungen 
so angestellt hat, wie, das Medium es-wollte, daß man schon nach dem Bilde 
sehen könne, daß das Medium Slade schlaier sei, als der deutsche Professor 
Zöllner u. a. m. Moll- ist der Geist, der stets verneint; das größte Unglück, 
das ihm passieren könnte, wäre, daß er einmal gewürdigt würde, von einem 
alle ‚seine Forderungen erfüllenden Medium überzeugt zu werden. - Wir 
wollen in seinem Interesse hoffen, daß er davon verschont wird und ihm die 
Enttäuschung über seine' Lebensarliieit erspart bleibt. 
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Magie der Zeichen.' 
Von Bö Yin R. 

Wie ist doch der heutigen Welt so gar vieles wieder dicht 
verschleiert worden, was einst den Menschen fiüherer Tage offen-. 

bar war! - 
Wie vieles gilt heute nur noch als „leerer Formelkram", 

was ehedem. hehres Mittel magis'chen- Wirkens bildete! 
Wahrlich, die wenigen sind zu zählen, die da" heute auch nur 

ahnen, welche magische Macht dem Menschen gegeben ist! - -. 
In mancherlei Weise wußten die Alten solche Macht zu nützen. 
Wohl waren auch sie gewiß nicht von allem Aberglauben' 

frei, allein ihr Aberglaube rankte sich nur um ein 'Wissen, das 
der Nachwelt wieder verloren ging 'und das die Späteren nün all-

'zuklug als „Abrglaube" entwertn m6chten. 
Hier gilt 'es sorglichst zu sondern, will man der Wahrheit 

‚nahekommen! 

Es sei hier die Rede von der Magi der Zeichen, deren 
die Alten ebenso kundig waren, wie die Menschen dieser Tage 

die Kraft des Blitzes zu nützen wissen. 
So sehr ist jenes Wissen der Alten gelästert worden, daß man 

Gefahr läuft, in den Verdacht der kritiklosen Schwärmerei zu ge-
'raten, redet man von d'iesn Dingen, ohne sie dem. Aberglauben 

zuzurechnen! - 
Magische Blatter. V. 	 1 

* 
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Sie wußten, weshalb sie ihre Liturgien an bestimmte Formen 
knüpften, die strenge eingehalten werden.mußten. 

Hier ist die Kraft verborgen, die selbst Reste jener alten Kulte 
heute noch im Dasein hält. - - 

Alle K'ultgebärd; alle hieratische Haltung bei der Ausübung 
der Riten ist nichts anderes als Zeichenmagie! - 

Die Wirkung erfolgt auch dann noch, wenn die Wirkenden 
längst nicht mehr wissen, was sie tun, solange sie durch alte 
Vorschrift sich davor bewahren lassen, die Gesetze zu mißachten, 
die allhier in Frage kommen. - 

Die Deutung, die man solchem Tun zu geben sucht, mag 
sich im Lauf der Zeiten oft genug gewandelt%  haben, allein die 
Wirkung bleibt und ist von jeder Deutung unabhängig. - 

Gar manche kultische Gebärde, die man heute nur s y m bo-
lisch deuten möchte, stellt ein magisches Zeichen dar von 
wohlerprobter Wirksamkeit. - 

So ist es denn auch töricht, Liturgien neu zu- formen, die 
durch symbolische Geste die Magie der Zeichen ersetzen 
möchten. 

Die alten Liturgien hatten sehr erheblich anderes zu geben, 
und es wird noch jetzt vermittelt, soweit sie in Fragmenten noch 
erhalten sind. - - 

* 

Weit mehr, als alles ausmacht, was sich heute noch erhalten 
hat an magischen Zeichen, die der Wirkende durch die Gebärde 
formt, ist aus der Vorzeit überkommen in Gestalt der starren 
Zeichei, die man graphisch, in der Farbe oden plastisch 
formte. 

Auch hier zeigt sich gar deutlich jenes Wissen, das die Weisen 
alter Religionen einst ihr eigen nannten. 

Die Deutung, die den Zeichen dieser Art jeweils aus 
Glaubenslehren wurde, führt hier freilich in die Irre. - 

Nicht was sie „bedeuten" sollten, ist hier zu erfragen, son-
dern was sie - wirkten . 

Nur eigenes Erfülileü dieser Wirkung kann hier zur Er-
kenntnis führen, denn noch ist diese Wirkung nicht erloschen. 

Soweit die Darstellung der menschlichen Gestalt im Kunst-
werk hier beachtet werden muß, kommt auch die Zeichenbildung 
durch Gebärde sehr gewichtig in Betracht. 

   

Und doch ist hier vieles verborgen, das einst wieder offen-
bar werden wird, so sehr man auch heute derlei mißachten, mag! 

Vergessenes Wissen wurde noch immer verlacht!. 
Wer .aber - außer den wenigen, die hier kaum zählen - 

weiß heute noch davon, daß gewisse geschriebene, graphisch ge-
staltete oder auch plastische Zeichen magische Kräfte in Wirk-
samkeit setzen können, sobald sie „geladen" wurden mit'Impulsen, 
die solche Kräfte zu- entfesseln vermögen!? - 

Doch nicht nur Zeichen, die' aus ir'gendeinem Material 
der Kundige zu formen weiß, üben solche Wirkung aus. 

Der eigene Körper des Menschen kann durch bewußte, ent-
sprechende Haltung zu einem magischen Zeichen werden: - die 
Gebärde kann solcher- Zeichen Formung sein. 	- 

Während jedoch das aus fremdem Stoffe geformte magische 
Zeichen stets jn sqiner Starre bei einmal gegebener Wirkung ver-
harrt, verbindet sich den Zeichen, die der menschliche Körper 
formt, zugleich die Bew.egung, ja es ist mdglich, ein Zeichen in 
ein anderes kontinuierlich, überzuleiten und so die Wirkungsweise 
mannigfach :zu variieren. - 

Zugleich aber wird alle Wirkung ganz erheblich gesteigert 
durch des Wirkenden Konzentration auf die geforderte Haltung.. 

Nicht willkürlich darf sich Bewegung an Bewegung, Zeichen 
an Zeichen reihen! 

Nicht Neigung persönlicher Gefühle darf die Gebärde 
bestimmen! 

Inwohlgeordnetem Rhythmus, bedingt durch eherne Gesetze 
ene Sphäre, von der aus die Wirkung erfolgen SQJI, muß alle 

Darstellung magischer Zeichen durch den Körper; wie ihre Ober-
leitung, erfolgen, sollen die unsichtbaren Kräfte tatsächlichen An-
stoß erhalten. 

So wie ein chemisches Präparat nur dann in gewünschter 
Weise herzustellen ist, wenn jede Bedinguig, die gefordert wird, 
durch physikalische Gesetze peinlichste Erfüllung findet, so kommt 
üch magische Wirkung nur. zustande, wenn der Wirkende sich 

streng an- die Erfordernisse seines Wirkens hält, möge er nun die 
magischen Zeichen aus starren Stoffen, oder durch seines eigenen 
;Körpers Gebärde und Bewegung formen. 

* 
Die Weisen der alten Religionen kannten sehr genau die-Ge-

setze magischen Wirkens. 
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Die religiöse Kunst des Altertums bleibt ohne diesen 
Schlüssel unerschlossen. - - 

Was aber, außer solcher Darstellung des Menschen, noch an 
Formen, die einst alten Liturgien dienten, uns erhalten ‚ist, wird 
wiederum so manches Werk sakraler Kunst entschleiern he!fert, 
das'der Magie der Zeichen einst sein Dasein dankte. - 

Es sollen diese Darlegungen nur den blick.  auf die erwähnten 
Dinge lenken' und Ehrfurcht lehren vor der Weishit jener'Alten, 
die weit weniger dem Aberglauben ausgeliefert waren, als das 
heutige Geschlecht vermuten möchte. 

Die Zeichen1  inagischen Charakters, die sih heute noch in 
alten Tempeln, Kirchen und Museen finden, sollen hier wahrlich 
nicht etwa „gedeütet" werden! 

Wer sie gedeutet wissen möchte, zeigt damit, daß er sie für 
Symbole hält, und weiß noch nicht, daß sie' nur im Erleben 
sich enthüllen, durch die Wirkung auf die Seele, die auch heute 
noch von ihnen ausgeht, gibt' man sich dieser Wirkung willig hin 
und läßt die Glaubenslehren ruhig unbeachtet, die sich seit alte 
•Zeit schon um ihr Dasein ranken. 

Wer nur ein weniges von dem erlebt, was hier erlebbar ist, 
der wird durch die Erfahrung in' sich selbst verlernen, lächelnd 
nur und überheblich auf das,Wis 	jener Alten tief herabzusehen, 
das sie Magie benannten. - - 

Ich und du. 
Du neigst dein Licht zu mir herüber, 
Ich neige meines hin zu dir 
Und neue Flamme weht darüber 
Aus dir und mir. 

Ich bin der Wechsel, du die Ruhe. 
Ich bin die Farbe, du das licht. 
Weißt du es nicht? 
Von dir hat lles Leben, was ich tue! 

i-Ians, Chr. Ade. (Aus „Die Schale".) 

Meister Eckehart: 
Von der Klugheit im Tun. - Vom Willen. 

Von der Klugheit im Tun. 

Es gibt-viele Menschen, lie ihr Alltag nicht hindert und nicht 
ganz ausfüllt. Das ist ‚nicht schwer, wenn du nur ganz willst, 
denn wo das Herz inbrünstig nach Gott ruft, findet Vergängliches 
weder Halt noch 'Heimat. Doch laß dir damit noch nicht genügen. 
Alls sollst du zu deiner Belehri.g nützen, alles, und überall, wo 
du sein magst, was du siehst und hörst, 'und wenn es dir noch 
so fremd und 'widerwärtigist. Dann erst bist du auf dem rechten 
Weg und nicht früher. Nie gibt-es ein Ende für dich dabei: ohne 
Unterlaß sollst du wachsen daran und, in wahrer Beritunggewinnen. 
Du sollst bei allen Dingen und bei 'allen Werken deine Klugheit 
walten lassen. Immer sollst du das Auge deiner Seele offen halten 
und deines innersten Ichs bewußt bleiben und Gott in allem so 
klar erfühlen, als du nur kannst. Denn du sollst sein, wie unser 
Herr sagte: „Ihr sollt wie Wachende seih, die ihres Herrn warten. 
Denn die Wartenden sind wachsam und schauen sich um, ob ihr 
Herr komme, auf den sie warten. Sie eftoffen ihn in allem, was 
des Weges kommt: mag es ihnen noch so fremd sein, sie prüfen 
doch, ob er sich nicht darin verberge". So sollst auch du be-
wußt in allem auf Gott achten. Dazu ist unermüdliche Ausdauer' 
nötig und du mußt alle Kräfte des Leibes und der Seele darin einen. 
Sq kommst du zum Sieg. So rufst du Gott n jeder Arbeit gleich 
und fühlst sein heiliges Leuchten-in allen Dingen. 

Freilich, nicht alle Werke sind sich gleich. Aber wer immer 
aus treuem Herzen wirkt, dessen Werke rufen auch gleich. 'Dem 
aber in dem sich der lebendige Gott geboren hat, dem leuchtet 
er 'im niedrstun wie im höchsten Tun. Das soll nun' freilich 
nicht heißen, daß' du mit Absicht etwas Vergängliches oder Un-
rechtes tun sollst, sondern daß du alles, was du im Außen siehst 
und hörst; Gott anbietest. Wer Gott' in allem so gegenwärtig hat, 
wer seine Seele so in Ihm geeint hat und in Seinen Dienst stellt, 
der hat den wahren Frieden gefunden und das Himmelreich ist 
in ihm! 
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Zwei Wege stehen dir offen, wenn du recht gehen willst: du 
mußt Gott entweder in deiner Arbeit rufen und erleben lernen 
oder du mußt alle Arbeit lassen. Doch da du in diesem Leben 
nicht ohne Arbeit sein kannst, die sich dir irdisch vielfältig an-
bietet, so lerne Gott in aller deiner Arbeit loben. Doch bleibe 
innerlich frei in jedem Tun und an jedem Ort. Wenn du dich 
innerlich bereitest, aber handeln mußt in der Welt, so wappne 
dein Herz mit gläubigem Vertrauen zu Gott und kehre ihm all 
dein Meinen und Denken, all dein Wollen und Vermögen zu, da-
mit nichts anderes von dir Besitz ergreife. Du sollst auch nichts, 
was du getan hast, für so vollkommen und vollendet halten, daß 
du dir einbildest, du dürftest nun unbekümmert und selbstsicher 
werden in deinem Tun und dein ,e Wachsamkeit ermatten und ein-
schlafen lassen. Sondern du sollst dich mit Klugheit und festem 
Willen emporheben und dein Allerbestes durch se vollenden, da-
mit du dich vor allem Schaden in deiner Seele und in der Welt 
bewahrst. So vernachlässgst du nirgends etwas, sondern nimmst 
wachsend ohne ‚Unterlaß. 

Vom Willen. 

Der Reiz der Sünde ist für den sich bereitenden Menschen 
nie ohne großen Nutzen. Es gibt zweierlei Arten von Menschen: 
an den einen tritt keine öder nur wenig Verführung heran. Aber 
den andetn verlocken Versuchung und Sünde überall. Sein äußerer 
Mensch wird dürch die Welt um ihn her zu Zorn, zu Hochmut 
oder zu leiblicher Gier gereizt, je nachdem es ihn anpackt. Aber 
mit seiner innersten Kraft steht er fest und gelassen. Er will der 
Verführung nicht nachgeben, will weder zürnen noch Sünde tun 
und kämpft deshalb mit Macht dagegen an. Dabei kann die 
schlimme Anlage ihm angeboten sein, denn mancher Mensch ist 
von Natur zornig und hochmütig, - aber 'dennoch gibt er nicht 
nach. Dieser Kämpfer muß viel höher gepriesen werden: sein 
Lohn it reicher und seine seelische Form edler als die des andern. 
Denn der vollkommene Friede wird durch Kampf errungen, wie 
St. Paulus sagt: das Gute wird vollbracht in Schwachheit. 

Hang zur Sünde ist noch keine Sünde, aber die Sünde be-
jahen, zornig sein wollen, das ist Sünde. Du' Wanderer auf 
dem heiligen Weg, wenn du dir-wünschen dürftest, was du wolltest, 
du solltest dir nicht wünschen, daß dein Hang zum Bösen ver- 
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gelle, denn ohne sie stündest du unsicher und gleichgültig in Welt 
und W'erk. Die Ehre. des Kampfs ginge dir verloren, und die Krone 
des Siegs. Versuchung und Kampf mit demt Bisen bringen -dir 
den Frieden deiner Seele und den Siegerlohntde,in,es Streits.. Der 
Hang zum Bösen macht dich eifriger, dich allezeit im Guten zu 
üben und treibt dich auf den rechten Weg mit Gewalt. Eine 
strenge Geißel ist er, die dich zu Wachsamkeit und zu Bereitung 
peitscht. Je schwächer du bist, desto fester mußt du dich zu 
Kraft und Sieg füsten. penn.  Beideg liegt in deinem -Willen: der 
Weg des, Lichts und der Weg der Vernichtung 

Du sollst über nichts' verzagen, solange dein Wille wach ist, 
und sollst dich nicht grämen, wenn Wille und Tat-nicht eins sind. 
Du sollst dich auch nicht für verloren halten, solange dein Wille 
rein und fest ist, denn alle Einung und Erleuchtung kommen durch 
deinen treuen Willen. Nichts kann dir mangeln, solange dein 
Wille rein und gläubig ist, Liebe nicht, noch Demut, noch irgend 
ein Glück der Seele. Was du ganz mit geeintem Willen willst, 
ist dein und ‚niemand kann es dir rauben, weder Gott noch alle 
Kreatur, wenn nur dein Wille ganz in Gott geeint ist, ganz durch-
leuchtet ist von ihm. Also nicht: „Ich wollte- wohl", denn da ist 
noch Zweifel darin, sndern: „Ich will, daß-es jetzt so ist!" Steht 
ein Ding über Berg und Tal und will ich es wirklich ‚haben, so 
ist es eigentlicher mein als das, das ich gleichgültig in den Händen 
halte. 

Der Wille zum Guten schafft' 'mit seiner 'Kraft nicht mindet 
das Gute, als der Wille zum Schlechten das Schlechte ‚schafft. 
Trage ich den Willen zum Bösen in mir, so liegt die Sünde auf 
meiner Seele, als hätte ich die böse Tat getan, auch wenn ich nie 
etwas verbrochen habe. Ich könnte mit geeintem Willen so' große. 
Sündetun, als hätte ich die ganze Menschheit hingemordet, ob-
wohl ich keinen Finger dazu rührte. Warum sollte das 'Gleiche 
nicht für den guten Willen gelten? 

Es gilt wohl und tausendmal mehr! 
Alles kann ich durch den WiJIen. Ich kann aller Menschen 

Leid -auf mich nehmen, alle Armen sättigen und aller Menschen 
Arbeit tun. Fehlt es dir nicht am Willen sondern nur am Können, 
so hast du alles vor Gott vollbracht und niemand kann es dir 
rauben oder dich irre macjien darin. Denn tun wollen, wenn, es 
nur in meiner Macht steht, und getan haben, ist Eins vor Gott. 
Wollte - ich soviel Willen haben wie die ganze Welt, ich habe ihn, 
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wenn mein Wille nur geeint und gläubig ist. 'Denn was ich habn 
will, ist mein. Und 'wollte ich so voll Liebe sein wie alle Mdn-
schen zusammen und Gott so preisen, ich hab's urtd kann's, wenn 
'nur mein Wille geeint ist. 

Du fragst)  wann denn dein' Wille recht sei? 
Dein Wille ist dann ganz und recht, wenn er frei von allen 

Wünschen der Person ist, ausgegangen aus seiner Vielheit, geeint 
im Willen Gottes und überformt von ihm. Je mehr er dies ist, 
desto reiner und klarer ist din Wille. Alles kan'nst du durch ihn 
in dir erschaffen: alle Liebeskraft und aller Sehnsucht Erfüllung. 

Und wieder fragst du: wie kann ich in der Liebe sein, da 
ich sie doch nicht empfinde? Ich sehe sie 'an vielen Menschen, 
die sie in ihrer Tt beweisen. Ich sehe sie in lebendiger Gläubig-
keit und in einer Sicherheit, die ich nicht habe. 

Du mußt zwei Seiten der Liebe beachten: die wesentliche 
Liebesfeuerkraft mi Innern und das äußerliche Auswirken d-er Liebe 
im' Tun. 

Heimat der Liebe ist allein dein geistiger Wille. Wer seinen 
Willen mehr geeint hat, hat auch, der Liebe mehr in sich. Keiner 
weiß aber vom andern, wer da reicher ist in sich, das liegt allein 
in der Seele, dehn' der lebendige Gott ist in ihrem innersten Grund 
verborgen. Diese lebendige Liebe beruht einzig auf' der Einung: 
wer da gesammelter ist; der ist auch reicher an Liebe. 

Ein Anderes ist das äußere Auswirken der Liebe im Tun. 
DaS täuscht oft in Innerlichkeit vor, oft Andacht und aufjauchzende 
Freude. Aber das braucht nicht--das Richtige zu sein, denn viel-
leicht kommt es gar nicht aus lbendiger geistigef Liebe, sondern 
nur aus vergänglk'her Anlage, daß man so innig durchleuchtet 
erscheint. Es kann auth witklich vom Ewigen kommen, aber sich 
auswirken in Eitelkeit. Menschen, die das'oft erleben, sind durch-
aus nicht die Besten. Auch wenn der Anstoß von Gott kommt,, 
so gibt unser Herr dies solchen Menschen um sie anzureizen und 
aufzulockern oder um sie zu behüten vor der Welt. Wenn sie 
aber später wirklich in die.Liebe kommn, so kann es wohl sein, 
daß sie dann weniger erleben. Dann zeigt sich, ob sie in der 
Liebe sind, wenn sie Gott trotzdem stete und ganze Treue halten. 

Nehmen wir sogar an, daß es wirkliche und lebendige Liebe 
sei, so ist es doch nicht das Allerbeste. Denn zuweilen' muß man 
solche jubelnde Freude lassen um einer Liebe willen und zuweilen 
um eine helfende Tat' der Liebe zu tun, wo eihMensch sie leiblich  
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oder geistig' braucht. Wärst du' in solcher Begnadung wie einst 
St. Paulis und wüßtest einenKranken, dem'du ein Süpplein bringen 
müßtest: es wäre besser, du ließest aus Liebe Von deiiier Begnadung 
und dientest dein Armen in noch höherer Liebe. 

Glaube ja nicht, däß du die Begnadung deshalb verlierst. 
Was du aus Liebe freiwillig läßt, das wird dir viel höher ver-
golten, wie Jesus irerhie'ß: wer etwas ließ um meinetwillen,. dem 
soll es hundertfältig wiederwerden.. 

Begehrst du etwas in tief1rniger Liebe zu deinem Glück' und 
arbeitest du fflit aller deiner Kräft darauf zu, ,  während Gott es 
dir versagt: wenn du dich bescheidest und um Gottes willen dar-
auf verzichtest, wirst du es ge'wißlich in dir finden, so, als wäre 
es immer dein Eigen gewesen und so als hättest du es nur willig 
gelassen um Gott. Dnn wo ',du' deinn vergänglil'ien Willen 
nicht gegen Gottes Willen stellst und in freudiger Liebe verzichtest; 
da wird dir hundertfach wiedergegeben, denn alles' findest du zu-
letzt in Ihm als ewiges Eigen, das immer 'din Eigen war. Frei-
willig sollst du alle Dinge lassen in deiner Liebe 7,u Odtt, auch 
in der Liebe sollst du dich bescheiden und willig selbst der Be-
seligung hingeben, die aus ihr kommt. 

Daß man solche Glückdurchs'eelung zuweilen um der Liebe' 
willen lassen soll, das 'beweist uns der liebende Paulus, der ein-
mal sagt: Ich habe gewünscht, daß ich von Jesu möge gesctiiedn 
werden um, der Liebe zu meinen Brüdern willen. Damit meinte 
er nicht die wesentliche Liebesfeuerkrftim Innern, denn von ihr 
wollte er nicht einen Augenblick und nicht um alles in 'der Welt 
geschieden sein, sondern er meinte die Beseligung. 

Die Gott lieb hat aber, sind immer in freudiger Liebe: 'denn 
was Gott ihnen 'sendet, ist ihr höchstes Glück, sei ‚eS reude"ode'r 
sei es Prüfung. 	 (I-1.' Chr. Ade.) 

Unsere Zustände schreiben 'wir, 'bald Gott, bald dem Teufel 
u und fehlen ein wie das andere Mal: in uns se'lbst liegt das 

Rätsel, die wir Ausgeburt zweier Welten sind. 
(Goethe.) 
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Unerforshtes und Unerklärtes. 
Vofi Dr. Henri Birven, Berlin. 

I. Von bhitenden Hostien und Heiligenbildern. 

In der ersten Hälfte des,Juni 1920 war die altebrwürdige Stadt 
Aachen der Schauplatz einer merkwürdigen Begebenheit, die für 
kurz Zeit' unter der katholischen Bevölkerung das größte Auf-
shen erregte' und nur dadurch frühzeitig in sich zusammenfiel, 
daß die -bereits auf den Höhepunkt gestiegene wundergläubige Er-
regung von einer in diesem Falle tödlichen Lächerlichkeit glatt 
erdrückt Wurde'. Da indessen der Grund des Lächerlichen in 
keiner ursächlichen Beziehung zu der Sache selbst steht, vielmehr,  

rein zufällig mit jener Begebenheit zeitlich zusammenfiel, so bleibt 
das Faktum selbst von diesen Nebenumständen unberührt und be-
hält auch häute noch, wie ich meine, Interesse genug, um hier mit-
geteilt und nach seiner Bedeutung kritisch gewürdigt zu werden. 
Dies um so mehr, als, wie ich zeigen werde, die betreffende Er-
cheinung kein Novum darstellt und für sich allein steht, sondern 

von Zeit zu Zeit in überraschend gleichartigen Formen sich zu 
wiedrholen scheint. Da ich selbst eine befriedigende Erklärung 
ziiT geben nicht in deF tage bin, so unterbreite ih die Angelegen-
heit den Lesern der „Magischen Blätter", in der Hoffnung, daß 
viellicht de,r eine odet der andere imstande ist, geeignetes Ma-
terial zur Erklärung bizubrinen. 

Ich lasse zunächst den Bericht. einer katholischen Zeitung, 
de „Aachener Volksfreunds" vom ii. Juni1920 (Nr. 130) hier un- 
gekürz folgen: 

Das „Wunder" vom 1lühnerniarkt. 
Seit einigen Tagen laufen in Aachen sonderbare Gerüchte um: In einem 

Hause am Hühnermarkt soll sich eine Wunder erscheinung fortgesetzt zeigen. 
Die Folge war, daß eine große Anzahl leichtgläubiger Personen dorthin liefen. 
So war auch gestern nachmittags und abends das Haus von einer Menschen - 
nienge umlagert: Was davon für einen'vernünftigen Menschen zu halten ist,-

dürfte aus' folgnden, durchaus zuverlässigen Mitteilungen eines bekannten 
Katholiken unserer Stadt, der die angebliche Wundererscheinung selbst an 
Ort und Stelle besichtigt hat, hervorgehen: Bei der Witwe ‚Rompen am 

Die Inhaberin des Hauses, in dem sich das Blutwunder .in Aachen er-
eignete, wurde unmittelbar dach Bekanntwerden des Wunders wegen uner-
laubter Ausfuhr'vonLebefl5mitteln nach Holland gerichtlich bestraft. 

Hühnermarkt weht seit einiger Zeit ein französischer Geistlicher namens 
Vahre. Dieser Geistliche steht in Zusammenhang mit einer seltsamen Be-
wegung, die von Mirbeau, in der Nähe von Poltiers, ausgeht. Eine franzq-
sische Danre hat nun am Montag dieser Woche der Witwe Rompen ein Bild 
des göttlichen Herzens Jesu geschenkt. Sie heftete dieses Bild mit einigen 
Heftzwecken an die Wand. Am Dienstag begann das Bild dann angeblich 
„Blut" auszusondern. Ich habe bisher leinen zuverlässigen Zeugen gefunden, 
der mit eigenen Augen das Austreten des „Blutes" gesehen hat: Wohl habe 
ich selbst am Donnerstag nachmittag folgende Beobachtungen gemacht: Als 
ich gegen '/24  zur Wohnung der Frau Rompen kam, wurde mir gesagt,, daß 
eben erst wieder sich die Erscheinung gezeigt habe. Ich fand auf dem Bilde, 
das nichts anderes als ein einfacher Farbendruck ist, an der Stirn, an den 
Häiden und am Herzen frische Spuren einer roten Flüssigkeit, die man äußer-
lich als Blut bezeichnen könnte. Neben dem Bilde steht eine Statue. des Hei-
lands, die ebenfalls an der Stirn, an den Händen und Füßen sowie am Herzen 
rote Spuren aufwies. Als ich das Bild von der Wand wegnahm, zigte sich, 
daß an dieser nichts Auffä1ligs zu bemerken war. Ich habe die Wand ab-
geklopft und nichts gefunden. Auch die Tapete wies keinerlei Spuren auf, 
ebenso war die rote Flüssigkeit nicht durch das Bild durchgesickert, wenn 
man auch dieselbe durchschimmern sah. Uiter dem Bilde war ein Leinwand-
streifen angebracht, der einen großen roten Flecken aufwies, der bei ober-
flächlichem Züsehen für Blut gehalten werden kann. 

Auf unsere ausdrückliche Frage bestätigte uns unser Gewährsmann, daß 
bisher nach seiner Kenntnis' niemand das Hervorquellen der Flüssigkeit mit, 
eigenen Au-gen gesehen habe außer den Hauseinwohnern. Es ist auch kein 
Beweis dafür erbracht, daß die rote Flüssigkeit, wenn sie überhaupt Blut sein 
sollte, was bisher keineswegs feststeht, nicht von außen her auf das Bild ge-
bracht worden ist. Man wird- also der ganzen Sache ‚mit einer'großen Zu- 
rückhaltuig zu begegnen haben, da 	Verdacht eines Schwindels 
nicht von der Hand zu weisen ist. 

Das wird auch durch die Erzählunge.n des französischen Geistlichen selbst 
bestärkt. Er berichtete nänilich, daß das Original dieses Herz-Jesu-Bildes sich 
in Mirbeau befinde und schon seit 1911 oder 1912 derartige-Erscheinungen 
aufweise. Auf einem Tischchen lagen eine Anzahl von Photographien dieses 
angeblichen Bildes von Mfrbeau, die ebenfalls ähnliche Spuren zeigten. Auch 
führt der Geistliche eine große Monstranzhostie in einer Einfassung mit sich, 
die er am 27. oder 28. Mai 1912 konsekriert habe und die ebenfalls rotbraune 
Flecken aufweist. Nach seiner Erklärung soll auch das eine Bluterscheinung sein. 

Die hiesige Geistlichkeit steht der Sache strikte ablehnend gegen.ber; 
Herr Oberpfarrer Husmann von St. Folilan, in dessen Pfarrei der Schauplatz 
der angeblichen Ereignisse liegt, bezeichnet sie direkt alsSchwindel und 
Unfug. Das letzte Wort wird die erzbischöfliche Behörde sprechen. 

Der französische Geistliche Cäsar Vaclre, der der' Diözese Poitiers 
angehört, ist suspendiert und exkommuniziert; die Exkommunikation ist von 
Papst Plus X. expresso mandato bestätigt. 

- Dieser Bericht ist in mehreren Punkten sachlich ungenau und 
fordert folgende Richtigstellungen: 1. Die eingangs erwähnte „fr-an- 
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zösische" Dame war eine deutsche Dame ausEssen, die von einer 
Reise aus Frankreich zurückkehrte; 2. die Behauptung des Bericht-
erstatters, daß „nach seiner Kenntnis" nur die Hausbewohner den 
Vorgang des Blutens gesehen hätten, ist auf das allerbestimmteste 
dahin richtig zu stellen, daß zahlreiche Personen Zeugen dieses 
Vorganges gewesen sind.- Ich habe mir persönlich nach Charakter 
und Urteilsfähigkeit genau bekännte Personen bfragt und kann 
mich auf Grund ihrer unzweideutigen und mit dem höchsten Ernst 
a'bgegebenen Bekundungen dafür verbürgen, daß sie die in Rede 
stehende blutartige Flüssigkeit unmittelbar vor ihren 'Augeti uq-
aufhaltsam haben hervorquellen sehen, ohne daß sich die geringste 
Möglichkeit eines mechanischen Betruges hätte ausfindig machen 
lassen. Ich betone insbesondere, daß die blutartige Flüssigkeit an 
einer kleinen Herz-Jesu-Statue heruntetsickerte und sich in der 
Höhlung eines Ärmelstumpfes der Figur sammelte, um schließlich 
von hier überzulaufen., Zahlreiche Personen haben sich Heiligen-
bildchen mit dieser Flüssigkeit, die sie unmittelbar von der Statue 
abwischten, bestrichen, und ich selbst besitze ein solches Bild-
chn, das sich einer meiner Verwandten mit der frisch abgenom-
menen Flüssigkeit bestreichen ließ'. 

Die katholische, In solchen .Dingen ganz unter dem Einfluß 
der kirchlichen Autorität stehende Presse beeilte 'sich, das angeb-
liche Wunder naturwissenschaftlich bez. als betrügerische Mache 
zu erklären. Diese Stellungahme war dadurch wesentlich be-
dingt, daß die Inhaberin des Hauses, in dem sich in Aachen das 
Phänomen ereignete, einer von der Geistlichkeit bekämpften Sekte 
angehörte, die sich „Eucharistischer Liebesbund" nennt. So brachte' 
derselbe „Aachener Volksfreu-nd" in seiner Nummer 131 vom,12. Juni 
1920 bereits folgende „ErklärUng" eines Chemikers: 

Der Wundermann ist abgereist. 

Das „Wunder" vom Hiihnermarkt hat ein rasches Ende gefunden: der 
französische G'istliche Cäsar Vachre, der auch unter dem Namen Goutloup 
auftrat (mitunter führte er beide Namen als Doppelnamen) ist gestern nach-
mittag um 4 Uhr über Herbesthat abgereist, angeblich nach Paris. Der Schwarm 
der Neugierigen hat sich so ziemlich verlaufen. Heute vormittag bezeichnete 
noch ein 'einsamer Polizeibeamter die Stelle, die in den letzten Tagen so große 
Menschenailsäthmlungen gesehen hat. 

1 Ich gedenke, die Spuren der betreffenden Substanz von einem zuver-
'lässigen Chemiker analysieren zu lassen. Doch ist das Ergebnis einer solchen 
Untersuchung nur von untergeordneter Bedeutung für das eigentliche Problem. 

Nach und nach kommt man hinter die Geschichte des seltsamen Bildes. 
So erfahren wir, daß es sich nicht um ein einziges Bild handelte, sondern daß 
stets ein anderes Bild an die Stelle des „abgebluteten" trat, das dann prompt 
wieder erneut blutete. Diese fortgesetzte Auswechslung der Bilder scheint' 
einen Fingerzeig für die Erklä'ung des Manövers abzugeben, die von einem 
Cheniik,r abgegeben wird. Danach ist es möglich, Kalziumsalze so zu 
präparieren, daß sie bei einem entsprechenden Feuchtigkeitsgehalt 'der Luft 
in dem betreffenden Raume eine Flüssigkeit absondern. Durch eine ent-
sprechende Behandlung dieser Salze kann man die Absonderung einer Flüssig-
keit von einer bestimmten Farbe erreichen. Anscheinend erklärt sich auf diese 
einfache Weise das „Wunder", an das in Aachen gewisse Leute allen Ernstes 
geglaubt haben. Auf die Bilder ist möglicherweise an den betreffenden Stellen 
ein derartiges Präparat aufgetragen worden, welches bei der feuchten Zimmer-
temperatur dann die „Blut"absonderungen veranlaßte. 

Mit dieser Aufklärung, die eine ziemliche Wahrscheinlichkeit für sich hat, 
dürfte die „Wundergeschichte" endgültig. abgetan 'sein. 

Inzwischen hat aber der kirchliche Apparat schon gewirkt. 
In derselben Nummer bringt der „Aacliner Volksfreund" nach-
stehendes Telegramm des Kölner Erzbischofs den Gläubigen 
zur Kenntnis: 

Kirchliche Nachrichten. 
Den Katholiken der Stadt Aachen gebe ich hiermit eine Entscheidung des 

Erzbischöflichen Generalvikariates von Köln über die Ausstellung des 
angeblich blutschwitzenden Herz-Jesu-Bildes bekannt: 

Telegramm. 

Dechant Dörner, Aachen. 
	Köln, 10. Juli 1920. 

Priester Vachre wegen Vorzeigens angeblich blutschwitzender 
Hostie und Herz-Jesu-Statue vom Apostolischen Stuhle namentlich 
exkommuniziert. Jeder Verkehr mit demselben den Katho-
liken aufs strengste untersagt. Kirchenstrafe can. 2338 zu ver- 
kündigen. 	 Der Generalvikar: Vogt. 

Das heiße ich technischen Fortschritt, mit Telegrammen und 
Telegrammstil zu entscheiden, was man glauben darf oder nicht! 
Dafür enthebt sich dieses Telegramm freilich der einfachsten For-
derungen, die wissenschaftlicher und kulturell-geistiger Fortschritt 
auch an Dekrete kirchlicher Autoritäten zu stehlen berechtigt ist. 
Nicht allein, daß die Bekanntgabe der Exkommünikation des Abb 
Vachre auf keinen Fall geeignet und imstande ist, über die Realität 
oder Irrealität einer mit seiner Person zusammenhängenden Er-
scheinung etwas auszumachen, würde ich es sehr wohl für mit 
dem Wesen der kirchlichen Autorität vereinbar halten, auch die' 
zureichenden Gründe ihrer Entscheidung den Gläubigen bekannt 



- 218 - - 21 

zu geben, d. Ii. ihnen das Ergebnis einer nach wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten angestellten Untersuchung de betreffenden Falles 
mitzuteilen. 

Erst 'einige Tage später veröffentlichte der „Aachener Volks-
freund" in seiner Nr. 136 vom 18. Juni 1920 die Ausführungen von 
zwei als naturwissenschaftliche Schriftsteller bekannten Geistlichen 
über den sogenannten Hostienpilz. Die betreffenden Erklärungen 
verdienen hier vollständig wiedergegeben zu werden: 

Der Uosienp(lz. 
Der Aachener Schwindel erinnert an ähnliche Begebenheiten eus ver-

gangenen Zeiten. Mit sogenannten „blutenden" Hostien wurde schon mehrr, 
fach von geschäftstüchtigen Leuten schwunghafter Handel getrieben. Die 
Wissenschaft hat diesen Händlern und ihrem leichtgläubigen Publikum einen 
Strich, durch die Rechnung gemacht. 

So schreibt Pater Martin Gander, 0. S. B., in seinem Buche: „Die 
Baktefien (Benzigers Naturwissenschaftliche Bibliothek) Seite 76/77 folgendes: 

»Eine interessante Erscheinung ist der Pilz der roten Milch, des roten 
Brotes oder auch Hostienpilz genannt (Micrococcus prodigiosus). Am häufig-
sten kommt er vor auf stärkemehlhahigen Nahrungsstoffen, also Weißbrot, 
Hostien, gekochten Kartoffeln, Mehlbr.ei, Reisbrei, Stärkekleister usw.. Er bildet 
hier hell- bis dunkelrote tröpfchenförmige Zoogloen, die allmählich miteinander 
verschmelzen und einen höchst widerlichen Geruch (nach Heringslake) er-
zeugen. - Der Pilz ist kugelig und farblos; der Farbstoff wird aus der Zelle 
selbst ausgeschieden und am Lichte bald zerstört, indem die darin sich-fest-
setzenden Fäulnisbakterien die Blutmikrokokken zum Absterben bringen." 

In einer Fußnote berichtet Pater Gander weiter: 
»Es sei hier an das Auftreten des Kardinals Nikolaus Cusa gegen das 

sogenannte Blutwunder zu Wilsnack (Mark Brntlenburg, damalige Diözese 
Havelberg) 1451 erinnert. Cusa kam alls päpstlicher Legat und Reformator 
nach Deutschland. Als er zu Wilsnack und an einigen anderen Orten »blu-
tende Hostien" antraf, zu denen man beim Volke große Vefehrung und An-
dacht hegte und gewaltige Pilgerzüge veranstaltete, warf er diese Hostien ins 
Feuer, konsekrierte neue und erließ am 5. Juli 1451 ein Verbot der Pilgerzüge 
und des Prägens von Medaillen (zum Andei kn an die „Hostienwunder"). 
»Jeder Ort aber," so schließt er seine Verordnng, „wo man nicht aufhört, 
solches zu tun, der sei hiermit dem großen Kirchenbann verfallen, die un-
folgsamen Priester der Suspension vom Amte." 

Über den Hostienpilz und die „blutenden Hostien" schreibt Prof. Resth 
S. 1., in der Zeitschrift ‚Natur und Offenbarung' (1878): 

„Es braucht wohl kaum bewiesen zu werden, daß die roten Pigment-
bakterien, wenn nicht immer, so doch in vielen Fällen die Ursache zur Ent-
stehung der »blutenden Hostien gegeben haben konnten. . . . Es ist deshalb 
eine höchst weise Vorschrift der Kirche, die konsekrierten Hostien nicht zu 
lange aufzubewähren, da die Spezies oder die Gestalt des Brotes ebenso den 
Einflüssen der Außenwelt unterworfen ist, wie wirkliches Brot. .. . So könnte 
wohl das Auftreten von sogenannten Bluttropfen eher eine Strafe für den nach- 

lässigen Seelsorger, als eine himmlische Gpatlentezeugung sein. In dr Präzis 
wird es am angezeigtesten sein, sich vpr jedem Extiem zu huen weder uberall 
gleich ein Wunder zu wittern, noch alles sofort rein-natürlich zu erk14ren." - 

Ich fasse. das. Wesentliche-, nochmals zusammen: In Mirbeaij 
in der Diözese Poitiers (Frankreich) hat der Priester Cäsar Vaclr 
schon seit einer Reihe von Jahren den Gläubigen angeblich blu-
tende Herz-Jesu-Bilder und Statuen sowie Hostien geigt. AT er 
vom Bischof von Poitiers vernommen und, zur Eiritellung diesei 
Praxis aufgefordert wird, unterwirft er-sich zunächst ind lifert 
die Heiligenbilder aus. Aber nach elniger Zeit ereignet sich das 
Phänome-n von neuem, jmmer stärkr fließt das seltsame „Bluf" 
Da wird Csar Vachre vom Bischof n Poitiers exkommuni'ziert 
und die Exkommunikation vom Papste bestätigt. Die merkwürdigen 
Erscheinungen wiederholen sich in i nimer gleichen Formen,unauf 
hörlich. Als er vorübergehend im Juni 1920 nach kachen komm t, 
beginnen alsbald auch hierHeiligdnbhder ‚in seiner Nähe zti b1utn, 
d. h. eine blutartige Flüssigkeit abzusoridern. Die Tatsache ‚als 
solche steht fest, von einer Halluzination kann nicht gesprochen 
werdeh, denn zahlreiche Bilder sowie Photographien von' solchen 
befinden sich in den Händen der Gläubigen und weisen dutligh 
die >Spuren der betr. Flüssigkeit auf. 	- 

Was sollen wir nuii als' unbefangene Betrachter zu dieser Fr. 
scheinung sagen? Reichen die bereit§ erwähnten. klärungen, aus, 
oder welche anderen lassen sich. denken? Zunächst ist klar, daß 
der sog. Hostienpilz, der Bacillu 'prodigiosu, nur für .Rotfärbung 
auf Hostien und ähnlichen mehlhaltigen 'Substanzen'inFrage kcfmiiit. 
Auf keinen Fall kömmt es dabei zu einer blutartigen, sickernden 
Flüssigkeit, sondern nur zu Flecken. Im Falle des Abb Vachre 
aber habenwir es auf den Bildern stets mit einer ausgesprochenen 
Flüssigkeit zu tun: Die Annahme, daß die BiIdchn mit besorid,ers 
präpariertenKaliumsalzlösungen stellenweise betupft oderbestrichen 
seien, die sich bei Hinzutreten vn Luftfeuchtigkeit rotfärben,'scheint 
auf den erste Blick eine einleuchtende Erklä.rüng, vorausgesetzt, 
daß es solche Substanzen gibt, die unter dem Einfluß einer nor. 

.malen Feuchtigkeit der Zimmerluft eine blutartige Färbung an--
nehmen. Aber auch dies Vorausgesetzt, so halte ich es' doch für 
unmöglich, daß solche Salze so viel Feuchtigkeit aus der Luft ab-
sorbieren, daß, v'ie beobachtet, tränenartige Gebilde  an den Augen 
entstehenund zu einem heruntersickernden Bächlein werden. Nimmt 
man aber an, daß etwa über. ‚das Bild. ein ,Strich 	if dei betr.' 
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.Substanz 

2O

-Substanz geführt sei, so hiüßte dieser'Strich zu gleicher' Zeit auf 
seiner ganzen Länge 'sich -rot färben. Ein Herunterfließen der sich 
an einer Stelle bildenden-Flüssigkeit wird dadurch nicht erklärt. 
Gerade das aber ist efnwandfrei beobachtet worden, und ich möchte 
daher jede Deutung verwerfen, die diese Tatsache nicht zu er-
klären vermg. 

Das Rätsel wird also,wie mir scheint, durch diese „Erklärungen" 
nicht gelöst. Und doch spricht die Häufigkeit und jahrelange Wieder-
hölung der Erscheinung dafür, daß es sich um eine ganz einfache, 
natürliche Sache handelt, auch wenn- wir von einer betrügerischen 
Hervorbringung absehen. So gewiß die ietztere Möglichkeit nicht 
ohrre weiteres von der Hand zu weisen ist, so spricht doch man-
ches gegen eine solch'e Annahme. Zunächst trage ich Bedenken, 
eine soldhe Verworfenheit des Charakters bei einem Priester an-
zunehmen, de'rn keinerlei sittliche Verfehlungen seitens der kirch-
lichen Autorität zum Vorwurf gemacht worden sind und gegen 
den die Exkommunikation npr deswegeh -ausgesprochen worden 
ist, weil trotz kirchlichen Verbotes das Blutwunder immer wieder 
von neuem sich bei ihm wiederholte. Auch der „Eucharistische 
Liebesbund", der sich die Verehrung des Herzens Jesu zum Ziel 
setzt und über dessen gesamte Tendenz und Treiben die kirch-
lichen Behörden, wie aus ihren Verffentlichflngen hervorgeht, genau 
unterrichtet sind, hat an sich nichts Unkirchliches und, wie man 
vielleicht bei dem Namen denken könnte, keinerlei sexuellen Ein-
schlag an sich.- Die kirchlichen Behörden empfinden deh Bund 
nur als eine unbequeme und doktrinär extravagante Sekte. Auch 
die Unbefangenheit, mit- der der Priester Vachre die Wuqderbilder 
in weitesten Kreisen in Umlauf brachte, spricht gegen die An-
nahme eines bewußten Betrugs von seiner Seite. 

Wenn ich also die Tatsachen erwäge, so wie sie von zuver-
lässigen Augenzeugen geschildert werden und nicht so, wie sie 
von mehr oder weniger unzuständigen Fernstehenden alteriert und 
zum Zweck d'er Anp'assung an ihre vorgefaßte Eklärung -modi-
fiziert werden, so bleiben,. wie ich meine, nur zwei ernstliche Mög-,, Mög-
lichkeiten der Erklärung übrig: entweder handelt es sich um -eine. 
naturwissenschaftlich exakt darzustellende Erscheinung, oder wir 
haben ein okkultes Phänomen vor uns. Im ersteren Falle würde 
es sich dabei mit großer Wahrscheinlichkeit um einen betrügerischen 
Trick handeln, aber hier möchte ich gleich bemerken, daß es auch 
unbewußten Betrug geben kann. Sektierer-Persönlichkeiten sind  
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in der Rgel Dopel-Ich-Naturen, deren Normalbewußtsein nie-
mals\weiß, was der somnambule Gegenspieler, der Mephisto-Kom- 
plex in ihrem Innern, treibt. Der Abb Csar Vächere ist inzwischen 
verstorben, so daß Beobachtungen in -dieserRichtung nicht mehr 
angestellt werden können, aber ich glaube, diese Vermutung nicht 
unerwähnt Jassen zu sollen, da sie in vielen ähnlichen Fällen aus-
gezeichnete Dienste bei der Erklärung zu leisten imstande ist. 
Unbewußter Betrug liegt z. B. im Falle des von Flournoy unter-
suchten Traummediums Helei Smith vor, wenn sie ihre Schilde-
rungen vorn Planeten Mars zum besten gibt und eine konsequent 
ausgebildete. Sprache der Marsbewohner. mitteilt, die in Wahrheit 
ein Erzeugnis ihres Unt&rbewußtseins in einer naiven Anlehnung 
an die französische Muttersprache ist. 

Aber was im Falle der Helen Smith durch Flournoys Be-
mühungen restlos aufgeklärt und nachgewiesen ist, die Entstehungs-
weise der so merkwürdigen fremden Sprache, das bleibt bei dem 
„Blutwunder" des Abb Vachere dunkel. Denn die zur Erklärung 
aufgestellten Hypbthesen sind teilt völlig unzulänglich, teils sind 
sie selbst nicht mehr als unsichere Mutmaßungen. Eine chemische 
Erklärung kann so lange keinen Anspruch auf wissenschaftlichen 
Wert erheben, als sie nicht sich anheischig macht, die betreffende 
Erscheinung unter den gleichen Bedingungen exakt zu erzeugen. 

Solange dies nicht geschieht, sind wir berechtigt, wenn die 
Umstände es nahelegen, das Vorhandensein eines okkulten Pkä-
nomens zu erwägen. Aber auch wenn wir im Falle unseres Blut-
wunders diese Annahme machen, so bleibt doch die Erklärung 
äußerst schwierig und unsicher. 

Ich werde in meiner Annahme eines okkulten Phänomens iio cli 
bestärkt durch den Umstand, daß das Blutwunder des Abb Va-
clire nicht vereinzelt dasteht sondern einen erstaunlicH ähnlichen 
Vorläufer besitzt in dem Komplex von wunderbaren Erscheinungen, 
die sich an die Person des -*soviel ich weiß - ebenfalls ex-
kommunizierten französischen Priesters Vintras anknüpfen. Sta-
nislas de Guäita berichtet darübr in seinem Werke „Le Temple 
deSatau", S. 434ff.: „Was aber die große Berühmtheit von Vintras 
ausmachte, waren die Wunder, die um ihn herum geschahen, und 
vor allem die Erscheinung yon blutenden Hostien, wo immer er 
zum Altar hinaufschritt. Seltsame ZeiQhnungen und unbekannte 
Zeichen erschienen in .Purpurfarbc auf Hostien, die einige Augen-
blicke vorher noch unbefleckt gewesen waren, ein köstlicher Wein 

Magische Blätter. V. 	 2 
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rieselte in die KelcheS vor zahlreichen Zeugei, die' ünaufhörlich 
durch neue abgelöst wurden. Von einem Gemälde, das eine Kr'euz-r 
abnahme darstellte, floß r6tes, lebendiges Blut herab, zum großen 
Erstaunen der Behörden, die mit der Untersuchung beauftragt 
waren; die Glocken läuteten von selbst usw." 

„Es ist dies", so fährt St. de Guaita in einer Anmerkung 
fort, „der Fall der Rosette Tamisier in Saint-Saturnin-Des-Apt 
(1850-1851). Am 10. November, am 13. und 16. Dezember 1850 
sieht man, während Rosette in der Käpelle betet, das Gemälde 
sidh mit Blut bedecken. Diese geheimnisvolle Flüssigkeit, die Ärzte, 
namentlich Dr. Clment,' mit Mikroskop und Reagenzglas unter-
sucht haben und "deren chemische und physiologische Identität 
sie bestätigen, scheint aus der rechten Seite des Heilands hervor- 
zufließen. Der Unterpräfekt von Apt, namens Grave, der herbei-
geWeilt ist, um dem Mummenschanz, wie er glaubt, Einhalt zu ge-
bieten, erkennt die' Bedingungen für ein Wunder als derart evident 
an, daß er ein Protokoll unterzeichnet. Der Bürgermeister und der 
Pfarrer von St. Saturnin haberi sich. schon vor längerer Zeit als 
überzeugt'erklärt. Andere Vertreter der Behörde, Munizipalbeamte, - 
der Gendarmeriehauptmann u. a. konstatieren gleichfalls dieWirklich-
keit der Tatsache und unterzeichnen  eine Beglaubigungsurkunde. 

Wenn das. Phänomen im Begriff ist, sich zu ereignen, so ge-
rät die Glocke der Kapelle von selbst, ohne daß eine menschliche 
Hand ihr Seil berührt, in Schwingungen und ruft ganz von selbst 
die Gläubigen zur Bestätiguflg des Wunders herbei. 

Dieselben-Tatsachen wiederholen sich am 19. und am 21. De-
zember. Die Aufregung ist ungeheuer,' man eilt von sehr weit 
herbei, in den Herbergen drängen sich die Pilger. 

Zum Schlui3 greift die bischöfliche Behörde ein, erklärt, daß 
kein Wunder vorliegt, (es genügte olilgemrkt, :daß Rosette Tami-
sier im Verdacht stand, der Gemeinschaft des Vintras anzugehören, 
um sich darauf zu versteifen, die Tatsachen dem Augenschein zum 
Trotz zu leugnen). Kurz, die kirchliche Kabale trägt den Sieg da-
von, Rose wird verhaftet und vor das Strafgericht von Carpentras 
gebracht Trotz aller Anstrengungen der Staatsanwaltschaft, einen 
Betrug. nachzuweisen, trotz des Druckes, den man auf die Zeugen 
ausübt, 'kann man nichts Belastefides ‚gegen  „die Heilige", 'sp 
nennt die fanatisierte Provinz Rosette, .entdecken. Das Gericht, 
das übrigens ohne Beweise an die mala fides des armen Mädchers 
glaubt, erklärt,sich für uizuständig. (Urteil vom 3. September 1851.)"  
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Die beiden Fälle, zeitlich um etwa 60-70 Jahre auseinander, 
sind von einer 'außerordentlichen, geradezu frappierenden Ähnlich- 
keit. Hier wie dort ein außerhalb der Kirche stehender Priester 
mit seinem Kreise von Anhängern und Anhängerinnen. Hier wie 
dort auf unerklärliche Weise blutende Bilder. Gewaltiges Auf- 
sehen, dann Eingreifen' der bischöflichen Behörde. In beiden Fällen 
verläuft schließlich die Sache im Sande, ohne daß es-gelungen 
wäre, zu einer klaren Lösung des' Rätsels zu kommen. 

Immerhin haben wir damit bereits zwei solcher Fälle und 
wenn es gelingt, noch mehr ebenso gut beglaubigter Parallelen 
zu finden, so dürfte doch einiges Licht auf dieses seltsame Phä-
nomen fallen und sich seine Natur enthüllen. 

Die Frage nach der Natur der mysteriösen Flüssigkeit, ob es 
sich also um echtes Blüt gehandelt habe, wird immer wieder all 
zusehr in den Vordergrund gerückt. Auch bei dem Aachener 41ut-
wunder wurde behauptet, die Untersuchung der Flüssigkeit habe 
erwiesen, daß diese wirklich Menschenblut gewesen sei. Diese 
Behauptung wurde von anderer Seite bestritten.- Allein die Frage 
nach dem Wesen der betreffenden Substanz steht gar, nicht in erster 
Linie. Ganz unabhängig davon ist die erste und wichtigste die nach 
der Natur des betreffenden'Phnnomens. 'Wir wollen wissen, ob hier. 
Betrug vorliegt oder ein echtes okkultes Phänomen.-Ist diese Frage 
beantwortet, so ergibt sich das weitere von selbst. Liegt Betrug 
vor, so haben wir für diese Frage kein Interesse weiter an der 
Natur der verwendeten Flüssigkeit. Müssen wir die Betrugsmög-
lichkeit ablehnen, so können wir auch die Frage: „Was ist das für 
eine Flüssigkeit, die da zum Vorschein kommt?" weiter verfolgen. 

Es ist aber bedeutungsvoll, daß auch die skeptisähen Augn-
zeugen das Vorliegen eines mechanischen Betruges - ich meine 
das Vorhandensein eines mit der Flüssigkeit angefüllten Verstecks - 
als nicht in Frage kommende Erklärung betrach'tet haben. Die 
chemischen Erklärungsversuche halten aber, wie wir sahen, eben-
falls nicht stand. Dann drängt doch wohl alles dazu, ein ecites 
okkultes Phänomen als vorliegend anzunehmen. Aber eine einiger-
maßen wahrscheinliche Erklärung des Vorgangs bleibt schwierig. 
Wir können nicht viel mehr als einen Begriff in die Diskussion 
werfen: Apport. Aber ich gestehe, daß dieses Wort keinen guten 
Klang hat. Es hat sich zu sehr assoziiert mit Erinnerungen an 
nichtswürdige Betrügereien. 
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• Raus'ch und Rauschmittel. 
Ein Beitrag zur Psychologie der Narkotiker. 

Von R. H. JLaarß. 
(Fortsetzung) 

Daß trotz drakonischer Verordnungen das Opium das Genuß-
mittel Chinas geworden ist und auch heute noch in hohem Grade 
als solches gebraucht wird, ist nicht zu bestreiten. Weniger ver-
breitet soll es im Norden Chinas sein, aber je weiter man sich 
den Provinzen des Jangtsetales, besonders am oberen Jangtse, 
dem sogenannten Produktionsgebiet, nähert, je mehr, nimmt das 
Opiumrauchen bei den oberen Klassen und das Opiumessen bei 
ärmeren Leuten zu. Dabei scheint eine gewisse Anpassungsmög-
lichkeit an den Organismus eine Rolle zu spielen, die das Opium 
nicht so zersetzend auf die Körprkräfte wirken läßt, als dies be-
sonders beim Europäer der Fall ist. So berichten verschiedene 
Reisewerke über die in dieser Beziehung gemachten Beobach-
tungen. M. v. Brand erzählt in seinem Buche „Dreiunddreißig 

.Jahre in Ostasien", er habe in Peking Gesandtschaftsdiene'r ge-
habt, •die, obwohl leidenschaftliche Opiumraucher, -doch außer-
ordentlich tüchtige Turner gewesen seien, und Oberstleutnant 
Wngate berichtet aus Nghanwei: „Die Karrenschieber heben, 
stoßen und unter ihrer schweren Last vorwärts wanken zu sehen, 
das ist in der Tat eine Lehre für die, die an die Theorie vom 
Überleben nur der Zweckmäßigsten glauben; sind doch alle diese 
Arbeiter Opiumraucher. Kaum ist ihr Tagewerk beendet, ihre Abend-
mahlzeit aus Reis und einer Schale Tee oder Suppe eingenommen, 
so eilen sie in die Opiumkneipen und verbringen dort mit Lachen, 
Schwatzen, Raucben und Spielen einen großen Teil der Nacht. Am 
andern Morgen sind sie wieder auf und um 7 Uhr an der Arbeit. 
Wr diese Leute auf den, schrecklichen Wegen bergauf, bergab 
sich abmühen sah oder wer beobachtet hat, wie die gewandten 
Bootsleute eine Stromschnelle umgehen, will der dessen gewiß 
sein, daß alle Opiumraucher verlorene Geschöpfe sind?" So ur-
teilt ein Engländer! Immerhin darf man hierbei nicht übersehen, 
daß gerade die ärmeren, arbeitenden Volksschichtep bei den hohen 
Preisen für das hochwertige Opium zu ihrem regelmäßigen Genuß 
meist Präparate von sehr geringem Opiumgehalt zu sich nehmen,  

so daß dies& lediglich als Stimulantien wirken und nicht wie bei 
dem gewohnheitsgemäßen leidenschaftlichen „Genießer" lediglich 
züm Zwecke der Berauschun.g genommen werden. Abgesehen von 
diesen Einzlfällen ist der Schaden, den die Verbreitung des Opium-
genusses in China angerichtet hat, n'ch groß genug, um die maß-
gebenden Behörden bis auf unsere Zeit - wie wir sehen werden—
zu immer neuen Abwehrverordnungen anzuspornen, zu denen in 
der Folgezeit aber auch Amerika und 'die europäischen Staaten 
gezwungen wurden, da auch in ihnen das Opium als Genuß- und 
Rauschmittel bald heimisch wurde. Vor allem hatte zunächst Frank-
reich darunter zu leiden, wohin dieses süße Gift aus Cochinchina 
von den eigenen Landsleuten eingeführt wurde. Besonders in den 
Hafenstädten Brest, Toulon und Marseille nahm der Opiiimimpo'rt 
enen immer größeren Umfang an, und es ist ein offenes Geh'eimnis, 
daß im Anfang dieses Jahrhunderts das Opiumrauchen in den Krei-
sen der französischen Marine in erschreckender Weise um sich ge-
griffen hatte. Die auffällig.e Zunahme der Unfälle in der Kriegs-
marine, die sich in diesen Jahren in den französischen Häfen er-
eigneten, wird von Kennern der, Verhältnisse zum größten Teil der 
Verbreitung des Opftims in den Kreisen der Offiziere und Mann-
schaften der Flotte zugeschrieben. Der französische Marineminister 
sah sich gezwungen, im Verein mit dem Ministerium für Volks-
gesundheit mit außerordentlicher Strenge einzuschreiten, um die 
weitere Verbreitung dieses Lasters zu unterbinden. So finden wir 
im „Journal du Var" vom 25. Mai 1906 eine Verordnung, did in 
Toulon die Beschlagnahme übergroßer Quantitäten Opium in ver-
schiedefien „Häusern" meldet und eine strenge Bestrafung den 
An- und Verkäufern von Opium androht, - „nachdem die öffent-
lichen Behörden die Gefahren' festgestellt haben, die die Gewohn-
heit ‚der Offiziere vom Dienst im Hafen von Toulon', Opium zu 
rauchen, mit sich bringen, in Anbetracht der schwerenUnfälle, die 
diese schreökliche Leidenschaft zur Folge haben kann" . . . Ferner 
erging an den ;‚Lieutenant-Gouverneur" von Cochinchina eine ver-
trauliche Note, die Opiumraucher unter, den dortigen Beamten nach 
Beratung mit dem „Conseil de Saht" sofort ihres Dienstes zu 
entheben und nach Frankreich zurückzusenden (Ordre vom Ok-
tober 1907). 

„Aber trotz dieser Anstrengungen", schreibt der französische 
Schriftsteller E. de Bosc', „gibt es' nicht nur'in allen Hafenstädten. 

1  Vgl. E. de Bose, De l'Opium et de la Morphine (H. Daragon, Paris). 
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sondrn auch in Paris, genügend Opiumkneipen, um sich ohne 
Umstände dem gewohnten süßen Träumen .hingeben zu können." 

Im gleichen Jahre (1906) brachten englische Zeitungen die 
aufsehenerregende Meldung ihrer Korrespondenten aus Peking: 
„Das Opium in China verboten!" und am 23. November ver-
öffentlichten die „Times" schon den Erlaß der Kaiserinwitwe von 
China. Wir führen hier einige Hauptpunkte dieser Verordnung an, 
weil man aus ihnen am besten ersieht, wie verbreitet das Opium-
rauchen in China in allen Kreisen war und wie rigoros die Re-
gierung vorgehen mußte, um ihr Land vor dem Unterg'ange zu retten. 

1. Jede neue Anpflanzung von Mohnfeldern wird untersagt, die 
privaten noch bestehenden sind sofort auf ein Zehntel zu re-
duzieren. 

2. Jeder Opiumraucher wird in ein besonderes Register einge-
schrieben und hat das Quantum Opium, das er verbraucht,: 
anzugeben. 

3. Die Opiumhändler werden ebenfalls registriert und dürfen nur 
mehr an die eingeschriebenen Opiumraucher ihre Ware verkaufen. 

4. Die Opiumrauchstuben werden innerhalb 6 Monaten geschlossen, 
ebenso haben die Händler nach und nach ihre Geschäfte ab-
zubauen; die Medizinalbehörden werden den Rauchern, die an 
das Opium seit langem gewöhnt sind, Bezugsatteste ausstellen, 
aber niemand darf sich künftig dem Opiumgenuß hingeben, der 
bisher nicht schon rauchte, und auch die gewohnheitsgemäßen 
Raucher müssen ihren Verbrauch auf 20 01 herabmindern. Sind 
sie nicht imstande, dies zu erreichen, so verlieren sie als Beamte 
ihre Stellung, als Akademiker ihre Gräde und die Namen der 
andern Zuwiderhandelnden werden öffentlich angeschlagen. 

5. Raucher, die das 60. Lebensjahr überschritten haben, sollen piit 
Nachsicht behandelt werden, sofern sie aber in beamteten Stel-
lungen sind, müssen sie entweder innerhalb sechs Monaten sich 
das Rauchen abgewöhnen, oder ihren Abschied nehmen. 

6. Lehrer, wissenschaftlich Gebildete, Soldaten und Matrosen haben 
sich innerhalb drei Monaten des Opiums zu entwöhnen. 

7. Was die Prinzen, Herzöge, Vizekönige, Generäle und andere 
hohe Würdenträger anbelangt, so haben diese der Krone mit-
zuteilen, daß sie innerhalb einer angemessenen Zeitspanne das 
Rauchen aufzugeben beabsichtigen. Sie haben inzwischen Ver- 
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treter Zu bestellen und ihre amtlichen Funktionen erst wieder 
nach ihrer Heilung aufzuhehmen 

8: Der Import von Opium aus Indien,- Persien, französisch Indo-
China und- aus den holländischen Kolonien hat innerhalb zehn 
Jahren aufzuhören, was den Vertretern dieser Staaten kund zu 
tun ist 	 

Diese Verordnung der chinesischen Regierung veranlaßte 'die 
„Times" in einem Artikel vom 25. Deember 1906 zunächst zu der 
Feststellung, daß sie einen Verstoß gegen verschiedene mit'China 
getroffene Abmac'hungen bedeute und daß daraus Schwierigkeiten 
bezüglich der internationalen Konzessionen zu befürchten seien, 
indessen - dasi Übergewicht Englands im Stadtparlament von 
Shanghai würde schon dafür sorgen, daß diese schandbare, Ver-
ordnung sich leichter aussprechen als ausführen ließe 

Dieser Erlaß 'fand außerdem in China selbst lebhaften Wider-
spruch und rief sogar Aufstände hervor. Es gab einen erbitterten 
Kampf, bei dem die Mohnpflanzer, die Inhaber von Rauchzimmern, 
die Opiumhändler und nicht zum wenigsten die hartnäckigen 
Raucher, unter denen sich viele 'hohe Beamte befanden, den we-
nigen einsichtigen Männern gegenüberstanden, die erkannt hatten, 
daß China einem völligen Zerfall entgegengehe. 

Tatsächlich erklärte nun -aber das englische Unterhaus den 
Opiumhandl zwischen Indin und China einstimmig als un-
moralisch, und von da an wurde2'die  englische Opiumausfuhr 
entsprechend der Verminderung der Mohnkultur in China herab-
gesetzt mit dem Resultat, daß schon im Jahre 19L14 der Opium-
export voa Indien nach China aufhörte und im Jahre' 1917, als 
die verlangten zehn Jahre verflossen wären, gab esoffizi'ell in 
China keinen Mohnbau mehr. Di staatliche Überwachung, die 
Verteuerung des Opiums, die-Vernichtung gewaltiger Mengen von 
Rauchutenisilien und das Verbot ihrer Herstellung hatten das Übel 
fast ganz ausgerottet. Aber nur zu bald fand das so beliebte 
Opinfm auf anderen Wegert wieder Eingang. Das Oium Indiens 
wurde jetzt an Chinesen geliefert, die nicht i'n China, sondern in 
anderen Ländern lben, und zwar in ganz bedeutenden Quantitäten. 

So betrug 1919/20 der- Export aus Indien nach dem fernen 
Osten 10 509 Kisten, d. h. etwa 6700 Tonnen, und die Opium 
produktion bringt Indien wieder j'ärlich mindestens 15 Millionen 
Pfünd Sterling ein. Die Regierung Indiens macht geltend, daß 
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dje Türkei und Persien sibh sofärt dieses' Hand'els bemächtigen 
würden, wenn sie ihn verbieten müßte. 

Hierzu gesellte sich aber bald noch ein viel schlimmeres Übel. 
Man konnte hier, wieder einmal die von Völkerpschol'ogen längst 
festgestellte Tatsache bestätigt findeh, daß, sobald einer Rasse das 
gewohnte Rauschmittel gewaltsam entzogen wird, sofort ein an-
deres an dessen Stelle- tritt und daß die ungewohnte Wirkung 
dieses neuen Rauschmittels dann natürlich eine stärkere als die 
des gewohnten bisherigen-ist. Dieses fand sich fr China in dem 
Derivat des Opiums, 'dem Morphium. In dem einzigen Jahr 1919 
wurden nicht weniger als 28Tonnen Morphium, die in Amerika, Japan, 
Deutschland, Großbritannien und anderswo aus türkischem und 
persischem Opium hergestellt wurden, nach Chiia 'eingeführt. 

Um sich eine Vorstellung von der Verwendungsmöglichkeit 
dieses Quantums machen zu können, sei bemerkt, daß diese Menge 
hinreichen würde, um 400 Millionen Menschen täglich mindestens 
je drei Einspritzungen machen zu können. 

Der Verbrauch des Opiums sowohl als des Morphiums hat 
sich inzwischen auf die ganze Welt ausgedehnt, und im letzten 
Jahrzehnt sind noch zwei weitere Rauschgifte in Erscheinung ge-
treten: das ebenfalls 'aus dem Opium gewonnene Heroin und das 
besonders gefährliche Kokain.. 

Wir kommen bei 'dem Absclinift Morphinismus uud Kokainis-
mus npch eingehend auf die physiologischen und psychischen Wir-
kungen dieser beiden Gifte zu prechen; hier wollen wir nur einiges 
über ihre Verbreitung einflechten. 

Morphium und Kokain wirken viel stärker auf den Körper 
als Opium, und ihr Mißbrauch hat in Amerika und Europa einen 
geradezu beängstigenden Umfang angenommen. In der Städt New 
York wurden nach der Statistik des dortigen Gesundheitsamtes in 
den Jahren 1921-23 770-  uilber'echtigte Verkäufer narkotischer 
Mittel und über 8000 Personen verhaftet, die sich dieser Rausch-
gifte ohne Erlaubnis bedienten. Von diesen 8000 Personen Waren 
ungefähr 10°J Opjujiiraucher, 5°/ Morphinisten und alle übrigen 
waren Kokainverbraucher. Dies beweist, eihe wie große Verbreitung 
diese Laster dort haben müssen, denn daß-die-Polizei auch im Lande 
des 'Dollars nur einen verschwindend geringen Teil der Verbraucher 
erwischt, ist ja bei der Eigenheit :der Vergehen selbstverständlich 
Das eine aber beweist diese Statistik schlagend, daß dort schwung-
hafter Handel Mit' den verbotenen Rauschmitteln getrieben wird  
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Nicht 'besser ist es in England und in Frankreich, in 'denen 
auch strenge Gesetze zur Unterdrückung des Handels mit Nar,ko-
ticis erlassen-wurden, ja man hät sogar den so üngemein belieb-
ten 'Völkerbund mobil gemacht, und dieser hat schon verschiedene 
Sitzungen abgehalten und Kommissioneii gebildet, die Vorschläge 
gemacht haben, wie hier erfolgreich eingegriffen werden -könnte. 
AIeT hier hängt alles von der Zusammenarbeit der Regierungen 
ab und da sind viele Widerstände zu überwinden - denn es 
bestehen mächtige Syndikate, die an der Fabrikation dieser Be-
täubungsmittel interessiert .,sind und je nach der Macht, resp. dem 
Geld, das' sie der Presse zuwenden, wird die Aufmerksaiikeit von 
einem Syndikat aüf das andere abzulenken versucht. Wenn die 
an der Opium- und Morphiumproduktion interessierten Syndikate 
das Augenmerk des Publikums auf das tCokain lenken - von dem 
dann immer auffallend viel in der Presse zu lesen ist - und fest-
sellen lassen, daß allein etwa eine Million Pfund Kokabläfter jährlich 
zur Fabrikation von Kökain an die Vereinigten Staaten geliefert 
werden, so liest man bald darauf, daß man zur Zeit der Mohn-
blüte weite wogende Mohnfelder von Thrazien durch ganz Klein-
asien hindurch und weiter in Persien finden könne sowie daß 
man, weiter nach Osten fahrend, in Indien immer noch mindestens 
200000 Morgen Mohnkulturen fände, ja daß auf Formosa, in Korea 
und sogar in der Mandschurei die Bauern immer noch viel Mohn 
anpflanzen. Wir sehen auch hier wieder die menschliche Habgier 
als Triebfeder am Werke, sich skrupellos zu bereichern, sei es auch 
auf Kosten des Verfalles ganzer Länder. 

Alle bisherigen Versuche zur gekämpfung dieser Narkotika 
haben sich 'als unwirksam erwiesen, auch die großzügige Zusammen-
arbeit der Nationen im Völkerbund- mjj13te' aus den oben angeführten 
Gründ9n erfolglos bleiben; der Mensch ist eben stets selbst sein 
größter Feind und wenn er sich nicht mit Waffen, Sprengstoffen 
oder giftigen Gasen vernichtet, so findet er heimtückisch wirkende 
Drogen, die um so gefährlicher sind, als ihr Gebrauch im Anfang 
die menschlichen Leidenschaften und Wollustgefühle anstachelt, 
ehe sich die vernichtenden Wirkungen im Zusammenbruch des Dr-
ganismus- bemerkbar zu machen beginnen. Warum gerade die 
Künstler u'nd Dichter aus innerem Bedürfnis hieraus zu den Rausch-
mitteln ihre Zuflucht nehmen, haben ‚wir vorher schon ausgefürt, 
wir wollen nun in der einschlägigen Literatur den Leistungen nach-
gehen, die wir auf ihre Einwirkung zurückführen können. 
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Dies führt uns zu den „Dichtern des Opiums", jener inter-
essanten Gruppe, die wieder eine Sonderstömupg unter den Ro-
mantikern entwickelte, die man als Exotismus bezeichnet. Dieser 
Exotismus' ist aufs engster  mit romantischer Veranlagung verknüpft 
Vorbedingung zu ihm ist der „ennui", ein Wort und Begriff, das 
in Rou-sseaus Werken zuerst seinen literarischen Ausdruck fand. 
Man bezeichnet mit „ennui" ein Gefühl der Unzufriedenheit mit 
sich und der Welt und eine verfeinerte Intensität -der Sinnes-
empfindungen, die den Dichter eine Welt nach seinen Sinnen er-
sehnen -läßt, in die er sich nur mit Hilfe seiner Phantasie hinein-
versetzen kann. Meist beherrscht ihn di Sehnsucht nach der 
Antike, nach dem Orient, er will sich in dem erträumten Lande, 
seinem Paradies, heimisch machen, sich mit Hilfe von Visionen 
in einen Zustand versetzen der ihm Gefühl und Bilder von fremd-
artiger Schönheit, Wollust, Glück, Übermenschentum, Gottähnlich-
keit verschafft, die ihm die.Wirklichkeit nicht 'geben kann, die sicI 
aber vielfach vermischen mit seinen Wunschbildern von Antike und 
Orient. Im Opiumrausch besonders findet er die Erfüllung: das 
wunschlose Dahinschweben, bei dem der Körper seine Schwer 
zv verlieren und ausgeschaltet zu sein scheint, das Gefühl äußerster 
Selbstzufriedenheit, eines Übermenschen, ja, selbst der Gottähnlich-
keit, Schwinden des Zeitsinns, in dem Minuten biß zu Jahrtausen-
den sich ausdehnen und endlich die Spaltung des Ichs, das in 
andere lebende oder tote Wesen übergeht, selbst in die Arabesken 
einer Tapete oder in den Rauch der Opiumpfeife. 

Deutschland hat nur ganz geringen Anteil am Exotismus, seine 
Hauptvertreter' finden wir in' der englischen und französischen 
Literatur. Der ausgesprochene Typus des Exotisten zeigt sich zum 
ersten Male in dem englischen Dichter William Beckford (1760 
bis 1844), dem Verfasser des orientalischen Romans „Vathe", deF 
schon mit 18 Jahren' feststellt, daß er mit dieser ganzen Welt von 
Ehrgeiz, Politik und Erfolg nichts mehr zu tun haben mag, weil 
ihn eine andere Welt, die seiner orientalischen Träumereien, über-
mächtig, anzieht'. Auf Beckford folgen innerhalb der Romantik 
kls maßgebende Persönlichkeiten Coleri dge, de Quincey, Waine-
wright, Stendhal, Poe, dann als hauptsächlichste Vertreter der 

Friedr. Brie, Exotismus der Sinne. Carl Winters Universitätsbuch-
handlung. Heidelberg; 1920. 

Vgl. Lewis Melville, „The Life and Letters of William Beckford", 
London, 1910. 
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Franzosen Gautier, Flaiber-t und Beaudelaire. In neuerer Zeit 
sind noch andere Verehrer des- Opiums aufgetreten, vor allem 
Claude Farrre, der' als Offizier in der französischen Marine-im 
O'sten die reichsten Erfahrungen sammelte und dem wir wohl die 
tiefste und anschaulichste Analyse des Opiumrausches verdanken., 

Wir wollen von diesen zunächst Thomas de Quincey, den 
Verfasser ‚der berühmten „Bekenntnisse eines  Opiumessers", zu 
Worte kommen lassen, zumal er der erste war, der sich öffentlich 
zum Opiumgenuß bekannte und seine Erfahrungen nicht nur in-
teressant, sondern auch in hohem Maße nützlich und belehrend 
sind. Das Buch erschien zuerst 1822 unter dem Titel: „Confessions 
of an english opium-eater", dann noch einmal, um -das dreifache 
seines ursprünglichen Inhalts vermehrt, 1856 und erregte beträcht-
liches Aufsehen. Um Quin-ceys Geständnisse in ihren wahren 
Beweggründen erfassen zu können, müssen wir einiges aus seinem 
Leben erzählen, damit wir den Schlüssel zu seiner Persönlichkeit 
finden. 

Er wurde am 15. August 1785 iii der Nähe von Manchester 
als Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns geboren, wurde mit 
7 Jahren Waise und entlief mit 16 Jahren'der Schule, „da er sich 
von den elenden Schulmeisterm nicht länger die erhabenen Ge-
danken seiner Kindheit zerstören lassen wollte." Nach verschiedenen 
Irrfahrten versöhnte er sich dann mit seinen Verwandten und 
studierte in Oxford, wo er in Wordsworth, Southey und in 
Co 1 e ri d g e literarisch -gleichgsiiinte Ffeunde fand. Dieser 5. T. Co - 
leridge (1772-1834), einer 'der vielseitigsten englischen Roman-
tiker, spricht in einem Briefe an Gillmann 2  von einem 25jährigen 
Schwelgen in Opium, „das der Fluch und die Verwüstung seines 
Lebens geworden sei". In einem anderen Brief an Thelwall vom 
‚16. Oktober 1797 preist er den Zustand des indischen Wischnu. 
Wie dieser möchte er „entlang einem unendlichen Ozean umher-
treiben, eingewiegt in ein Lotosblatt und alle Millionen Jahre eir-
mal für ein paar Minuten aufwachen, nur um zu wissen, daß er 
wieder eine Million Jahre zu schlafen habe"'. 

Es gibt in Deutsch zwei vorzügliche Übersetzungen dieses Werkes, 
die eine von Hedda und Arthur Möller-Bruck- im Verlag von Julius Bard, 
Berlin, 1902, die zweite im Verlag von J. C. C. Bruns, Minden, als Teil des 
2. Bandes der Werke Charles Baudelaire (‚Die kühstlichen Paradiese", 
„Opium und Haschisch") übersetzt von Max Bruns unter dem Titel -,Ein 
Opium-Esser". - 2 Vgl. de Quincey, Works ed. Masson, V, 205. - Vgl, 
F. Bri e, Exotismus der Sinne, Carl Wintefs Universitätsbuchh., Heidelberg, 1920. 
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Bis zum Jahre 1812 studierte U Quincey teils in Oxford, 
teils in London und eignete sich ein ungeheures, metaphysisch 
geschärftes Wissen an, das er mit poetischem' Geschmack und 
ästhetischem Feingefühl in seinen Arbeiten, die bis zu seinem Hifi-
scheiden (8. Dezember 1859) 14 Bände füllten, niedergelegt hat. 

Seine erste Bekanntschaft mit dem Opium machte er 1804 
als er seit Beginn seiner Oxforder Studienzeit zum ersten Male 
wieder nach London kam. Er erzählt darüber in seinen Bekennt-
nissen folgendes: Nachdem er 20 Tage von den furchtbarsten 
rheumatischen Schmerzen im Kopf -und im Gesicht geplagt wor-
den sei, habe ihm ein Studienfreund Opium empfohlen und nach 
Einnahme-  der vorgeschriebenen Dosis sei er in einer Stunde von 
seinen Schmerzen befreit gewesen. Er glaubte nun das Geheimnis 
des Glücks, das „Pharmakon Nepenthes", entdeckt zu haben und 
nahm es nun in der Folgezeit 1804-1812 regelmäßig Dienstags 
oder Sonnabends, aber selten öfter als alle drei Wochen  einmal, 
um in Opium zu schwelgen, um seine Opiumabende zu feiern. Er 
ging an diesen Abenden in die Oper, da er herausgefunden hatte, 
daß das Opium in besonderer Weise die Tätigkeit seines Geistes 
anregte, so daß ihm aus dem rohen Material organischer Töne 
ein höherer geistiger Genuß erwuchs. Ein Chor von schöner 
Harmonie breitete dann sein ganzes vergangenes Leben wie einen 
gewirkten Teppich vof ihm aus, und zwar nicht, wie durch die 
Erinnerung heraufbeschworen, sondern wie in der Musik gegen-
wärtig und inkarniert. Es war nicht länger schmerzlich, sich an 
die Vergangenheit zu erinnern, Einzelheiten der Begebnisse ver-
schwanden oder schmolzen in nebelhafte Abstraktion -dahin. Alle 
Leidenschaftlichkeiten wurden gesteigert, vergeistigt, vergöttlicht - 
und dies alles für fünf Schillinge! Dann wieder - im höchsten 
Stadium seines Genusses - sucht er die Einsamkeit auf und das, 
Schweigen, die ihm unerläßliche Vorbedingungen sind für jene 
Ekstasen und tiefsten 'Träume'reien, die die Krone und Summe alles 
dessen sind, was das Opium für die Natur des Menschen tun 
kann. „Lügen, Lügen sind es, was Reisende - die ja das Privi-
legium 'des Schwindels seit alter-Zeit für sich in Anspruh nehmen 
können - oder Professoren  der Medizin ex cathedra über das 
Opium bezüglich seiner körperljchen' Wirkung geschrieben haben," 
ruft er aus, die Wahrheit darüber weide er jetzt verkünden. Er 
zieht zuiiiVergleich die Wirkungen des Weines heran und konmt 
zu. .folgendem Urteil: „Wein raubt dem Menschen die Herrschaft  
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über sich, das Opiu?n stärkt sie. Wein trübt und verwirrt die Ur-
teilskraft; gibt der Vetachtung und der Bewunderung, der Liebe 
und dem Haß des Trinkers eine abnorme Intensität. Opium 'da-
gegen breitet über die aktiven oder passiven Fähigkeiten Heiter-
keit, setzt sie ins Gleichgewicht und gibt dem Gemüt und den 
Moralgefühlen im allgemeinen eine Art vitaler Wärme, der der Ver-
stand zustimmt und die eine Körperkonstitution von ursprünglicher, 
sozusagen vorsintflutlicher Gesundheit, vielleicht- immer ausströmen 
würde. Der Opiumesser fühlt den göttlicheren Teil - seines Wesens 
sich steigern, wobei seine moralichn Fähigkeiten sich in einem 
Zustand wolkenlos'er -Heiterkeit befinden, und über allem strahl't 
das große' Licht majestätischen Verstandes." 

Allerdings muß er dann später zugestehen, daß es eine Art 
Betrunkenheit - die er allein deii Alkoholgehalt der Opiumtinktur 
zuschreiben will,— durch Opiurngenuß geben könne, weil ihm ein 
Arzt, der selbst häufig Opium nahm, versicherte, daß er täglich 
vom Opium betrunken sei. Mit aller Energie bestreitet er aber, 
daß auf das Opiumesen nach dem Aufschwung des Geistes nöt-
wendig eine körperliche und geistige Stumpfheit folgen müsse, 
er-versichert im Gegenteil, ‚daß er während der zehn Jahre, in 
denen er von Zeit zu Zeit Opium nahm, an dem auf den Genuß 
folgenden Tage sich stets in ganz ungewöhnlich guter Stimmung 
befunden habe. Nach dem Oiumgenuß, dessen Wirkung. bei ihm 
stets wenigstens acht Stunden la'ng anhielt, verfiel er oft in lange 
Träumereien und konnte bewegungslos und ohne den Wunsch, 
sich zu bewegen, von Sonnenuntergang bis zum Sonnenaufgang 
am offenen'-Fenster 'sitzen, von dem aus er See und Stadt über-
schauen konnte. „Der unaufhörlich leicht bewegte, von tauben-
sanfter Ruhe überbrütete Ozean war das genaue Bild des Geistes 
und des Gemütes, die' ihn betrachteten, denn es schien mir; als 
stände ich in einer Entfernung weit b von dem Tumult des Le-
bens, von jeder Aufregung, jedem Fieber und jedem Kampf be-
freit; Befreiung von alleft geheimen Bedrückungen des Herzens 
war mir gewährt. Ein' Sabbat von Stille schwang, Erlösung von 
aller Menschenmühe und Arbeit war zugesagt . . gendß in un-' 
endlicher Tätigkeit, unendlicher Ruhe!" 

„0 gerechtes, feines und mächtiges Opium! Das du dem 
Herzen des Armen wie des Reichen für die Wunden, -die nim'als 
vernarben, für Qualen, unter deneh die Seele vor Empörung 
schreit, lindernden Balsam reichst! Beredtes'Opium! Das du durch 
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deine rhetorische Mächt die Entschlüsse derWut entwaffnest; das 
du für eine Nacht dem schuldbedrückten Menschen die Hoffnung 
seiner Jugend und seine alten, vom Blut noch reinen Hände wieder-
gibst;*das du dem Ehrgeizigen ein flüchtiges Vergessen verschaffst 
der ungerächten Schmach und nicht vergolt'nen Schande; 
das du die falschen Zeugen vor den Richterstuhl der Träume forderst 
zum Triümphe des unschuldig Verurteilten; das du den Meineid 
verwirrst 'und die Sprüche-der ungerechten Richter zunichte machst; 
du erbaust im Schoße der Dunkelheit mit den imaginären Bau 
stoffen des Gehirns und einer Kunst, welche tiefer ist, als die des 
Phidias und des Praxiteles, Städte und Tempel, die an Glanz noch 
Babylon und Hekatompylos überstrahlen; und aus dem Chaos 
eines traumerfüllten Schlummers beschwörst du ans Sonnenlicht 
die Gesichter der längst begrabenen Schönheiten und so manches 
traute, gesegnete Antlitz, unberührt von den Schäden des Grabes. 
Du, du allein gibst dem Menschen diese Schätze und besitzest 
die- Schlüssel des Paradieses, o gerechtes, feines, und mächtiges 
dpium!" 

Diese begeisterten Dankesbezeugungen, die er hier dem 
Opium spendet, bilden den Ausklang des Kapitels „Wonnen des 
Opiums", als seine physische Gesundheit und sein-Geist sich noch 
des ungestörten Gleichgewichts erfreuten, und man spürt hier noch 
deutlicty aus diesem Freudenrausch die reine Atmosphäre der Wahr-
haftigkeit seiner Schilderuijigen. 

Bis zu diesem Zeitpunkt (1812) war er nach - seiner Ansicht 

nur ein dilettanticher
'

ein Amateur-Opiumesser und das Opium 
war ihm in den acht Jahren durchaus noch nicht unentbehrlich 
geworden, aber jetzt begann ein neues Stadium - ein Magen-
leiden befiel ihn und er nahm während der nächsten drei Jahre täg-
lich Opium. 320 Gran (das heißt also 8000 Tropfen Opiumtinktur) 
pro Tag war seine gewohnte Dosis. Diese gelang es ihm im Jahre 
1816 ohne besondere Anstrengung mit einem Mal auf 40 Gran, 
also ein Achtel des bisherigen Quantums herabzudrücken, als er 
skh eines Tages plötzlich wohl fühlte und die ihn sonst plagende 
Melancholie wie durch einen Zauber in einem Augenblick ver-
schwand. Dieser glückliche Zustand dauerte bis Mitte -1817, von 
da ab begann- ein lange und schwere Leidenszeit für unseren 
Opiumesser, eine Iliade von Schmerzen - die Leiden des Opiums 
forderten jetzt in furchtbaren Qualen ihren'Tribut -- er wurde zum 
Sklaven seiner Leidenschaft!  
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Diese düstere Epoche, ih der er sein, vom Opium gequältes 
Gehirn freizumachen versuchte, beschreibt de Quincey ohne jede 
chronologische Ordnung, da er unfähig ist, aus dem Wirrwarr ihn 
bedrückender Erinnerungen einen regelrechten Bericht zu formen, 
er ist bestrebt, den Eindruck zu erwecken, daß er sich von dem 
höllischen Einfluß ganz freigemacht habe. Wir werden später 
sehen, wie weit wir ihm hierin Glauben schenken können. 

Er hatte schon längst seine Studien unterbrechen müssen, 
hatte schon seit zwei Jahren fast kein Buch mehr gelesen, er war 
unfähig zum Schaffen geworden. Sein Geist wimmelte von Ideen, 
aber seine Willenskraft war erlahmt, und hiermit begannen seine 
teiden -: der Opiumesser fühlt 'sich nicht etwa geistig geschwächt 
oder gar verdummt, er verliert nicht eine seiner geistigen Bestrebun-
gen, er sieht die Pflicht, er liebt sie, aber irgend eik-ie Handlung 
'zu vollbringen oder auch nur den Versuch dazu zu machen, ist 
für ihn eine absolute Unmöglichkeit. Dazu kommen noch die 
physischen Schmerzen und die Traumbilder, die nicht er sich 
heraufholt, sondern die sich ihm ungerufen aufdrängen. 

Bis auf eine gewisse Dosis konnte er der( Verbrauch des 
Opiums herabsetzen, aber darunter durfte er nicht gehen, jede 
weitere -Enthaltsamkeit bereitete ihm furchtbare Qualen. Diese be-
standen vor allem in einer nicht zu beschreibenden Irritation des 
Magens, in -furchtbaten Schweißausbrüchen, sodaß er fünf bis sechs 
Mal am Tage baden mußte; beständige Geschwulst des Unter-
'kiefers, Mundgeschwüre, mehrere Stunden andauernde Niesanfälle, 
Kältegefühl und schließlich ein fürchterlicher Rheumatismus 'und 
eine Aufgeregpieit, die ihn Tag und Nacht nicht zur Ruhe kommen 
ließ, stellten sich ein 'Dazu der Mangel an Schlaf, der höchstens 
-drei Stunden von vierundzwanzig zu erreichen und so leicht war, 
daß er die geringsten Geräusche in seiner Umgebung hörte. Seine 
Energie, mit der er die Reduzierung der täglichen Dosis auf ein 
.Minimum von 200 Tropfen durchführte und schließlich sich ganz 
davon frei machte (nach seinen eigenen Schilderungen?) ist be- 
wundernswert, 	aber" der Schluß seiner Bekenntnisse befriedigt 
-nicht. In der Einleitung zu' 'den „Suspiria de. Profundis", die 
1845 erschienen und die Fortsetzung zu den Bekenntnissn (1822) 
-bilden, gibt er- -selbst zu, daß er bei seinen Lesen den Eindruck 
hervorbringen wollte, es sei ihm vollständig gelungen, auf den 
Genuß des Narkotikunis zu verzichten, aber kurze Zeit nach 
Beendigung dieses Werkes habe er erkannt., daß die Kampfe, die 
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ihiti noch bevorständen, noch yielgrößre Anstrengungen erfordern 
würden. „Neunzig Stunden verharrte-  ich in der Enthaltsamkeit - 
seit 10 Jahren das erste Mal ohne Opium - dann nahm ich - 
o, fragen sie nicht wieviel, wieviel! Dann enthielt ich mich wie-
det gänzlich, dann nahm ich 25 Tropfen, dann enthielt ich mich 
wieder: und- so weiter und so weiter - -". Drei Mal machte 
er den Versuch, sich freizumachen von der Tyrannei des Opium-
genusses, jedes Mal unter erhöhten Qualen, - „das dritte Mal 
fiel ich aus Gründen, mit deren Aufzählung ich den Leser nicht 
langweilen möchte". 

In einem furchtbaren Traum erkennt er, daß ein dritter Sieg 
unmöglich ist: er erblickt durch lange düstervolle Alleen. die turm-
gleichen. Eingangstore, die ihm bisher immer noch zum Rückzug 
aus dem Reich  'des Opiums offen gestanden, -- geschlossen, zu-
gemauert, mit schwarzem Totentuch ausgeschlagen; -- „ich zuckte 
nicht zusammen, noch sprach oder stöhnte ich, nur ein einziger 
Seufzer stieg aus meinem Herzen auf und dann blieb ich stumm 
für lange Tage". 

In seinen Träumen sehen wir ganz geringfügige Ereignisse 
aus seiner Kindheit oder aus späteren Jahrn wieder lebendig 
werden, aber ins Ungeheuere umgeformt durch sein mit Opium 
gesättigtes Gehirn, besonders, auffällig erscheint jedoch die zwi-
schen dem wach'n und dem Traumzustand sich entwickelnde 
Sympathie - was er in der Dunkelheit zufällig dachte, das über-
trug sich auf seine Träume. Dabei verlor er jede Empfindung 
für Raum und Zeit, ja er 'besaß die Kraft, die Zeit, die Ausdeh-
nung der Zeit zu vergrößern, das Zeitetiipfinden würde dimensions-
los. Hierzu tritt noch ein neues Moment. Unter seinen qualvollen 
Träumen nehmen eine besondere Stellung die orientalischen ;ein 
und in diesen finden, wir mit alle'r Deutlichkeit die Schilderung 
einer Spaltung des Ichs,, und zwar  die Spaltung in Idol, Priester 
und Opfer. Den Anstoß hierzu gab ihm 'das .Zusammentreffen 
mit einem Malaien, der sich einmal in sein einsmes,Haus verirrte 
und dem. er  beim Abschied ein 'Stück Opium 'hepkte. Dieser 
Malaie erscheint ihm jetzt .;häüfig in seinen Tfumn -und fuhrt 
ihn in das ihm von jeher verhaßte China,- wo er Szenen von un-
vergleichlicher Schönheit schaut, aber ihn auch Situationen von 
nicht zu überbietender 'Fuichtbarkeit erleben läßt. 	(Wird fortges.) 

Herausgeber und Ve'rieger: Verlag Magische Bfätter, Leipzij-Golilis 
Druck von Wilhelm frartung in Leipzig. 

MA61eS(HwE BL ATTER 
Mitteilungen 

'über praktische Gehirnwissenschaften 
Schriftleitung: Monatsschrift Dr. Richard Hummel. 

'Preis des Heftes 0,60 Goldmark. Jährlich 12 Hefte. - Alle Mitteilungen und 
Zahlungen sind an 'den Talisverlag, Leipzig-Go., Wilhelmstr. 64, zu richten 
(Postscheckkonto Leipzig 60188). - Anzeigenpreis Wird auf Anfrage mitgeteilt. 
Nach druck sämtlicher Artikel nur mit Genehmigung des Verlages gestattet. 

V. Jahrgang . 	Leipzig, August 1924 	 Heft 8 

Der Ruf des Geistes. 
Yon Bö Yin Rä. 4 M7) 

Es war nicht klügtichesErsinnen, was die alten Weisen immer 
wieder zu der Mahnung drängte, den Geist in der Stille zu suchen, 
befverschlossenen Türen" des Geistes Ruf zu erwarten. - 

Was dann im Inneren vernommen werden kann, wird nur 
der Seele hörbar sein, und fühlend nur wird sie vernehrnep 
können, was niemals sich in Worte einer Menschensprache fassen 
läßt 

Wohl dem, der 'solcherart lühlend zu hören weiß! 

* 

Nh±ht alleh wird es gegeben sein, den Ruf des Geistes so-
gleich zu vernehmen. 

Sie werden oft lange im „Gebete" verharren piüssen, ehe 
ihr Inneres also aufgetan wird, daß sie in sich selbst den 
Ruf erfassen 

Wie fernes Saiten'spiel nur das' geschärfte, kundige Ohr die 
Ielotlie erkennen läßt, indessen sie anderen Ohren nur undeut-
bares klingen bleibt, so wird der sanfte Ruf des Geistes nur von 
denen vernommen, die ihr inneres Gehör zu schärfen wußten 
und die Seele geistiger Dinge also kundig werden Iießen daß sie 
auch deuten .kann, was ihrem Hören klingt: - - - 

* 
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Im Lärm des überlauten Tages taub geworden, irtt so mancher 
durch die Wüste, - harrend des Rufes, der ihn erreichen könne, 
und seiner Taubheit nicht bewußt. 

Vergeblich wird der Ruf des Geistes ihn zu bewegen suchen 
Erst muß der Lärmbetörfe seiner Taubheit inne werden, um 

dann in der Stille wieder sein Gehör zu erlangen. 
Erreicht dann/wieder Geistiges sein Ohr, dann wird er lernen 

müssen, sich dem Lärm der Außenwelt beharrlich zu verschließen 
‚und dennoch nicht vor ihm zu fliehn. - 

Was immer ihn umgeben mag, - stets muß er sich selbst 

in der Stille erhalten! 
Der Lärm des Tages darf nicht in sein Inneres dringen, auch 

wenn er sein Äußeres mit aller Macht umtost. - 
* 

Wer den Ruf des Geistes hören will, muß sein Gehör allein 
nach Innen kehrn. 

Nur in seinem Inneren wird er vernehmen lernen können, 
was nie zum Worte ward 

Lärm und Getöse wird ihn nicht betäuben, wenn er im Inneren 
zu hören weiß! 

Inmitten der Außenwelt, die ihn umbrandet, wird er sich 
selbst eine Insel der Stille sein. 

Der Wogen Toben und des Sturmes Heulen wird er über- 
hören lernen, und aus der Stille in ihm selbst wird ihm des 
Geistes hoher Ruf erklingen! - 

Durch Tat und Wirken wird die Stille nicht gestört, die'  

hier vonnöten ist! 
Nicht dort, wo nur des Todes Stille herrscht, kann je der 

Ruf vernommen werden! 
Nur wo das Leben seine Wogen wirft,, wird auch die innere 

Stille noch voll des Lebens sein, aus dem der Geist dag Geistige 
im Menschen zeugen kann. 

Nur solche Geisteszeugung hört den RiL des Geistes! 
Durch sie nur kann dem Menschen Wissen werden - um sich 

selbst! - - - 
Wer anders je sich selbst bei „Namen" nennen hören will, 

wird stets vergeblich warten können 
Der Ruf, den er ersehnt, kann nur von Innen kommen, wenn 

das Innerste bereits erwachte durch des Geistes zeugende Ge- 
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walt, die in der Stille nur zur Wirkung kommt.. Nur aus dem 
Innersten des Innern läßt-sich Geistiges vernehmen! 

* 
Die Lehre, die von ä u ß e n her gegeberf wird, soll dir nur 

zur Vorbereitung dienen. 

Sie soll dein Inneres des Geistes kundig werden lassen, 
damit dereinst der Ruf aus deinem Allerinnersten dir faßbar 
werden kann. 

Die Lehre wird dir immer nur vom Geiste zu sagen wissen, 
was sich sagen läßt. Des Geistes Wirklichkeit kann dir je-
doch nur nahen im Erleben! 

Du kannst des Geistes Leben anders nicht erfassen, als durch 
Innewerden. - - - 

So kehre dich denn mit aller Kraft deinem Inneren zu und 
bitte den Geist in dir selbst, daß er dein Allerinnerstes er-
wecken möge! 

Verharre in solchem "Gebete",. bis du Erhörung findest! 
Erhalte dich in der Stille und in sicherer Zuversicht! 
Selbst dein „Gebet" darf nicht die Stille stören! - 

- Noch weniger aber darfst du heischen und fordern, was 
sich dir von selbst ergibt, sobald dein inneres durch die Stille 
bereitet ist. - 

Erwarte in heiterer Ruhe deinen Tag! 
Sei tätig ‚mit all deinen äußeren Kräften in der Außenwelt, 

doch lasse den Tabernakel deines Innern niemals durch die Sorgen 
dieser Außenwelt entweihen! 

In deinem Innern mußt du, unbeirrt durch alle äußeren 
Stürme, stets die Stille bewahren! 

Kein Geräusch der Außenwelt darf dieses Innere in dir er-
reichen! 

So wirst du dereinst - an deinem Tage - deine tiefste 
Tiefd ergründen und zu deiner höchsten Höhe erhoben werden! 

So wirst du dereinst den Ruf des Geistes in dir selbst 
vernehmen und dich selbst im Geiste erkennen! - 

Im Leben des Geistes wirst du dann selbst dich im 
ewigen Leben finden! - - - 
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Wallung jnit höchster Seligkeit tiefstes Grauen 'vermischt ist, so 
ließe sich doch aus zahlreichen Zeugnissen der verschiedensten 
Völker und Zeiten belegen, daß im Zustande erinnernder Wach-
heit den Augenblick widerfahrener Ekstasis 41s einen der Gnade 
unfehlb,ar jeder zu-rückwünscht, dem jemals die Wandlung zu-' 
teil geworden. Apulejus, der Geweihte der Isismysterien, schil-
dert die Gefühle, die ihm nach geschehener Erleuchtung der An-
blick des Bildes der Göttin im Isisteiipel erregte, mit folgenden 
Worten (nach der Übertragung von De Jong, dem auch die an-
deren Zitate dieses Briefes entnommen sind): „Noch einige Tage 
blieb ich da, und in unbeschreiblicher Wonne genoß ich den An-
blick des göttlichen Bildes, durch eine unvergeßliche Wohltat ihr 
verpflichtet . . . Vor dem Angesichte der Göttin werfe ich mich 
nieder und drücke lange mein Antlitz auf ihre Füße und breche 
unter Tränen in diese von häufigem Schluchzen unterbrochenen, 
fast erstickten Worte aus: ‚Du Heilige, du ewige Erhalterin des 
Menschengeschlechtes, immer freigebig, um die Sterblichen zu er-
quicken die du den Unglücklichen süße Zärtlichkeit einer Mutter 
bezeigst! Kein Tag, keine einzige Ruhestunde, ja selbst kein win-
ziger Augenblick geht leer an deinen Wohltaten vorbei, ohne daß 
du zu Wasser und zu Lande die Menschen beschützest, die Stürme 
des Lebens vertreibst, die rettende Hand darreichst, mit der du 
selbst die unentwirrbar vershlungenen Fäden des Schicksals lösest, 
des Geschickes Toben mäßigst und der Sterne verderblichen Lauf 
hemmst! Dich ehren die ‚Himmlischen, dir dienen die Götter der 
Unterwelt, du drehst die Erde im Kreise herum, entzündest das 
Licht der Sonne, beherrschest die Welt, trittst auf den Tartaros! 
Dir antworten die Gestirne, wechseln die Jahreszeiten, jauchzen 
die Götter, dienen die Elemente. Auf deinen Wink atmen die Lüfte, 
nähren die Wolken, keimen -die Samen, sprießen die Keime. Vor 
deiner Hoheit schauern die Vögel, die den Himmel durchfliegen; 
die wilden Tire, die im Gebirge umherirren; die Schlangen, die 
versteckt am Boden liegen, die Ungetüme, die auf dem Meere sich 
wiegen. Doch ich, zu schwach an Geist, dein Lob zu singen, 'zu 
arm an Gut, dir würdig Opfer zu bringen: Fülle der Worte ge-
bricht mir zu sagen, was ich von deiner Hoheit empfinde; und 
dazu würden auch - nicht tausend Münder, nicht tausend Zungen, 
nicht/-ein ewiger Fluß unermüdlicher Rede genügen. So will ich 
den nur das, -was ein zwar Frommer, doch- sonst Armer vermag, 
zu vollführen suchen; ewig werde ich dein göttliches Antlitz und 

Das 'verschleierte lsisbild. 
Ein Lehrbrief 

Von Dr. Ludwig Klages. 

Es scheint geraten, sich bei Beantwortung der Frage: Warum 
bringt es Verderben, den Schleier de's Isisbildes zu heben? 
-zunächst an die Schillersche Ballade zu halten. Wenn auch deren 
Schluß eine stark moralistische Wendung bringt, die dem Alter-
tum sicherlich fremd war, so dürfte doch der wesentliche Teil 
der Antwort beides treffen: die Auffassung des Altertums und 
diejenige Schillers. 

Die schon vorliegende Deutung - ich meine die Ihrige - 
könnte ich auch dann nicht als eine solche anerkennen, wenn der 
darin ausgesprochene Gedanke an und für sich richtig wäre, was 
r tatsiclilich nicht ist. - Isis, so sagen Sie, sei die „schöpferisch 

webende Mutter Natur", und wer gewaltsam ihren Schleier hebe, ° 
der werde von „der Fülle entfesselter Traumwelt überflutet" -und 
dadurch geistig in Stücke gerissen. Ohne den Ausdruck „schöpfe-
risch webende ‚Mutter Natur" - verwerfen zu wollen, darf ich doch 
darauf hinweisen, daß er etwas Bedenkliches und Gefährliches 
hat. Er sagt nämlich sowohl alles als auch wiederum beinahe 
nichts! „Natur" ist in solchem Zusammenhange einer jener vagen 
Begriffe, bei denen jeder denken magi  was ihm beliebt. Unter 
‚;schöpferischer Fülle" wird der eine sich einen Urwald vorstellen, 
der zweite eine Liebesleidenschaft, der dritte einen Taifun, der 
vierte den Sternenhimmel, während die noch weniger philosophi-
schen Ephesier dabei an ein Weib mit hundert nährenden Brüsten 
dachten! Die naturalistische Begriffsbildung huldigt einer Vorliebe 
für Allgemeinheiten, die, je mehr sie in - die Physik hineinführt, 
um so mehr vom Erlebniswegfülirt. „Die Fülle entfesselter Traum-
welt" kann zwar gedacht werden, nicht aber angeschaut, wo 
hingegen sich träumen, phantasieren und sogar vorstellen läßt ein 
ganz bestimmtes Bild der.  Isis oder der Sphinx oder der ephe-
sischen Artemis. 

‚Sieht man nun aber auch von der Unbestimmtheit des Satz-
trägerwortes ab, so halte ich es doch für ganz undenkbar und 
glaube, daß es noch niemals ernstlich vertreten wurde, das Über-
fliitetwerden von der Fülle' der Natur ftihre lebenslängliches Siech-
tum herbei. Besagtqs Oberflutetwerden wäre nämlich jedenfalls 
etwas Ekstatisches und, wiewohl nun allerdings in der ekstatischen 
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deine allerheiligste Macht im Innern meines, Herzens bewahren und 
ewig vor Augen behalten'."— 

Solche Sätze atmen Efitzücken und ewiges Angedenken. Und 
das in der Beziehüng unvergleichlich verschwommenere Fühlen 
des, neuzeitlichen Menschen dürfte sich anis  ehesten an die Wagner-
verse in „Tristan und Isolde" erinnert finden: 

In des Weltatenis 
Wehendem All - 	- 
Versinken - 
Ertrinken - 
Unbewußt - 
Höchste Lust! 

Zu der mir kaum verständlichen, Meinung, dem fürwitzigen Jüng-
ling von Sais habe eben dies Erlebnis vorzeitiges Welktum ge-
bracht, hat vielleicht irreführend beigetragen meine frühere Dar-
legung über die ekstatische Selbstzerreißung, worauf ich unten 
flüchtig zurückkomme. 

Wenn ich dergestalt den Satz, auf Grundlage dessen Ihre 
Deutung unternommen wurde, überhaupt nicht für richtig aner-
kennen kann, so sehe ich vollends nicht seine Anwendbarkeit auf 
den Inhalt der Schillerschen Ballade. Das Gedicht beginnt: 

Ein Jüngling, den des Wissens heißer Durst 
Nach Sais in Ägypten trieb, der Priester 
Geheime Weisheft zu erlernen, hatte 
Schon manchen Grad mit schnellem Geist durcheilt; 
Stets riß ihn seine Fofschbegierde weiter, 
Und kaum besänftigte der Hierophant 
Den ungeduldig Strebenden. 

Damit wird nun von vornherein unzweideutig gesagt, daß es sich 
'um die Erlangung geheimen Wissens handle. Streng genbmmen, 
haben wir gar keinen Anlaß zu der F?age mehr, worin das Wesen 
der Isis bestehe oder was hinter dem Schleier ihres Bildes steke. 
Denn das sagt uns der Dichter selbst. Nach dem Zeugnis 
des Hierophanten verbirgt sich nämlich dahinter,  was dem Jüng-
ling die Erfüllung seiner Wißbgierde brächte, wofern es ihm ge-
geben räre, den Schleier zu heben;  die Wahrheit! Wir mögen 
immerhin die Neb'enfrage stellen: worin besteht denn eigentlich 
diese Wahrheit? Unsere Hauptfrage aber muß sein: warum bringt 
es Verderben, den Schleier der sich selbst verbergenden Wahrheit 
heben zu wollen?  
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W)i_bleiben unstreitig der Eingebung 'des Dichters treu, wenn 
wir eine Wahrheit; die sich; sei es vermöge zauberischer Beseelt-
heit, sei es, weil sie von der,  mächtigsten Göttin behütet wird, 
der menschlichen Forschbegierde entzieht, vorläufig das Weltge-
heimnis nennen; und haben daher im Geiste der Ballade fest-
zustellen: wer das Weltgeheimnis zu ergründen trachtet, frevelt 
an den Rechten der Göttin und hat die heillosen Folgen dieses 
Frevels zu tragen. 

Schiller sagt, wer den Schleier der Göttin liebe, sehe das 
Weltgeheimnis. Wenn nun hinter dem Schleier sich das Numen 
der Isis befindet, so muß entweder die Göttin selber jenes Ge-
heimnis sein oder sie muß es anschaulich zu offenbaren ver-
mögen. Unzweifelhaft jedenfalls würdet demjenigen das Geheimnis 
sichtbar werden, der den verhüllenden Schleier höbe; Da tritt 
uns denn sofort die Frage nahe, ob das, Anschauen des Mysteriums 
dem Menschen an und für sich verderbenbringend sei. Ehe wir 
nachforschen, welche Fingerzeige zu deren Beantwortung uns die 
Schillersche Ballade gibt, prüfen wir die Meinung des Altertums, 
und da stoßen wir auf zwei einander aufschlußreich. ergänzende 
Befunde. 

Erstens ist nach der Ansicht der gesamten Antike (wie übri-
gens auch •der meisten „Naturvölker") der Anblick der Götter für 
den Menschen gefährlich. In den orph. Argonautika heißt es von 
Artemis-Hekate (einer anderen Form der Isis): 

Schrecklich den Menchen zu sehen und schrecklich den 
Menschen zu hören, 

Schützt man die Weihen nicht vor und bringt nicht Opfer 
zur Sühnung., 

Im achten Buch Moses wird gesagt: „Wenn d&r Gott eintritt, so 
sehe nicht mit unverwandten Blicken hin sondern schaue zu deinen 
Füßen" Vollends aber, wer ungeweiht Zeuge der heiligen Zere-
monien wird, den trifft zeitlicher und ewiger Untergang. So wird 
uns von einem Manne erzählt, der sich aus Neugierde eingeschlichen, 
habe und von dem Fürchterlichen, das sich ihm zeigte, irrsinnig 
wurde, um bald hernach zu sterben; und von zwei akarnanischen 
Jünglingen berichtet uns in seinen „Römischen Geschichten" Li-
vius, laß sie, obwohl nur aus verzeihlichem Irrtum zugegen, ihre 
unfreiwillige Teilnahme sofort mit dem Leben büßen mußten. 

Z.veitens nun aber wissen wir ja und haben es soeben durch 
Apulejus bestätigt gefunden, daß jede Einweihung sich vollendete 
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in der „Epoptie", d. i. Schauung. Dem schauenden M'sten also 
entschleierte sich die Gottheit und damit eben dasjenige Myste.: 
rium, das sich dein Blick des Ungeweihten so drohend entzog! 
Apulejus äußert darüber: „Ich habe die Pforten des Todes 
durchschritten. Ich habe mich den unteren und den oberen 
Götteri'i genaht und habe sie angebetet von Angesicht zu An-
gesich€" Auch bestand ja darindie unterscheidende Gabe der 
Magier, Nekromanten und Theurgen, den Anblick der dämonischen 
Mächte zu ertragen, ja .mit ihrer Hilfe Tote zum Reden zu bringen 
und sonstige Wunder zu wirken. Durchaus also nicht schlecht 
hip ist der Anblick des Mysteriums schädlich, sondern allein dem 
Uneingeweihten! Worin aber bestand die Einweihung? 

.Schiller läßt den Hierophanten verkünden, „kein Sterblicher", 
habe die Gottheit gesat, „rückt diesen Schleier, bis ich selbst ihn 
hebe." Jede Weihe nün empfängt man, und das will sagen, die 
Gottheit selbst ist es, die sie dem Initianden verleiht. Und zwar 
wird solches Empfangen in allen Geheimdiensten der Welt als 
echte Empfängnis, als Gamos mit der üottheit vorgestellt, wobei 
die Seele des Mysten die weibliche Hälfte ist. Ich habe es teils 
in den „Mythologischen Briefen", teils im „Kosmogonischen Eros" 
ausgeführt, daß die heilige Hochzeit eine mystische Wandlung 
bedeute: der Schauende, den Gott in sich aufnehmend (gewöhnlich 
unter dem Sinnbild des rituellen Essens), 'wird selber Gott, und 
das Geheimnis ist fortan nicht mehr außer ihm. Dergestalt 
verstehen wir es auch, wenn in den ägyptischen Zauberpapyri 
der Theurg von sich selber sagt: „Ich bin Osiris, der das Wasser, 
ich bin 'Isis, die Tau genannt wird." Schauung des Geheim-
nisses findet nur auf Grund jener Einswerdung mit der Gottheit 
stätt, die im Gegensatz zur profanen Begattung die Zweiheit der 
Pole dennoch nicht aufhebt! Der aber wird der Mensch nur teil-
haftig und zwar im zustande äußerster Pathik; in einem Zustande, 
der gemessen am Tätsinn d?s  tagwachen Ichs als dessen Ver 
ni'chtung und darum als Tod erscheint. „Ich habe die Pforten 
des Todes durchschritten . . ." 

Erinnern wir uns einen Augenblick, daß die ganze Überlie-
ferung der geheimen Weihen von der frühchristlichen Kirche auf, 
gesogen werden mußte, .damit die Propaganda der Judenreligion 
unter den Heiden erfolgversprechend werde. „Wahrlich, wahrlich, 
ich sage 'Euch, wenn ihr das Fleisch des Menschensohnes nicht 
essen und sein Blut nicht trinken werdet, so werdet Ihr das Leben 
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nicht in Euch haben." (Joh. Ev. 6, 53.) Ferner: ',‚Wer mein Fleisch 
ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in ihm." (Joh. 
6, 56.) Ferner: „Wer mein Fleisch ißt und mein Blut trinkt, der 
hat das ewige Leben.' (Joh. 6. 54, Ist doch Koiimunion = Ver-
einigung, d. h. Vereinigung mit der Gottheit! Hier aber gedenken 
wir auch der folgenden Worte: „Wer unwürdig dieses Brot ißt 
oder den Kelcji des Herrn trinkt . . .‚ der ißt und trinkt sich 
das Gericht." (1. Kor. 11, 27-29.) Ganz ebenso also wie in den 
heidnischen Geheimdiensten bringt im christlichen Abendmahl das 
heilige FleisQll und Blut dem Berufenen das ewige Leben, dem 
Unberufenen ein ewiges Gericht. - Kehren wir ‚nun zur Schiller'- 
scheu Ballade zurück und suchen wir uns klarzumachen, worin 
nach ihren Weisungen die Unwürdigkeit des Ungeweihten bestehe. 

Weshalb will eigentlich der Jüngling den Schleier heben? 
Aus Forschbegierde oder, ganz nüchtern gesprochen, aus Neu- 
gier. Zwischen Forschtridb und Neugierde besteht kein essen- 
tieller Unterschied. Jener' wie diese entspringt aus 'eine Beun-
ruhigung des Verstandes, und den Verstand beunruhigt alles, was 
er noch 'nicht besitzt. Erkenntnistrieb ist Aneignungstrieb, wenn 
auch Aneignungstrieb des Geistes in uns. Wer das Weltgeheim-
nis erforschen will, der will sich deiner bemächtigen (entgegen- 
gesetzt dem Mysten, der sich hingibt und bemächtigt wird); und 
wessen der Geist sich bemächtigt, das ist unfehlbar entzaubert,und 
es ist mithin zerstö'rt, wenn es dem Wesen nach ein Geheimnis 
war. Der geistige Bemächtiguiigswille- ist Frevel am Leben, und 
daruni trifft  den Frevler der rächerische Rückschlag des Lebens. 
Dieser Satz wird wahr bleiben, solange es eine Menschheit gibt,. 
und er wird sich furchtbar bewijirt haben, wentl die entartete 
Menschheit an der rationalistischen Entzauberung des Lebens 
schließlich verendete. 

Damit hätten wir unsere Hauptfrage beantwortet, und nun 
mögen wir auch noch die zweite Frage stellen was sah denn 
eigentlich der Jüngling? Schiller war geschmackvoll -genug, das 
nicht etwa auszumalen, obwohl es, 'wie sich 'zeigen wird, ‚möglich, 
wenn auch schwerlich überzeugend gewesen wäre. Aber das ganze 
Gedicht, läßt nur eine -Antwort über den Sinn des vom Jüngling 
Gesehenen zu. De Jüngling sah mit einem Schlage die Wahr-
heit, ie sich dem forschenden Verstande als letzte und äußerste 
bietet./ Was ist das für eine Wahrheit? 

Nun, man verfolge die Geschichte des, Geistes und insbesondere 
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der Wissenschaften durch alle Zeiten und Völker; oder man denke 
auch nur ein Problem zu Ende, so wie es uns die späteste Wissen-
schaft, diejenige von heute, darlegt: etwa was ist der Stoff, was 
die Kraft, was die Außenwelt, was die Seele usw., und man endet 
zuletzt unweigerlich beim absoluten Nichts. Alle Richtungen des 
Erkenntnistriebes konvergieren auf das Nichts (d. i. auf die Pro-
jektion des aktiven Nichts, des Geistes), und das Erkenntnisstreben 
in seiner Gesamtheit beschloß nach kühnen Bauversuchen leiden-
schaftlicher Anfänge seine Laufbahn noch je und je im - uni-
versellen Zweifel. Der Wille zur verstandesmäßigen Wahrheit ist 
er Wille zur Entwirklichung der Welt. Der Jüngling, der mit 

einem einzigen Sprunge das'Ziel erstürmte, das die Neubegier des 
Verstandes einzig 'erstürmen kann, sah den ewigen Tod, das welt 
und raumverchlingende Nichts! 
/ 	Wie aber konte ihm das die Gottheit des Lebens zeigen? 
So wunderlich es auch auf den ersteh Augenblick klingen mag: 
sie und nur sie kann es dem Menschen zeigen. Der Geist als 
solcher steht außerhalb des Lebens; für ihn ist das Nichts Posi-
tion und darum eines und dasselbe mit dem „Alles'.'. Erst, wenn 
zurückgeworfen vom Leben, stellt es sich. dar: nämlich als Zweck-
losigkeit, Sinnlosigkeit, Fruchtlosigkeit, Zerstörung und ewige 
Nichtigkeit in jeder Beziehung. Das Leben selbst erscheint nun 
in der Gestalt eines anfangs- und endlosen Sichselbstvernichtens. 
Überlegen wir doch nur, was sogar ohne wissenschaftliche Pro-
brematik die Wirklichkeit uns entgegenhält, wenn wir ihr mit den 
Forderungen des Geistes nahen! 

Ein Glück ist erreicht, nun soll es dauern; aber Dauer und 
Glück schließen sich aus! Und wäre es auch nicht ein Glück--
welches 

lück:
welches Ziel könnte ein Sterblicher sich setzen, von dem nicht 
mit voller Sicherheit feststände, daß es in kürzester Frist werde 
untergegangen sein! Und er selbst, der Ziele Setzende und Stre-
bende - über ein kleines ist er bewußtloser Staub. Oder Sorge 
für die Familie, für die Kinder? Auch Kinder und Kindeskinder 
werden zu Staub, und das größte „Vermögen" von heute ist morgen 
ein Raub der Motten und des Rostes! Oder Beglückung und Ver-
besserung der Menschheit? Aber wozu? Das Unglück, das war, 
wird dadurch nicht mehr abgewendet, die Kommenden aber werden 
verfluchen und als Fesseln zerreißen, womit die Gegenwärtigen sie 
zu beschenken gedachten. Ja, Leid und Not sind seit fünftausend 
Jahren in der Menschheit unermeßlich gewachsen! Und, wäre es 
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selbs/anders: die 'ganze Menschheit wird eines Tages nicht mehr 
vorhanden sein! Und mit ihr werden ausgelöscht sein alle mensch-
lichen Meisterwerke, auch die Pyramiden, auch de Gesänge Hr-
mers, auch die Tondichtungen Beethovens Oder Naturschutz. 
treiben? Man wird die Reservate in höchsens zwei Menschen-
altern kapitalisieren; und wäre es auch, anders: alles Leben wird 
dereinst auf der Erde' erlöschen, die Erde selber wird vermutlich, 
in die Sonne stürzen und dort verbrennen oder denn auf andere 
Weise untergehen. Unser ganzes, Sonnensystem, 'wie 'es einmal 
begann, wird einmal wieder enden; ja, das gesamte Weltall, in-
begriffen die äußersten Nebelringe .in Lichtjahrtausenden Ferne, 
die nur noch die empfindliche Platte der Riesenteleskope spiegelt, 
ist von begrenzter Dauer. Hinter allem „Spilen nach lockenden 
Zielen", hinter dem tobenden Tagesgeräusch des menschlichen wie 
des kosmischen Lebens harrt, letzten Sieges gewiß, die Nacht 
d es To des. Mit den Worten eines Mystikers gesagt: „Ein Sdiatten-
ringverfließt das Leben; tief hinter seinen roten Wibeln ist Schlaf 
und Finsternis." 

Es ist die Wahrheit des sich vollendenden, das heißt aber 
des verzweifelnden Verstatides, die ich hiermit, wenn auch nur 
notdürftig andeutend, ztim Ausdruck bringe; und sie hat mehr als 
einmal auf Erden schon ihre Jünger gehabt, so zur Zeit des Buddha, 
so im verflossenen Jahrhundert, wo ein Sch'openhauer, Byroi, 
Leopardi (im Grunde nach Shakespeares Vorangang) die Nir.-
wanaüberlieferung mit Erfolg wieder aufnehmen konnte. Diese 
Wahrheit war es, die das frevelhaft angetastete Leben dem Jüng-
ling von Sais in Gestalt eines furchtbaren Symbols entgegen-
starren ließ. Er sah' den ewigen Tod, die ewige Sinnlosigkeit, das 
ewige Umsonst! Und das wird gleich ihm am Ende jeder finden, 
der sich, statt der Gottheit ihn zu opfern, den Fürwitz des eigen-
-mächtigen Verstandes zum Führer erkor. 

Will man sich schließlich auch noch eine Vorstellung machen, 
wie das Symbol beschaffen war, das solches mit Bhitzesschnelle 
vermitteli konnte, so suche man sich die Vorlage dazu auf'.clem •  
packendsten Blatte von .Holbeins Totentanz! Im übrigen ist 'es ja 
im Grunde' eben dieses Symbol, das die weltfeindliche Religion 
des Christentums seit zweitausend Jahren zu gestalten sich be-
müht: der Sinn des Lebens als Selbstkeuzigung der Kreatur! Wer 
sich davon' recht augenfällig überzeugen will, vertiefe sich in das 
berühmte Kreuzigungsbild 'des mittelalterlichen Malers Grünwald.. 
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'Die Stimmung des sinnlos zu Tode Torturirten' als Stimmung 
des Lebens überhaupt, das ist seih' tief pessimistischer Gehalt 
'Der „Weltkrieg" von gestern mit den Millionen gräßlich an ihm 

' 	verbluteter Menschen dürfte eg uns 'erleichtern, den furchtbaren 
Visionen eines Grunewald näherzutreten. Alsdann aber sind wir 
auch in der Nähe dessen, was der Jüngling von SaTs erblickte. 

Ihn riß ein tiefer Gram zum frühen Grabe. 
FüI den, der ihr igeistig erfassend gegenübersteht, ist die Wirk-
1ichkif nicht sowohl tragisch als vielmehr von unausdenklicher 
Entsetzlichkeit: Gorgo Medusa! 
'' Soweit gekommen, darf ich nun wohl noch einen ei1äuten-

'den Rückblick werfen auf die besondere Wefidung, die ich der 
Deutung des frentlich entwendeten Isisbildes im „Kosmogonischen 
Erös" gegeben hatte. - Was leistet der Verstand an allem, das 
er sich wirklich zu eigen macht? Man hat es ja oft gesagt: er 
zähle, wäge und messe. Was aber geschieht dadurch dem Leben? 
Eben die - Entzauberung! Im Märchen und für Kinder gibt es 
unergründliche Teiche und 'Brunnen; der Verstand findet Grund 
'in - dreißig Faden Tife; und um die Unergründlichkeit ist es 
'geschehen. Im Mythos und für „Naturvölker" reiten Dämonen 
heere im Sturm' auf den Wolken: für den Verstand schwebencfer 
Wasserdampf, mechanisch-seellos dem wiederum 'berechenbaren 
Mechanisnius .der Luftströmung folgend; und so durc die ganze 
äußere und durch die ganze innere Welt! Statt „entzaubern" könner 
Wi 'auch positiv sagen „verdinglichen". Was aber verdinglicht 
'ist, 'das läßt sich in 'die Nähe deutlichster Sehweite bringen, das 
kann betatet, ümfaßt;  ergriffen werden; daher „begreifen" und 
„erfassen"für die Verstandesfunktion; daher aus frömmeren Zeiten 
das Freveln als' „Afitasten" def geheiligten Bilder! Und so wird 
es denn auch anscha'ulich klar, daß die Entzauberung der Welt 
besehe, in der Tilgung ihres Gehalts an Ferne. Menschliche 
Triebe sind Eros, soweit sie teilhaben am kosmischen Eros; kos-
mischef Eros aber ist Ero der Ferne. Daruni, indem er die 
Fernheit verneint, tötet def Besitztrieb 'den Eros, mit ihm den Nimbus 
'der Welt; init'ihn'i die Wirklichkeit selbst. - -- Das aber bleibt 
das Geheinuils und beglückende Wissen des Mysten: das heilige 
Bild in seiner Fernhit zu schauen, 'obwohl er mit ihni verschmilzt 
Er sieht „'die 'Sonne 'strahlen um Mitternacht". - 

(Diesen Beitrat :entnahmeft wir mit Bewilligung des Verf. seinen preis-
gekrönten Werk: „Vorn kosmogonischeti Erqs".'fU6rg Müller, München, 1922]) 

( 

Meister Eckehart: Vom Fernsein Gottes. 
Vom Vertrauen und vom ewigen Leben., 

Vom Fernsein Gottes. 
Gottes leuchtende Liebe gelft, nie verloren. Freilich, dein G'e.. 

führ vermißt ihn zuweilen ud meint oft, Gott habe dich ,  verlassen. 
Was kannst du da tun? 

Genau das Gleiche, was du getan hast, als die große Durch-
leuchtung in dir war: genau so lerne dich innerlich zu verhalten, 
wenn du im bittersten Leiden bist genau wie damals im Licht. 

Kein Rat ist so gut, den lebeidigen Gott in sich zu finden, 
als der: ihn nicht zu suchen, Wie du. dich verhieltest, als er zu-' 
letzt in dir Iechtete, ‚so verhalte dich nun, da du vQrlassen bist, 
so wirst du ihn finden. Aber der ganz bereitete Wille verliert den 
lebendigen Gott niemals und vermißt ihn nie. Viele Leute sagen: 
wir haben guten Willen. Aber .sie haben den ewigen Willen nicht. 
Sie wollen ihrer vergänglichen Willen haben und wollen Gott 
lehren, so solle er handeln oder so. Das ist kein guter Wille. 

Du aber sollst Gottes ewigen Willen vertrauen. 
Gott lehrt uns in allen Dingen, daß wir unsere vergänglichen 

Wünsche lassen sollen. Als St. Paulus  viel mit unsereni Herrn 
redete und unser Herr, mit ihm, da half alles nichts, bis er sein'en 
Soiiderillen aufgab 'und sagte: „Was willst du, Herr, das ich 
tun soll? Da wußte unser Herr wohl, wozu er ihn brauchte. Und 
ebenso, als der Engel unserer Frau erschien: alle Rede hin und 
her hätte sie nie zur Mutter Gottes erhoben. Aber sobald sie 
ihren persönlichen Willen ließ, wurde sie des ewigen Wortes währe 
Mutter und empfing Göttin sich als ihren natürlichen Sohn. Keine 
Macht der Welt kann dich zum Leben im Ewigen führen, ohne 
daß du dein Vergängliches aufgibst. Ehe du nicht in wunschloser 
Stille bist, wirkt Gottes ewiger Wille nicht aus dir. Vollbringst  
du's, aß du alle Wünsche deines Vergänglichen und alles Hängen 
pm Vergänglichen läßt aus Liebe zu Gott (im.Außen und Innen), so 
hast du's vIlendet - doch eher nicht. Das erlangen nur wenige. 

Aber es ist ein Nichts und eitler, vergänglicher Wille, wenn 
Menschen die Erlösung-und das Schauen ewiger Welten wollen, 
aber - bewußt oder unbewußt - in bestimmter Art und mit be- 
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sonderen Kräften. Du sollst 'dich Gott ganz und gar hingeben 
und dich nicht darum kümmern, was er dann anfängt mit seinem 
Eigen. Millionen Menschen starben dahin und leben im Geist, 
die nie ganz von ihrer Person ließen. Aber das erst ist völlig 
geeinter Wille, wenn alle Kräfte zu Gott emporgehoben sind und 
alles Wünschen des Vergänglichen bezwungen. Wem das am besten 
gelungen ist, der hat sich am besten für Gott bereitet. Ein Ave 
Maria dann, in solcher Überwindung des Vergänglichen gesprochen, 
beflügelt dich mehr als tausend Psalter, die du zerfahren liest. 
Und ein einziger Schritt ist dann nützlicher als eine ganze Wall-
fahrt übers Meer in Eitelkeit. 

Wenn du deine vergängliche Person so ganz überwunden 
-hast, bist du so von Gott umfangen und durchleuchtet, daß-man 
erst Gott berührt, wenn man dich' berühren will. Denn der leben-
dige Gott ist in dir geboren und 'umhüllt dich, wie meine Kapuze 
mein Haupt umhüllt. Wer mich anfassen will, der muß zuerst 
meine .Kutte berühren. Wenn ich trinken will, muß das Getränk 
erst über meine Zunge gehen, damit ich seinen Geschmack emp-
finde. Ist aber meine Zunge bitter, wird auch der Wein mir bit-
ter durch sie und wenn er noch so süß ist. Ja, wenn du deine 
Person ganz überwunden hast, bist du so ganz von Gott umhüllit, 
daß, kein Wesen 'dich berühren könnte ohne Gott zuerst zu be-, 
rühren, und was zu dir herkommt, das muß zuerst durch Gott 
hindurch, so daß es seine Art annimmt und sein Leuchten. 

Mag ein Leid noch so groß sein: Gott leidet zuerst daran, 
wenn es aus ihm kommt. Bei der 'Wahrheit, die Gott ist, kein 

"Leid, das übr dich kommt und das du zu Gott emporhebst, ist 
so gering (es sei Neid oder-Widerwärtigkeit), das Ihn nicht tiefer 
ergreift als dich und ‚ds Er nicht stärker bekämpft als du. Doch 
Gott erträgt dieses Leid um des hohen Zieles willen, das er für 
dich darin verbarg, und nimmst du das Leid an, das Gott leidet 
und das, er dir sendet, so wird es durchlichtet vdn seinem Leuchten: 
Schmach wird zu Ehre, Bitterkeit ‚wird süß und tiefe Finsternis 
wird reinste Helle. Alles kürtdet dir Gott und wird göttlich, alles 
fQrmt sich nach Ihm, was über dich kommt. Denn Gott ist all 
dein Meinen und dein Sein und so erlebst du Gott in aller Not 
wie in höchster Durchglühung. 

Das Licht leuchtet in der Finsternis, da erst erkennt man seine 
Helligkeit. Was soll den Menschen das Licht der Lehre, als dass 
sie es lebeff? Bist du im Dunkel oder bist du im Leid, dann zeige 

 

das Licht, das in dir ist! Je mehr du dich anklammerst an din 
Vergängliches, um so weniger gehörst du dem Ewigen in dir. 
Doch, wenn du deine Person überwunden hast, wirst du Gott 
nimmer verlieren 'noch missen. Wenn du aber irrst in Wort oder 
Werk oder sonst irgend ein Unrecht begingst, während du Gott 
dienen wolltest dabei, so wird Er den Schaden auf' sich nehmen 
und du sollst nicht ablassen von deinem Tun. Von solchen 
Flecken wirst du im Leben ‚nie ganz frei. Weil Ratten über dein 
Korn kamen, sollst du das edle Gut noch nicht fortwerfen. Wer 
recht bereitet ist und durchleuchtet von Gott, dem wird jede Heim-
suchung und jede Prüfung zu großem Heil. Denn dem, der Gottes 
ist, werden alle Dinge zum Segen - selbst die Sünden. 

Denn gesündigt haben ist nichts, wenn. du dich kraftvoll 
wieder daraus erhebst. Natürlich sollst du - weder im Großen 
noch im Kleinen - nicht den Willen haben, Böses zu tun, nicht 
um den Preis des Lebens und der Ewigkeit. Denn wenn du dich 
dem' lebendigen Gott bereitest, mußt du wohl bedenken, daß der 
getreue Gott in seiner Liebe dir den Weg aus der Vergänglich-
keit ins Licht geschenkt hat, daß er dich nach deinem Fall wieder 
emporheben will in sein Leuchten, und dies ist mehr als das 
Erschaffen einer neuen Welt. Hast du dies ganz in dich auf-
genommen, so gibt es, nichts, was dein Vertrahen zu Gott stärker 
befestigt, und deine. Seele wird von hohem Liebesfeuer so durch-
glüht, daß all dein Vergängliches darin verbrennt. 

Wenn du Gott ganz vertraust, sollst du nicht wünschen, daß 
deine Sünde nicht' geschehen wäre. Nicht deshalb, weil du dich 
dadurch von Gott abtrenntest, sondern weil deine Liebe zu Gott 
dadurch beflügelt und dein Vergängliches dadurch gedemütigt und 
erniedrigt wird. Das kommt allein dadurch, daß du dich gegen 
Gott stelltest. Denn aus deinem Vertrauen zu dem Ewigen mußt 
du erkennen, daß er dir die Prüfung nicht gesandt hat, ohne dein 
Bestes damit -zu wollen. Hebst du dich mit Kraft aus deiner 
Sünde tnd läßt du sie eilends hinter dir, so ist es für den ge-
treuen qott, als seist du nie gefallen und er rechnet dir all deine 
Irren niht zu. Hattest du selbst so viel Schuld auf dir, als die 
ganze Menschheit zusammen, er läßt es dich nicht entgelten, son-
dern offenbart - dir seinen Glanz in dir wie allen Seinen. Findet 
er dich bereitet, so sieht er nicht an, was früher war, denn Gott 
ist ein Gott der Gegenwart. Wie er dich findet, so nimmt er dich 
auf, nicht als was du warst, sondern als das, was du in diesem 
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Augenblick bist. Alles Unrecht und alle Schmach, durch die du 
Gott mit deiner! Sünden kränktest, die will er gerne leiden jahre-
lang, wenn du nur ‚dann' sein Lieben ganz erkennst und dein 
eigenes Lieben' und demütiges Danken glühender wird, voll-
kommener' wird deine Zu-kehr. So fügt es sich leicht nach der 
Sünde. 	 / 

Deshalb leidet Gott gerne die Not der Sünde, hat sie oft ge-
litten und oft und oft- über Menschen gesandt, die er zu Großem 
ausersehen. Wer war unserm Herrn vertrauter und lieber als die 
Apöstel? Keiner von ihnen-war sündelds, alle gingen durch größtes 
Irren. Gott hat 'dies im alten und neuen Bunde oft an denen ge-
zeigt, die, seinem Herzen später die Nächsten und Liebsten wur-
den. Noch heüte 'erlbsf du es 'selten, daß einer zum Licht kommt, 
der nicht zuvor durch Irren ging. Das sendet der Herr, damit 
wir seine Gnade erkennen und um uns zu wahrer Demut und An-
dacht zu mahnen. Wenn deine Reue so 'vertieft wird, so wäthst 
und mehrt sich mächtig auch dein Lieben. Diese Reue ist zwie-
fach: die eine bleibt im Zeitlich-Vergänglichen stecken, die andere 
wird von Oben eingegeben. Die erste bohrt sich' fort und fort „in 
immer tieferes Leid üid überhängt, dich mit Dunkelheit, als ob 
du auf Erden verzweifeln müßtest. So bleibt sie in der Nacht 
und kommt 'nicht weiter. Flügel wachsen nicht und nicht Vertrauen. 

Aber die Reue, von Oben ist ganz anders. Söbald du zur 
Einsicht ‚deines Irrens kommst, beginnst du deinen Weg zum leben-
digen 'Gott, indem du deinen Willen einst zu ewiger Abkehr von 
deinem Fall. Da wächst völliges Vertrauen zu' Gott in dir und 
größe Sicherheit kommt übr' dich. Freude ganz voii Innen her 
glüht in dir auf, flügel't dich auf aus Jammer und Lid und eint 
deine Seele in Gott. Je mehr 'du deine Schwachheit 'im 'Fleisch 
erkennst und je mehr du geirrt' hast, um so mehr rhnßt du deine 
ganze glühende Liebe zu Gott erheben, in dem kein Irren und 
Ermatten ist. Willst du dich zu Gott in tiefster Andacht heben, so 
ist der beste Weg dazu, wenn du Alls IrYen kraftvoll hinter dir 
läßt im Vertrauen auf Gott. 

'Je kleiner du dich machst, um so mehr' ist Gott bereit, dir 
dein Irren 'zu vergeben, deine Seele zu über-leuchten und deine 
Schuld auszulöschen. Denn jeder ist am meisten bemüht, das ab-
zuschütteln, was ihm am-' meisten zuv.ider ist. Je mehr 'und -je 
größer deine'Sünden sind, desto machtvoller, eilig,und liebender 
vergibt sie' der lebendige Gott, da sie sein Leuchten verdunkeln. 
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Ja, wenn dein Wille ganz in Gott geeipf ist, dann ist alle deine, 
Missetat rascher im Feuerlichte Gottes verbrannt als ich mit meiner 
Wimper zucken kann. Alle ‚werden getilgt5  als seien sie nie 'ge-
schehen, wenn du nur' deinen Willen einst in Gott. 

Vom Vertrauen und vorn wigen Leben. 

Ob du ganz zu Liebe geworden bist, känüst du daran er-
kennen, daß dein Vertrauen groß ist und stark diti Hoffen auf 
Gott. Nichts gibt es auf der Welt, woran du klarer sehen kannst, 
ob du ganz in der Liebe bist, als eben dein Vertrauen, deni treues, 
herzliches Lieben schafft Vertrauen. 

Wenn du Gott restlos vertraust, findest du alle Erfüllung urfd 
tausendmal mehr in Ihm. Nie kann deine Liebe zu Gott, nie dein 
Vertrauen auf ihn' zu groß sein', und. nichts auf dieser Welt steht 
dir so völlig zu, als ganzes Gottvertrauen. Allen blieb Gott ge-
treu, die diese große Zuversicht zu ihm erlangten, und große Werke 
wirkte er mit ihnen. An allen diesen Menschen. hat er klar ge-
zeigt, daß dies Vertrauen aus Liebe kommt, denn Liebe schenkt 
nicht Vertrauen allein, sondern auch erkennendes Schauen 'und 
ganze Gewißheit. 

Es gibt zweierlei Wissen vom ewigen Leben in diesem Da-
sein: Gott kann es, den Menschen selber offenbaren oder durch 
einen Engel ihm sagen lassen oder durch unsägliche Erleuchtung 
ihm beweisen. 

Doch das geschieht selten und wenigen. 
Das andere Wissen ist viel besser und nützlicher und alle 

erleben es oft,, die ganz in der Liebe sind. Wenn deine Liebe 
und dein Erfühlen so groß* und so voll Vertrauen sind,, daß du 
Gott in allen Wesen ohne Unterschied liebst, dann -komWt es. 
Und leugneten es alle Wesen und schwüren es ab, ja trennte sich 
Gott selber von dir, so 'zweifle nicht, denn Liebe kann nicht 
zweifeln sie vertraut dem Guten. Einem Liebenden brauchst du 
nichts zt sagen, denn aus seinem Fühlen weiß er sofort, Was den 
Geliebtee fördert und beglückt. Wenn du Gott so liebst, dann 
weißt 44 mit gewissem Wissen, daß Er dich tausendmal mehr 
liebt als du Ihn und daß Er dir unendlich mehr vertraut. Denn Er ist 
selber die Treue, des sei du gewiß und alle sind es,, die Ihn ganz lieben. 

Diese Gewißheit ist viel vollkommener und wahrer als diean--
dere und keine Täuschung kommt durch sie. Denn  jene Offen- 
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barung könnte ein Trug sein und nur zu leicht ein falsches Licht. 
Doch diese Gewißheit durchschauert dich durch deine ganze 
Seele, die kann dich nicht täuschen, wenn du ganz in der Liebe 
bist. Daran zweifelst du so wenig, als an Gott selber, denn Liebe 
vertreibt alle Furcht, kennt. keine Furcht, wie St. Paülus sagt und 
die Schrift. 

Liebe löscht all deine Sünden aus, denn wo das Bewußtsein 
der Schuld hemmt, kann weder ganze Liebe leuchten, noch reines 
Vertrauen sein. Die Liebe Gottes löscht alle Schuld, denn sie 
kann nicht, bestehen vor ihr. •Das ist nun nicht, als hättest du 
nie gefehlt, sondern deine Schuld ist äusgetilgt, als wäre sie nie 
gewesen. Denn alle Werke Gottes sind ganz und strömen über 
von Gnade: wem er vergibt, dem vergibt er ganz, und lieber 
schenkt er dir ‚Großes als Kleines. Das wächst aus großem Ver-
trauen. Ich glaube, diese Gewißheit ist höher •und herrlicher als 
jene andere, denn weder Schuld noch Fehle hemmen sie. Gott 
beurteilt dich nach der Kraft deiner Liebe, ob du nun schuld-
beladen bist oder nicht. 

Der aber, dem mehr vergeben wird, soll auch mehr in der 
Liebe sein, wie unser Herr Jesus lehrte. 

(H. Ch. Ade.) 

Mein Lebensretter. 
(Bö Yin Rä zugeeignet). 

Die Stunde der Andacht zog in mein Innerstes. Ich betrachte 
das Bild, dessen Träger meine Seele mit tiefster Dankbarkeit er-
füllt und werde eins mit seinem Geiste. Die unergründlichen, 
nachtdunklen Augen, welche vom Glanze der wahren Erkenntnis 
leuchten, blicken ganz in mich hinein. Was sie sehefi, das weiß 
ich, aber ich vermag es nicht mit den Worten der Sprache aus-
zudrücken. Aber ich weiß auch, daß sie mehr sehen, denn ich selbst. 
Doch seine Lippen öffnen sich zur Rede nur, wenn ich meine 
irdischen Augen schließe. Und in dem Reiche meiner Seele trafen 
unsere Blicke zusammen. Seit diesem- Augenblicke ward ich füh-
lend - sehend 

Es pochte an meiner Türe. Als ich aufschaute, stand mein 
Bruder vor mir. Er gewahrte das Bild und fragte: 
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»Wessen irdische Schale hältst du in deinen Händen? Wen 
stellt dieses Bild dar?' Ich sah ihn nie und dennoch ist mir der 
Blick nicht fremd." 

Da antwortete ich:' 
„Es ist das Bild -meines Lebensretters!" 
Und er bat mich: 
»Willst du mir -nicht mitteilen, in 'welcher Lebensgefahr du 

dich befandest?" 
„Gern, mein Bruder," rief ich aus, „höre nur recht aufmerk-

sam zu: An einem wufidersamen Sommertage empfand ich ein 
Sehnen, in die Gefilde der Natur zu wandern, um-ihre Geheim-
nisse zu ergründen. Und-  ich nahm .auf meine 'Wanderung viele 
Bücher mit, die von großen Naturforschern verfaßt wurden. 

Ich mochte lange unterwegs gewesen sein, als ich von ferne 
einer unfaßbar-schönen Landschaft ansichtig wurde. Um die Müdig-
keit meiner schmerzenden Füße durfte ich mi,ch'nicht kümmern, 
wenn ich die Landschaft erreichen wollte. Die Sonne leuchtete-
und ihrd Strahlen durchdrangen das Bild' der Natur. Aber die 
weite Ferne konnte ich nicht erschauen, denn undurchbrechbarer 
Nebel lagerte weithin. Da nahm ich meine Bücher hervor und 
vertiefte mich in die Worte so sehr, daß ich an einem Flecke 
stehen blieb. Es wurde dunkel. Immer' dichter zog der Nebel -seine 
Schleier zu und verleidete mir den klaren Ausblick. Plötzlich hörte 
ich eine Stimme dicht an meinem Ohre; leise, aber deutlich ver-
nahm ich ihre Worte: Merkst du nicht, daß du an einem Orte 
haften bliebst? Und du hast einen weiten Weg zurückzulegen, 
wenn du dein Ziel erreichen willst! Ist es denn nötig, die Geheim-
nisse der Natur aus Büchern zu erforschen? Du kannst ja hur 
mit deinen 'eigenen Augen erschauen! Siehe, vor dir liegt die 
wunderreiche Landschaft! Wandere 'weiter, ehe die Sonne den 
Schatten der alles umhüllenden Nacht gewichen und der Nebel 
deinen' Ausblick unter seinen Florflügeln verbirgt!" 

Die Stimme erlosch. Und vor Ergriffenheit vergäß ich, mich 
nach ih 	Träger umzuwenden. Nun las ich nicht mehr in meinen 
Bücheni. Ich weitete meine Augen, um mit geschärften Blicken 
den Dunstkreis der Nebel zu zerstören. Und ehe ich es gewahrte, 
fingen meine Füße an zu laufen, während meine Augen sich immer 
mehr und mehr weiteten, bis sie endlich, wie leblos, in die Land-
schaft starrten. „Halt!" rief plötzlich die Stimme wieder, Gefahr-
voll ist der Weg zu deinem Ziele, und wer nicht vorsichtig ist, 
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kann sto1peri.  Dqsperrst deine Augen weit ‚auf und blickst starr 
in die ‚Ferne. Siehe, das Nächste aber hast du nicht whrgenommen. 
Vor deinen Füßen gähnt ein tiefer Abgrund, dr ‚dich vom anderen 
Ufer trennt. Beim nächsten Schritte wärst du ihr rettungslos 
zum willigen Opfer gefalleii. Lerne sehen -'- mit geschlQssenen 
Augen! Verbrenne deine Bücher in der Flamme deines Lichtes, 
diese Bücher, die dich nur in Abgründe locken können! Und wenn 
du die Lider deiner Augen gesenkt, wirst du die Brücke finden 
die 'dich über diesen Abgrund an das andere Ufe geleitet! Achte 
darauf, daß du deine Schritte nicht bescflleunigst! ‚Denn an das,  
Ziel gelangt man nur durch langsames Schreiten —auf geebneten 
Wegen wandernd., Auf diese Weise werden deine Füße nie er-
müden und dü bist eines Tages dort angelangt, wohin dici dein 
Sehnen führte. Und mit jedem Schritte werden sich deine Füße 
stärken. - Nun kehre um, denn für heute ist die Sonne unter-
gegangen. Morgeti leuchtet sie dir vielleicht wieder..Und sie wird' 
dann nimmer untergehen!' 

Ich sah den weitgeöffneten Rachen des Abgrundes, Von dem 
ich nu.r eine Fußlänge weit entfernt war. Ich stammelte 'ergriffen; 

Dank dir, mein Lebensretter! Ich werde den Weg antreten, 
auf den du mich gewiesen! Aber ich könnte mich wieder in Ge-
fahren begeben! Verweile an meiner Seite und sei mein Führer! 

Und er entgegnete: 
‚Gehe ohne' Furcht, sonst wirst du das Ziel nie erreichen! 

Ich bin bei dir und werde gerne dein Führer sein! •Die Furcht 
aber ist dir ein unüberbrückbares Hindernis auf deiiiem Wege, - 
gleich dem Abgr!inde zu deinen Füßen! Bedenke dies!' 

Ich kehrte um. .Daheirn angelangt, fühlte ich zurn ersten Male, 
wie' grenzenlos das Reich meiner Seele sei, und 'eine nie geahnte 
Freude erfüllte mich. Seit diesem Tage weiß ich, was wahres 
Leben ist . 

Und nun, mein Bruder, kennst du die Lebensgefahr, iji der 
ich. mich befand!" 

Wortlos verließ mein Bruder den Raum. Ich aber ging, um 
das Bild meines Lebensretters sorgfältig zu verwahren.- Dann schloß 
ich die Augen, um wach-zu werden . . 

-Renata Porge. 

Rausch und. Rauschmittel. 
Ein Beitrag zur, Psychologie der Narkotiker. 

Von R.H.Laarß. 
'(Fortsetzung) 

Nun hatte de Quincey von Jugend auf einen angeborenen 
Widerwillen 'geg'en alles, was mit China zu'sammenhängt und hatte 
stets schon im Wachen 'das Gefühl,- er würde wahnsinnig werden, 
'wenn er gezwungen wäre, mit Chinesen zusammen zu leben. Hier-
aus läßt sich erst einigermaßen verstehen, mit welchem Entsetzen 
ihn seine Träume mit orientalischen Szenerien und sagenhaften 
-Torturen erfüllen mußten. Lassen wit ihn hier einen solchen schil-
dern und zwar einen, in dem nicht nur die Spaltung der Persön-
lichkeit besonders markant hervortritt, sondern der gleichzeitig 
seinen charakteristischen Hang zum Orientalismus deutlich macht.. 
• Nachdenii de Qu.incey das Geheimnis, das über Asien,  liegt, 

geschildert hat, fährt er fort: „Von einem Gefühl tropischer Hitze 
'und vertikaler Sonnenstrahlen gepeinigt, erschuf sich mein Geist 
alle Kreaturen, Vögel, Säugetiere, Reptilien, alle Bäume und Pflanzen, 
war ailerGebräuche und 'Sitten gewärtig, die je in den tropischen 
Regionen Asiens gefunden wurden. Doch aus Verwandtschafts-
gefühlen vergaß et auch nicht Ägypten und seine Götter. Affen, 
Papageien, Kakadus starrten mich an, pfauchten nach mit, grinsten 
zu mir herüber, schnatterten mich an' Ich stürzte in eine Pagode 
und wurde jahrhundertelatig in der Kuppel oder in geheimen 
Räimen gefangengehalten oder hing auf Turmspitzen aufgespießt. 
Bald war ich der Götze, bald der Priester, bald betete man mich 
an, bald opferte man mich. Ich floh vor dem Zorn Brahmas durch 
alle Wälder Asiens. Wischnu haßte mich, Schiwa stellte mir nach. 
Plötzliclt'stieß ich .auf Isis und Osiris. Sie sagten, ich hätte eine 
Tat begangen, über die der Ibis und das Krokodil erzitterten. Man 
hegrub\ mich für ein Jahrtausend in Sfeinsärgen mit Mumien und 
Shinxn, in engen Karfimern im Herzen der ewigen Pyramiden. 
Kroködle gaben mir pesthauchende Küsse und ich lag unter unaus-
spredhuichliäßlichen, weichen Massen zwischen Urschilf im Schlamme 
'des Nil." 

Diese Vision zergt 'uns eine geradezü dramatisch anmuteflde 
Spaltung det ?ersönlichkeit wie 'wir sie mit ähnlicher Klrhei 
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später, nur noch, bei Edgar Allan Poe antreffen, verbunden mit 
Martern, die uns das Gruseln lehren könnten. 

Wenn das Schaudern der Menschheit bestes Teil ist, so hat 
es unser Quincey gleich den anderen Opiophagen bis zur Über-
sättigung und bis zu den furchtbarsten Qualen auskosten müssen. 
Es erging ihm ähnlich wie dem Zauberlehrling; solange er der 
Herrscher war und ‚bestimmen konnte, wann und welche Dosis 
„Vergessenheit" er einnehmen wollte, solange blieb er auch der 
Beherrscher seiner Träurhe d. h. er träumte nur das, was erträumen' 
wollte, was in ihm schlummerte an Wünschen und Vorstellun-
gen, die dann unter dem Einfluß der Droge in der von ihm ersehnten 
Weise phantastische Formen annahmen. Von dem Tage an aber 
als er willenlos dem Opium verMllen war, von diesen Zeitpunkt 
ab mußte er die unerwünschten Traumbilder annehmen und eri.  
leiden, die er nicht gerufen hatte und die er nun nicht mehr los-
werden konnte. Es ist ein weitverbreiteter Irrtum, anzunehmen, 
daß der Opiumraucher immer von wollüstigen Träumen mit 
wunderschönen Houris umgaukelt wird, und stets ins Höchstmaß 
gesteigerte sexuelle Genüsse erlebe; nur was er in sieh trägt, nur 
was ei als phantastisches Vorstellungsbild sich formen kann, nur 
das kann den Inhalt seiner Visionen im Opiumrausch bestimmen. Er. 
kann aus dem Kreis seiner Anschauungen nicht plötzlich heraus-
springen, in diesem werden sich auch. seine durch narkotische Be-
täubung erzeugten Träume abspielen. Ein Spieler, dessen ganze 
Gedankenwelt nur von dieser, Leidenschaft beherrscht wird, muß 
unfehlbar auch im Opiumtraurn vom Spiel verfolgt werden und 
wird, sobald er dem Rauschmittel. so  versklavt ist, daß er es neh-
men muß, alle Qualen des leidenschaftliclenSpielers erleiden. Ein 
Ochsenhändler wird, wenn er im Leben'sich nicht aus dem Öe-
dankenkreis des Handelns mit Ochsen herausheben konnte, ganz 
sicher vom Handel mit Ochsen träumen, ein RouA wird seiner 
schmutzigen Phantasie entsprechende Träume haben, jedem wird 
auqh im Opiumrausch seine Welt - auch dem Dich'ter - so 
lange,, bis das Gift ihn unterjocht hat,. dann beginnt, wie uns 
Quinceys Schilderung zeigt, die Zeit der entsetzlichsten Qualen. 

Dabei bezeichnet der Autor die vorstehende Schilderung nur 
als eine blasse Abstraktion seiner orientahischen Träume! - 

Wir möchten uis mit dieser einen Wiedergabe begnügei, 
unsere Leser werden nun hinreichen44,ber das Für und Wider 
dieses Narkotikums unterrichtet sein, sie werden aber auch über- 
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zeugt sein, daß unser Thomas de Quincey bis zu seinem Tode ein 
Opiumesser blieb. Chailes de Beaudelaire, der Quinceys Be-
kenntnisse ins Französische übertragen hat und als leidenschaft-
licher Qpiumraucher ein großer Verehrer seines englischen Opium-
liebhabers war, rief aus, als er las, daß der Opiumesser „die ver-
fluchte Kette, die ihn fesselte, Ring für Ring bis zu ihrem letzten 
Gliede gesprengt habe": „Robinson kann seine Insel verlassen, 
ein verirrtes Fahrzeug könnte ja immerhin ‚einmal an seine Insel 
kommen und den Verbannten in die Heimat' zurückführen, doch 
welcher Mensch könnte sich Je wieder der Herrschaft des Opiums 
entziehen?!" 

Baudelaire, der geradezu als der klassische Dichter des 
Opiums gilt und mit Begeisterung für Quincey, Poe, und seine 
gleichfalls den Narkoticis fröhnenden Freunde Coleridge, Waine-
wright, Gautier u. a. mit denen er i?n Hotel Pimodan Zusammen-
künfte hatte, um Opium und Haschisch zu rauchen, eintrat, die-
ser Kenner auf dem Gebiete der narkotischen Visionen ist uns ein 
besserer Gewährsmann als einige Zeitgenossen Quinceys, die uns 
glauben machen 'rollen, er habe sich in späteren Jahren von dem 
Gift freimachen können, - er blieb dem Opium bis zu seinem 
Tode ausgeliefert. Er war zeitlebens ein Sonderling und ein selten 
guter Mensch, der Grundzug seines Wesens war grenzenlose Güte. 

Ein gleichvornehmer Charakter war sein Zeit- und Leidens-
genosse Edgar Allan Poe, der nicht nur der genialste Visionär, 
sondern ein .Genie allerersten Ranges war und heute als der be-
deutendste Dichter Amerikas überhaupt erkannt und anerkannt ist. 

Poe hatte eine tagscheue Seele, er ist der Dichter des Unheim-
lichen, „,der erlore'nen Seele", der Kunst des Grauenhaften, der 
Dichter des Todes in allen seinen Formen. 

Daß er zu den „Dichtern des Opiums" gehört, wird jetzt 
von seinen größten Verehrern zugestanden; viele seiner Schöp-
fungen tragen so deutlich die charakteristischen Merkmale der 
Opiumvisionen an sich, daß man leicht erkennt, in wie 'hohem 
Grade e vom Gnusse des Opiums abhängig war. 

Sein Leben war das eines Träumers aus dem alten Mutter-
lande Europa, aus dein seine Familie stammte; er selbst ist am 
19. Januar 1809 in Boston geboren. Bereits 1811 starben seine 
jugendlichen Eltern und ein Freund ‚der Famillie nahm den ver-
waisten Edgar n Kindesstatt an. Nach diesem nannte er sich 
dann Egar Allan Poe. Er überwarf sich später mit seinem Adoptiv- 
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vater und versuchte, sich durch üterarische Tätigkeit eine Existenz 
zu begründen.. 

Sein ganzes Leben war 'fb'rtan ein Kampf mit der Armut,'dem 
Hunger und d,er - Versuhung bis an sein unglückliches Lebens-
'ende. 1831 erschien eine Sammlung seiner Gedichte und machte 
ihn sofort zum bedeutendsten Lyriker seines Heimatlandes, brachte 
ihm aber keinen klingenden Lohn. Einer seiner Gönner, ein Herr 
Kennedy, brachte Po e als Mitarbeiter an die Zeitschrift „Messenger" 
und unter -seiner Redaktion stieg die Auflage innerhalb Jahresfrist 
von siebehhundert auf fast fünftausend. 

Ein noch größerer Erfolg war ihm späterhin als Herausgeber 
von „Grahams Magazine" beschieden, dessen Abonnentenzahl in 
zwei Jahren von tünftausend auf zweiundfünfzigtausend wuchs. So 
stark wirkten seine in dieser Zeitschrift veröffentlichten Gedichte, 
seine seltsamen phantastischen Erzählungn, seine analytischen 
Essays und seine kühnen Kritiken. 

Seine gewaltige poetische Phantasie, seine fruchtbare ErT 
findungsgabe läßt ihn nie zur Ruhe, nie zur Erlösung kommen. 
Auf der einen Seite ist er schönheitsdurstig, auf der andern liebt 
er das Grauen, Mord, Tod. Um eine schauerliche Wirkung her-
vorzubringen, schildert er seine Personen immer als etwas außer 
ihnen Seiendes, er 'spaltet den inneren Menshen, läßt ihn alles 
doppelt empfinden, mit sich selbst reden,, läßt ihn sich begegnen 
oder versetzt ihn in die verschiedensten Gegenstände. 

Wir wollen sein berühmten Erzählungen, die Bände füllen, 
hier nicht im einzelnen' aufzählen, nur ein Beispiel aus seinen Ge-
'dichten sei 'hier angeführt; aus dem Nachtstük „Dr Räbe" (The 
Raven), das ihn- populär machte, vollen wTr einige besondets 
typische Zeilen wiedergeben. Dieses poetische Meisterwerk, das 
beständig in den .Seufzer „Nevermor" (nie wieder; nimmer) aus-
'klingt, erschien zuerst 1845 in Coltons American Review ‚und war 
„Quarles" unterzeichnet. Es wurde sofort im „Evening 'Mirror" 
nachgedruckt und war in kurzer Zeit über ganz Amerika verbreitet, 
wo es -bald 'als das wirkungsvollste Dichtwerk, das je in Amerika 
veröffentlicht wurde, bezeichnet wurde. 

Po e symbolisiert hier seine innere Stimm in dem Gekrächz 
'eines Raben, der nur das eine Wor't,,nevermore" sprechen kann, 
mit dem er immer wieder auf die .Klae des Dichters -um die tote 
Geliebte antwortet: „Nimmer!" „Nimmer!" - Es beginnt: 
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Eines Nachts aus' gelben Blättert" mit verblichnen Runenlettern 
Tote Mären suchend, sammelnd von des .Zitenmeers Qestaden, 
Müde in die Zeilen blickend und zuletzt' im Schlafe nickend, 
Hört' ich plötzlich leise klopfen, ieise, doch vernehmlich klopfen 

(Der Dichter glaubt erst „sicher sind es Regentropfen", öffnet ber 
dann das Fenster) und 

bedächtig schritt ein Rabe, groß und nächtig, 
Mit verwildertem Gefieder ins, Gemach und' gravitätisch 
Mit dem ernsten Kopfe nickend, flüchtig durch das Zimmer blickend, 
Flog 'er auf das Türgerüste, und auf einer Pallasbüste 
Ließ er sich gemächlich nieder, saß dort stolz und majestätisch 

(Der Dichter setzt sich nun dem Raben gegenüber, seine Phanta-
sie schweift in die Gefilde, wo die tote Geliebte weilt und er glaubt nun 
der Rabe bringe ihm Botschaft von ihr. Jetzt, kommt der Höhepunkt der 
Dichtung in dem Zwiegespräch mit dem Raben, der auf alle Fragen nur 
sein: nimmer, nimmer krächzt.) 

„Nachtprophet, erzeugt vom Zweifel, seist -du Vogel oder Teufel, 
Triumphierend ob der Sünder Zähneklappern und Gewimmer 
Hier, aus dieser dürren Wüste, dieser Stätte geiler Lüste, 
Hoffnungslos, doch ungebrochen und noch rein und unbestochen, 
Frag' ich dich, du Schicksalskünder:  1 st in Gilead Balsam? - 

„Nimmer!" 
Krächzte da der Rabe, „nimmer". 

Nachtprophet, erzeugf vom Zveifel, seist du Vogel oder Teufel 
Bei dem göttlichen Erbarmen, lösch' nicht diesen letzten 

Schimmer! 
Sag' mir, find' ich nach dem trüben Erdenwallen einst dort drüben 
Sie, die von dem Engelschore wird geheißen Leonore? 
Werd' ich, sie einst 
Dort umarmen, meine Leonore? - „Nimmer!" 
Krächzte da der Rabe - „nimmer!" 

Feind, du lügst, heb' dich von binnen, schrie ich auf, beinah' von 
Sinn 

Dorthin zih', wo Schatten wandeln unter Winseln und Gewimmer; 
Kehr' zurük zum dunklen Strande, laß kein Federchen zum Pfande 
Dessen, was du prophezeitest, daß du die'en Ort entweihtest, 
Nimm aus meiner Brust die Krallen, habe dich Von hinnen! - 

„Nimmer!" 
Krächzte da der Rabe - „niinmer!" 	 (Wird fortgesetzt.) 
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BÜCHRSCHAU 
Jedes hier besprochene Buch kann vom Verlag dieser-Zeitschrift zum Original- 

	

   preis bezogen werden.  	

Im Volkserzieher-Verlag, Berlin-Schlachtensee, ist soeben 
ein Buch erschienen, das besondere Beachtung verdient, denn es bringt 
vieles gerade für uns Deutsche recht Wertvolles. Der Titel lautet: Die 
Botschaft des Mahatma Gandhi. - - Außer dem klaren Ein-
führungskapitel (Der Weg zur Freiheit) von Zakir Husain enthält es 
eine Anzahl von Alfred Ehrenteich sachkundig ausgewählter Über-
tragungen aus den Schriften, Briefen und Reden Gandhis aus den 
Jahren 1908-1924, di uns in angenehmem Deutsch ein übersicht-
liches Bild der indischen Freiheitsbewegung vor 'Augen führen. 

Gandhi verkündet nicht dur eine neue Lehre, er lebt sie, von 
tiefer Liebe zu seinem Volke durchdrungen, diesem auch vor, und 
darin liegt auch das Geheimnis seiner Erfolge. 

Wir wollen die Grundzüge seines Strebens hier kurz zeichnen-
0 a n d h i 

eichnen:
Gandhi geht von der Überzeugung aus, daß das heutige Europa nicht 
den Geist Gottes odes 'des Christentums, sondern den Geist Satans 
verkörpere. „Und Satans Erfolge sind stets am größten, wenn er mit 
dem Namen Gottes auf den Lippen auftritt. Europa ist nur dem '1amen 
nach christlich, in Wirklichkeit dient es dem Mammon, und die so-
genannten Nachfolger Christi messen ihren sittlichen Fortschritt an ihrem 
materiellen Besitz." 

Indiens Führer - auch Gandhi - hielten in der Not England 
die Treue und halfen im europäischen Krieg mit 'Soldaten, Munition 
und Geld in dem Glauben, daß des Reiches Not für >Indien den Weg 
zur Freiheit öffnen - wie die königliche Proklamation es aussprach - 
und die Verwirklichung des Selbstbestimmungsrechtes bringen würde. 

Aber wie Wilson die gutgläubigen Deutschen mit seinen 14 Punkten 
betrog, so belog auch die königliche Proklamation die Inder. Nur eine 
heuchlerische Reform - die sogenannte Montagu-Chelmsford-Reform - 
wurde verkündet, die nicht nur die versprochene Selbstverwaltuig n i c h t 
brachte, sondrn - ein echtes Stück macchiavellischer Politik - in 
Wirklichkeit darauf hinausging, die iddischen Politiker für die Aus-
beutüngsmethoden Englands zu erziehen und für immer von der Masse 
des Volkes zu trennen. Gleichzeitj' erschien noch eine Verordnung, die, 

ewaltsame unter dem Vorwand, g 	revlutionaire Attentate zu unterdrücken, 
den Indern den Rest persönlicher Freiheit abzusprechen suchte. 

Jetzt, als das betrogene Indien sich zu dem unterirdisch längst 
flackernden Aufstande bereit machte, der ja England den erwünschten 

Grund zu weiterem Massenmord gegeben hättet  jetzt stand, Gandhi 
auf und verkündete-eine-bisher nur im kleinen Kreise erpiobte Methode: 
die Methode des Satyagraha, frei,übersetzt etwa: Festhalten an der 
Wahrheit, Bekämpfen des Bösen durch Gutes, der Falschheit mit Wahr-
heit, der Gewalt durch überlegenes Leiden, - allein durch ‚diese Methode, 
die den Kämpfenden und seinen Gegner segnet, will Gandhi sein Volk 
zur Freiheit führen. 

Auf den ersten Blick mutet uns: diese Methode direkt utopisch 
an; daß es so etwas wie geistige Kräfte gibt, die zur Befreiung unter-
drückter Völker mehr vermögen als 'die bisher beliebten Mittel - größte 
Heere und die besten Kanonen - das müssen sich unsere weisen 
Staatsleiter jetzt nicht nur von einem Inder predigen fassen, sondern 
sie müssen erleben, daß Gandhi mit seinem Aufruf die richtige Saite 
in den Tiefen des Volkes berührt hatte. Reich und arm; hoch und 
niedrig, DöFf und Stadt, alles einte sich, die indische Seele erwachte 
zum Bewußtsein ihrer verborgenen Macht. Satyagraha erwies sich als 
ein wirksames Mittel, sein Prinzip des vorsätzlichen Leidens, der Ab-
lehnung der Gewalt, des Erweckens der schlafenden Fähigkeiten der 
Seele durch eisernes Festhalten an der Wahrheit zeigte sich als „der 
Pfad der Wahrheit, der für den Feigen unerreichbar ist.« 

Als Symbol wählte Gandhi in kluger Weise das alte indische Spinn-
rad! Die Spinn-'-  und Webindustrie war in Indien vordem als Heim;  

arbeit 'hoch entwickelt und die indischen Mousseline waren der Stolz 
der europäischen Modedamen. Die Bauern Indiens brauchten diese 
Hausindustrie, die ihnen einen notwendigen Teil ihres Einkommens 
bedeutete. AberEngland ruinierte systematisch diese Privatindustrie, da 
sie ihrem Freihandel Abbruch tun könnte und ging in seiner Brutalität 
so weit, daß den indischen Webern die Finger abgeschnitten wurden, 
wenn sie von dem Vetbrechen der privaten Handweberei nicht lassen 
wollten! 

Die Folge waren katastrophale Hungersnöte - denn man nahm ja 
dem- indischen Bauer sein Brot weg «'' und Zerstörung des Selbst-
versorgun'ssystms der Dörfer; gleichzeitig nahm man dem Inder die 
heimischd Selbstverwaltung, die in den sogenannten Dorfrepubliken 
als althergebrachte Institution gepflegt wurde, und wollte ihn zwingen, 
sein Recht bei den Fremden zu suchen. 

Gandhi begann mit der Wiedererweckung des Dorflebens; er 
führte das Volk zur lgnorierung der englischen Autorität, zur Umgehung 
der britischen Gerichtshöfe; er setzte die Dorfgemeinschaften, Dorf-
komitees, wieder in ihre alten Rechte ein und wie zu Buddhas Zeiten 



die wandernden Bhikkus, so sandte er duich seineFreiwilligen die 
Botschaft 'der ‚Liebe und Selbsthilfe in' jede 	, Hütte. 

Er überzeugte sein Volk von der Notwendigkeit, das Handspinnen 
und -weben wieder aufzunehmen, wobei er freilich manchen Spott aus-

"zusteheii hatte. Auch Tagore mit de m* er einen Meinungsaustuscli 
hatte,, lehnte ihn ab, aber Gandhi blieb sich treu. „Sollen,die Millionen 
vom Hungertod gerettet werden, so müssen sie befähigt werden, wieder 
im eigenen Heim zu spinnen, und jedes Dorf muß wieder seinen eigenen 
Weber besitzen. Wir sollten alle die Arbeit verrichten," sagte er;  „die 
der Arme auf sich nehmen muß, und uns,-dadurch mit ihm und durch' 
ihn mit der Menschheit identifizieren. Ich kann mir keinen besseren 
Gottesdienst, vdrstellen, als in seinen Namen für den Armen zu ar-
beiten:" - 

Die Regierung war „verblüfft und verwirrt", die Gefängnisse füllten 
sich und alle beliebten Gewaltmaßregeln wurden angewendet, aber In-
.dien ist sich seiner geistigen Größe bewußt 'geworden, das Volk hat 
sich tatsächlich ge'andelt, es hat einen Jahrhunderte alten Fluch ab-
geschüttelt. Wer hätte es je für möglich gehalten, daß man den höch 
sten Brahmanen Seite an Seite mit dem niedrigsten Paria essen seheb 
würde;' dessen Schatten früher schon genügf hätte, um den, einer höheren 
Kaste Angehörenden zu verunreinigen! 

Auch Gandhi wurde ins Gefängnis geworfen, un« seine in der 
Haft geschriebenen Briefe bilden einen*  besonders I'ehrreichen Teil des 
vorliegenden 'Buches. 

Jedenfalls - wie man 'sich auch zu Gandhis Botschaft stellen 
mag - bedeutet 'seine Lehre für uns Europäer ein Ereignis, das, auf 
unsere Verhältnisse umgestellt, unseren Regierenden und nicht zu-
letzt unseren ententischen Sklavenhaltern zu denken geben sollte, 
beide können aus diesem Prinzip des gewaltloseh Kampfe§ mit seinem 
wundergleichen E'rfolg 	wenn man den bisherigen Zustand des in- 
dischen Volkes in Betracht zieht - bedeutsame Schlüsse für ihr Ver-
halten ableiten. 

Kein geringerer als Romain Rolland erkannte sie an „als die 
größte seelische Bewegung der letzten zwei Jahrtausende in der Ge-
schichte der mensch}iclen Politik!" 'Lang& Zeit mag vergehen, ehe 
das Gesetz der Liebe in den -intrnational,n Angelegenheiten anerkannt 
wird - aber der Anfang ist geschehen, und immer noch mußte eine 
Idee durch den Hohn der Welt schreiten, ehe sie sich Anerkennung 

und Ehrfurcht erzwang. -  

- 265 - 

Wir könften dieses Buh unseren Lesern ius vollster Ü'berzeugung 
empfehlen, es wird 'es keiner .ohtie i'niieren Gewinn aus der Hand 
legen, und wir sollten alle den ‚Volkserzieherverlag" in der Verbreitung 
dieses -wertvollen Buches unterstützen, es „setzt uns Spreizen in die 
Seele" und das haben wir Deutschen jetzt alle recht nötig! - 

Aus dem Tagebuch eines Gottsuchers von Dr. Arthur 
Liebernickel, Johannes Baum-Verlag, Pfulhingen, Preis 0,60 Gm. 
Hier schilclrt ein Wahrheitssucher in eindringlichen Worten sein'e 
inneren Kämpfe auf dem Wege zum Licht, die er durch tiefe Ver-
senkung in die Schriften B6 Yfn Rüs, siegreich bestanden hat. „Du 
magst des öfteren unterliegen und doch wird der Sieg dir gewißlich 
nicht vrloien sein, so lange dii' der Wille zum Siege, der da ein 
Glaube ist an deinen Sieg, nicht unwiederbringlich verloren geht!" 
Diese Worte B6 Yfn Rüs hat der Gottsucher in sich erfühlt, er weiß; 
daß es höchstes Erdenglück bedeutet, den lebendigen Gott in sich' zu 
finden. „Gedankenkraft und Willensstärke" waren seine Stützen, um 
Gottesfinder zu werden. - Möchten viele dieses Tagebuch mit dem 
hohen Genuß lesen, den es uns bereitet hat, er ist das Bekenntnis 
eines ehrlichen Suchers, an dem das Wort der Schrift Wahrheit ge-
worden ist: Suchet, so werdet ihr finden!—' 

Das so überaus heikle Gebiet des Fakirismus behandelt Arthur 
GroberWutischky in seinem neuesten Buch: Fakir*under und' 
moderne Wissenschaft, im Linsr-Verlag, Berlin-Pankow. Der 
Verfasser ist kein Neuling auf dem Gebiet des Okkultismus, er' weiß 
klar zu scheiden zwischen Phantastereien und realen Begebenheiten, 
dadurch gewinnt die vorliegende Arbeit eine grundlegende Bedeutung 
für dieses Forschungsgebiet. Mit kühler Sachlichkeit wiegt er 'die Lei-
stuhigen der Fakire und die JV1eiriungn ihrer bisherigen Beurteiler gegen-
einander ab, sucht die glaubwürdigsten Erklärungen der bekanntesten 
Fakirkunststücke in Einklang mit den Resultaten der wissenschaftlic'hen 
Forschungen zu bringen und zieht geschickt die sich daraus ergeben-
den wissenschaftlichen Perspektiven,. Er kommt zu dem vorläufigen 
Schluß, daß tatsächhihe Fakirwunder nicht mehr Wunderbares bedeuten 
als die der Wissenschaft geläufigen Naturerscheinungen und möchte 
sie auch als solche gewertet sehen, ein Standpunkt, mit dem sich jeder 
vorurteilslos Prüfende ohne Bedenken einverstanden erklären kann. -. 
Das Buch gehört ihfolge seiner wohltuenden unparteiischen Darstellung, 
die sich auf ein reiche Wissen und umfassendes Studium der bin-
schlägigen Gebiete stützt, zu denen, die wir gern empfehlen. (Preis 1 Gm.). 
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An der Schwelle des Jenseits betitelt Adolf Lindemann 
seinen neuesten Roman, der im Arkana-Verlag, Cassel, erschienen 

ist. Er spielt auf Island und schildert in packender Weise das Suchen 
und Finden zweier für einander bestimmter Menschenherzen, die durch 
ihren Hang zum Übersinnlichen zusammengeführt werden. Wir gehen 
nicht 'in allem, was der Verfasser vom Spiritismus bringt, mit ihm. 
einig,, doch ist der Roman trotzdem, da Island ja das Land der Seli& 
ist und mediale Kundgebungen dort nichts Seltenes sind, anzuerkennen 
und als in flottem Stil geschrieben, wird er auch bei den Lesern An-
klang finden, obwohl der lohflikt nicht vollkommen gelöst erscheint 
und eigentlich eine Fortsetzung erwarten läßt. (Preis 3 Um.). 

Als weitere begrüßenswerte Neuerscheinung auf dem Büchermarkt 
möchten wir ein Wec des Theosophischen Verlagshauses, 'Leipzig, 
bezeichnen, das lange vergriffen war und jetzt in veränderter und wesent-
lich erweiterter Neubearbeitung erschien: Hermetische. Lehrbrife 
über Sternenweistum und Alchemie", mit Verwertung französischer 
und englischer Quellenwerke neu bearbeitet und herausgegeben von 
Raphael. (Preis broschiert 10—, gebunden 12.— Um.). 

Die erste Auflage erschien 1908 im gleichen Verlag unter dem 
Titel: „Hermetische Lehrbriefe für die große und die kleine Welt, 
Licht Egyptens" und war eine möglichst getreue Nachbildung des 'The 
Light of Egypt', das den Gründer der 'HeriTietical Brotherhoö'd of Luxor' 
zum Verfasser hatte, der darin das Resultat seiner zwanzigjährigen Fo'r-
schungen niedergelegt hatte. 

Die neue Aiflage ist ebenfalls von „Raphal" bearbeitet, der diesmal 
sein Pseudonym lüftt und das Vorwort mit seinem bürgerlichen Namen 
Dr. phil. Paul l<öthner, unterzeichnet, da die Gründe, die ihn 5. Z. 
zur Annahme des Deckuamens nötigten, weggefaflen sind. 

Wir möchten von vornherein feststellen, daß hier ein Werk ge-
schaffen wurde, das vollste Anerkennung und Hochschätzung verdient 
und sicher auch -von den Kennern als ein wirklich hermetisches Lehr- 
buch freudig. aufgenommen werden wird. Der Verfasser häl't, was er 
im Vorwort verspricht: er bringt Urschöpferisches aus reinen Quellen. 
Für den ersten Teil: „Die Wisseiischaft der Seele und der Sterne" be-
nutzt er seiner Angabe nach u. a. Oswald Wirths originales Werk 
„Les Signes du Zodiaque" und für den zweiten Abschnitt: „Hermetische 
Alchemie" des gleichen Verfassers als grundlegend anerkanntes Buch: 
L'Imposition des Mains". 

Das ganze Werk ist in 33 Lehrbriefe eingteilt und verlangt, das sei 
hier gleich bemerkt, liebevolle und tiefe Versenkung von dem, der die  
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hier gebotenen Schätze heben will. Mit dem ersten Teil werden' 'viele 
noch glauben mitgehen zu können, besonders ‚Liebhaber der Wissen-
schaft von den Sternen, aber hier schon werden die meisten ihre An-
schauung sehr läutern müssen, .wenn sie die Lehre von den Ent-
sprechungen, die in Verbindung mit der Symbolik des Tarot in reich-
lich klarer BeIeuhtung gegeben wird, so in sich aufnehmen, wollen, 
wie es Vorbedingung für das Folgenkönnen bei dem nächsten Ab-
schnitt sein muß. Die Zusammenhänge zwischen Astrologie - Al-
chemie - Magie werden hier in meisterhafter Darstellung aufgedeckt, 
hier zeigt es sich, „ob O der Weise dem Stein mangelt", wer hören will 
und kann, dem wird hier Erkenntnis von innersten Beziehungen aus 
lauterer Quelle. Es wäre zwecklos, im Rahmen dieser Besprechung 
Einzelheiten aufzuführen, -wirksam kann nur an dem deutlich sich durch 
das ganze Werk ziehenden Faden - dem nach aufwärts und in die 
Tiefe führendeii - der Weg:  zur Entwicklung beschritten werden. Wer 
diesem mit wahrer Hingbung ‚folgt, der ist im Gleichgewicht und reif 
für den 33. Lehrbrief, Orani, den Orden der Ordnung, „eine Gemein-
schaft der Geister", dessen Hochziel ist: der Sieg der Ordnung in der 
Menschheit. 

Was der Verfasser hier anstrebt, kann unendlich viel Gutes wir-
ken; wer reinen Herzens und mit ausgezogeneff Schuhen auf den Weg 
zum wahren Urquell sich aufmacht, dem werden sich liebevoll Helfer-
hände entgegenstrecken und ihn in rechter Weise führen. Es gibt der 
Wege viele, aber nur ein Ziel, beides wird in diesem Lehrbrief ent-
hüllt in zeitgemäßer Form, - die Berufenen 'werden sich ihr. anzu-
passen wissen. Mögen alle im Zeichen des Amethystes bestehen können 
und dem Verfasser dieses hervorragenden Werkes und seinen Helfern 
möge für den reinen Diamanten, den sie hier allen Sucheiidn als Licht 
auf den Weg gezeigt haben, reicher Dank zuteil werden. - 

Einen sichtbaren Aufschwung nimmt bei uns jetzt die Astro4 
logie, wie die letzterschienenen Hefte der „Astrologischen Rund-
schau" (Theosophisches Verlagshaus Leipzig) zeigen, die vor 
allem. sehr viel Lehrreiches für die Praxis des Astrologen. enthalten. 
Wenn die rganisation in der „Astrologischen Gesellschaft. in Deutsch-
land' zur Nvereinigung  aller jetzt für sich arbeitenden Freunde der 
Astrologie führt, so können wir aus ihrer Zusammenarbeit unzweifel-
haft auch eine gedeihliche Forderung dieser Wissenschaft erwarten. Von 
besonderem Wert erscheinen von den durchweg instruktiven Beiträgen 
die Arbeiten: „Die Planeten in ihrer Beziehung zur menschlichen 
Psyche" von Dr. med. Baronin von Ungern-Sternberg, lie 
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der Astrologie von der psycho-analytischen Forschung aus näher zu 
kommen sucht und die Abhandlungen von A. Witte: Jahr, Monat und 
Stunde, so'ie seine unter dem Rubrum Astrologische Forschungs-
ergebnisse erscheinenden Aufsätze: 1. Die Differenzierung der Ra-
dixsonne und die des unteren Geburtsmeridians, 2. die Diffe-
.renzierung der Planeten. - Da die Zeitschrift außerdem über die 
ganze istrologische Bewegung auf dem Laufenden erhält, sollte sie von 
jedem, der als Fachastrologe oder aus Liebhaberei daran Interesse hat, 
gelesen werden, zumal ja auch der Anfänger durch die Artikelserie: 
‚Die Grundelemente der Astrologie« voll Frhr. v. Klöckler eine wert-
volle Basis und Anregung zur Weiterarbeit erhält. (Preis des Jahrganges 

Orn. 4.—) 
Die schon mehrfach von uns empfohlene französische Monats-

schrift Le Volle d'lsis (Verlag Chacornac, 'Paris) bringt im Juli-
heft, das der Astrologie einen besonders breiten Raum 'gewährt, einen 
Beitrag von G. Tamos: Le signe du taureäu et Vnus-Aphrodite 
und das Horoskop der neuen französischen Kammer (von Marc) 
gestellt auf den II. Mai 5 Uhr nachmittags (Sommerszeit). Der Ver-
fasser stellt dieser Kammer kein freundliches Prognostikon, er prophe-
zeit ihr „vraisemblement une fin brusque et rapide avant le terme qui 
1j.ii semble normalement et lgalement assign. Auch der Artikel über 
Nostradamus (v. F. Pfgnatel) sowie die Abhandlung Dr. Vergnes' über 
das Eisenkraut, La verveine, als magische Pflanze erster Ordnung und 
des Chiromanten Prof. Henri Rems. Beschreibung der Hand eines 
Mörders, der bald zum Selbstmörder werden soll, dürften besonderes 
Interesse für unsere Leser haben. - In den letzten Heften der Zeit-

schrift „Le Symbolisme", Organ d'Lnitiafion ä la philosophie du 
Grand Art de la construction universelle, herausgegeben und geleitet 
von-Oswald Wirth, Paris, 16 rue Ernest-Renan, findenwir einige be-
sonders aktuelle Beiträge, von denen,wir erwähnen möchten „Le Grand 
Evnement maonnique de 1923", „Le Dieu de la thologie 
et le Grand Architecte des Francs-Maons und Le Germano-
Christianisme des Grandes Loges prussiennes, alle drei .vdm 
Herausgeber. Oswald Wirth und alle sehr beachtensert; außerdem 
wollen wir noch auf 'den Beitrag von Pierre Orletz: „'Le sym-
bolisnie chez les anciens et les primitifs" hinweisen, der recht 
aufmerksam gelesen zu werden verdient. 	 H. 
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V. Jahrgang 	Leipzig, September '1924 	' 	 Hft.9 

Gebet. 
Ich fühle Dich, Du „Ich", das ewig war und ewig bleibt, Du ew'ges 
Selbst in mir. Tiefheiße Sehnsucht sucht den Weg zu Dir, der Schatten 
müde, die es rings umgeben - das andre Tod, nur Du allein bist Leben. 
- Ich füh' es, glaub~ es, weiß es, daß ich Dich erreichen kann in 
strebend heil'gem Ernst, Erlösung findend erst in Deinem Frieden als gott-
geeinter, sel'ger Geitesniensch, dem ew'ges Leben erst in Dir beschieden. 

Und doch! Der Weg ist schwer; (las andre noch, das Ird'sche, hält mit 
tausendfachen Banden des heißen Bluts und Erdentums mich fest, hin-
zaubernd 'Bilder, die den Sinnen schmeicheln; es will nicht dulden, daß 
zum Sonnenflug die Kräfte meiner Seele sich vereinen, - - drum 
heißt es Kampf! Du willst ihn, Erdentier, wohlan! Taucl' Aug' in Auge, 
stelle Dich! - Und eher sollen ruhen nicht die Waffen, bis daß den 
siegreich-strahlend-hellen Geist ergebungsvoll Du uri Dein Leben flehst! 

Dann ist's erreicht. - In heil'gen Schauern einst wird „Gottes Sohn" 
verkündigt und geboren von einer „Jungfrau"! 

- - Heute Ahnung 
nur, wikd einst es strahlende Gewißheit sein, durchleuchtend Sieger 
den beegten Leib, nun beide eins ..als ew'ger „Menschensohn". 

Mit diesem Wissen fühl' die Kratt in mir i'ch unter hoher Hilfe 
mächtig wachsen - - - Ihr Leuchtenden, o helft, daß es gelinge, 
daß Geist vorn Geist das Irdische bezwinge! 	  

Hans' Scheib'ert. 
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Wer ist BÖ Yin R.? 
Obwohl alles, was nötig sein kann, um einen Menschen zu 

rubrizieren, längst dort verzeichnet steht, wo man nach derlef 
Dingen, oweit sie Bücherautoren betreffen, zu suchen pflegt, dürfte 
ich doch selbs't am besten über mich Bescheid wissen. Das wäre 
mir aber noch lange kein Grund dafür, von 'mir selbst hier zu 
reden, "wenn nicht Schweigen zu allem, was als Legende umläuft, 
als 'Billigung ausgelegt werden könnte. 

Daß ich nicht ein „chinesischer DichteF" bin, als den man 
mich allen Ernstes in einer Wiener Zeitung feierte -und Gustav 
Meyrink, der einst ein Vorwort zu meinem „Buch, vom lebendigen 
Gott" geschrieben hat, daneben als „Entdcker" dieses Zeitgenoen 
aus dem Reiche der Mitte -‚ hätte dem freundlichen Rezensenten 
ein Blick in den „Kürschner" allerdings sagen können. 

Bedenklicher wird schon die Lesart, ich sei von „buddhisti-
schen Mönchen" erzogen und „von Fakiren ausgebildet" worden. 

Dagegen läßt* es sich immerhir verstehen, wenn Buchrezen-
senten mit wichtiger Betonung verkünden, daß ihr Wissen um 
meinen deutschen Famili'ennamen: Schneiderfranken ihr günstiges 
Urteil weiter nicht' hehifidern könne. 

Dem allem gegenüber glaube ich doch die Pflicht zu haben, 
einmal auszusprechen, daß ich meinen Namen Bö Yin Rä mit min-
destens der gleichen Berechtigttng trage, wie ein anderer etwa sein 
Adelsprädikat. Es handelt sich hier nicht um ein frei gewähltes 
„Psedonym", sondern um den Namen, der mir einst von Men-
schen gegeben wurde, denen ich enger als allen andeen - ja 
enger selbst als meiner Familie - verbunden bin, so daß er denn 
auch ohne Jeden weiteren Zusatz n meinen wichtigsten behörd-
lichen Papiren ganz in gleicher Weise wie der Familienname er- 
scheint. 

Wie jene Menschen in mein Leben traten, habe ich selbst 'in 
meinem Buch der Gespräche mit aller hier erlaubten Deutlichkeit 
erzählt. Ich spreche dort gewiß von asatisc,hen Ariern und Mon-
golen, aber weder 'ion „Fakiren" noch von „b.uddhisti5chefl 
Mönchen"! 

Ich sprach in meinen Büchern so oft von der Art dieser gei-
stigen Vereinigung, daß ich hier wohl mich damit begnügen darf, 
zu sagen: - -es handelt' sich keineswegs um die Vertreter irgend- 

einer östlichen Religion, Theo- oder Philosophie, sondern um nichts 
Geringeres als den seit der Urzeit stets verborgenen und streng 
gehüteten geistigen Tempel, der, von Weisen aller Zeiten stets ver-
mutet, aber nur von Seltenen gekannt, in Verbindung mit allen 
geistigen Strömungen in der Menschheitsgeschichte stand, soweit 
sie, über dieses Er.denlben hinaus, die Rätsel der Ewigkeit zu 
erforschen suchten. 

Daß ich ein Glied dieses geistigen Kreises wurde, ist wahr-
lich nicht mein Verdienst. Ich hatte nie den sonderbaren'Ehrgeiz, 
ein „Heiliger" zu' sein und wäre auch als ein solcher keinesfalls 
diesem Kreise nahegekommen. Mit ihm verbunden aber ward mir 
die Pflicht, in diesen Tagen allen Suchenden zu künden von dem, 
wag sich mirauf eine Art enthüllte, die jenseits von allem intellek- 
tuellen Erschließen ist. So entstanden die Bücher, die, meinen 
Namen tragen und die ich nur unter d i es e m Namen geben durfte, 
da wahrlich meine bürgerliche Herkunft nichts damit zu tun hat, 
daß ich sichere Kunde von den Dingen bringen kann, -die in diesen 
Schriften behandelt werden. 

Literarischer Ehrgeiz lag mir von Anfang an fern, und Brot-
erwerb brachte mir seit Jahrzehnten eine andere Tätigkeit, die sich 
genugsam auch heute warmer- Anteilnahme erfrel't. 

Wenn ich auch dort, wo es nicht unerläßlich geboten ist, 
mit dem mir gewordenen Namen zeichne; so drückt dies nichts 
anderes aus, als daß ich mich ihm weit enger als meinem Familien-
namen verbunden weiß, was wieder Folge innerer Einheit ist, die 
in dem nur eigene Geistesart nach uralten 'Lautwertgesetzen be-
zeichnenden' Namen allein sich selbst erkennt. 

Denen, die auch uni meine äußere Herkunft wissen wollen, 
aber sei gesagt, daß ich vom Väter wie von der Mutter her aus 
alter, christlicher Bauernfamilie Mitteldeütschlancjs stamme. 

Ich wünschte aber, daß die Tausende, die meine Bücher lesen, 
mehr nach 4m Inhalt als nach dem Autor fragten. 

- 	 B Yin Rä. 
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Drei Dichtungen 
Von Johannes Schlaf. 

i. 
F r ei. 

Wo ich gehe, zwischen Büschen und Bäunn beim Fluß, ist es dunkel. 
Es ist Abendzeit, und wochenlang hat es geregnet; noch der Himmel 

regentrüb; dick, grau verhangen, aber nun will's aufhören, sieh 
klären. 

Der Fluß, reißend geschwollen, ist seit vorigem Tag wieder 'ge-
fallen. Unten am äußersten Uferratld hin aber zieht sich ein 
breiter Streif dunkelbraunen Schlammes. 

Es müssen da solche lang, schön, magisch gezogenen, elliptischen 
Linien sein. 

Die ziehen mich an, ein Bedürfnis überkommt mich, sie zu sehen, 
zu betrachten. 

Zwischen den abenddunklen Bäumen - sie tropfen noch - und 
den noch .rfassen Büschen schlag' ich mich hindurch, die Bö-
schung hinab, tu' einen Blick auf die Wassermasse. 

Dunkel strudelt sie .dahin. 
Ich hocke nieder, starre im gFaulichen Abendlicht auf den braun-

schwarz dunklen Schlamrtistreifen, diese sonderbaren magi- 
schen Kurven. 

Es wittert sehr feucht, dumpf-frisch, laulich, ich glaube - fruchtbar. 
* 

Bannen sie mich, oder bin ich frei? 
Ist dies Schauen, dies Bedürfnis freie Willkür? 
Ich tue diese Frage; zugleich aber starren meine Augen, 'empfind' 

ich die Suggestion eines stummen Wohlgefallens. 
Das tut gut; ich denke nichts weiter; ganz bin ich Hingabe, 

Schauen; aber ich weiß —: was könnte das Gefühl töten, das 
ich, von mir selbst .habe? 

Ja, ja, es ist weit mehr als das! 
* 

Zoll für Zoll, wie mählk,h das Wasser gefallen ist, einander pa-
rallel ziehen sich dieschönen Kurven die Länge des Ufers 
hin im sauber satten, tiefen Schwarzbraun. 

- 273 

In einer von ihnen aber rinnselt graulich blinkend ein' feiher, 
schmaler Wasserfaden. 

Und über ihr, gegen mich her, gewahr ich, wie, genau ihr parallel, 
eine neue Kurve sich bildet durch eine langsam vorwärts sik-
kernde Bewegüng, die ganz vorn wie ein immer weiter, lang-
sam ruckend ich weiterschiebender dunkler, kleiner Tropfen ist. 

Ganz geh ich mich7 diesen beiden Be*egungen hin, gespannt 
gehen meine Sinne in ihnen auf. 

Hingabe ist es. und krille Spannung, eine unbeschreibliche Anteil-
nahme; aber ich fühle: mehr als das, mehr, viel mehr. 

Doch da, da -. Könnt' ich dir den Blick dieses Grausens mit-
teilen, der mich zurückzucken. 'machte! Ich möcht' es, damit 
du ganz teil hättest, das, das zu leben! - 

Da! - Der langsam, unverbrüchlich parallel vorwärtsrückende 
Tropfen verläßt —unerhörter Bruch von Naturgesetz! 	die 
Richtung, macht -eine Kurve aufwärts, bewegt sich langsam 
nach oben, gegen mich her. 

Wasser fließt aufwärts, aufwärts! 
Könnt' ich dir den Blick dieses Grauens und dieses Verstehens 

ganz mitteilen! 
Vermöcht' ich, dich das erleben zu machen! 

* 

Nun, als ich näher hinsah, mich besann, war's zum Lachen. 
Der Tropfen war gar kein Wassertropfen, war eine kleine, graue 

Wasserspinne, ein lebend. Wesen, Willkür eines lebendigen 
Seelchens. 

Doch steil fuhr' ich auf, erhob mich, hatte genug gesehen. 
Freude flammte, mein Auge, meine gelichtete Seele strahlte. aus, 

was. sie wußte. 
* 

Was wäre, das mich beschränkte? 
Ich, ich in dies dunkle Spinnlein! 
Alle dies Linien hab' ich gezogen und ziehe sie beständig. 
Ewige, göttliche, el1ptische Wiegenlüie, in der ich frei, als Freies, 

unverlierbares Ich, schaukle. 
Ziehe, zog sie, alle und alles! 
Gestirnbahnen, heilig diamantene Schnüre ewiger Lichtbeit bis hin-

auf zur äußersten Grenze und Gestalt meines rund sicher in 
dich geschlossenen Umfangs, Außmaßes, Alls und Ichs! 
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Mein ist dies Gesetz, Gott, und all mein heilig dunkelsicher, frei 
in mir beschlossen Ausmaß! 

Ich, Gestalter und Zerbrecher allen' "Naturgesetzes", jai ich sah 
die Freiheit, in der ich ganz Gottes bin,, erkannte das, was 
selbst eine Möglichkeit meiner vregiIsn Willkür noch 
freveifrei macht! 

Ah, von nun an, morgen, wird viel, viel Sonne, wird immer Sonne sein! 
(Dichtung II und III folgen.) 

Nur Liebe . ... . . . . Daschy Freifrau von,Gagert 

Von dem Stamme verklagt, 
Vor den Richter gejagt, 
Vom Apostel verneint 
Und verschachert vom Freund, - 
Trug Er im 'Herzen 	nur Liebe. 

Zum König gewählt, 
Verspottet, gequält,' 
Mit DoTnen gekrönt, 
Im Purpur verhöhnt 
Trug Er im Herzen -nur Liebe. 

Auf den stii?en Pfaden 
Mii dem Kreuze b1äden, 
Bespien, getreten, 
Vereinsamt in Nöten, 
Trug Er im Herzen - nur Liebe. 

An das Kreuz geheftt, 
Von den Wunden entkräftet, 
In Martern versunken 
Uid Galle getrunken, 
Trug Et im Herzen 	nur Liebe. 

In der' Kehle .ein 'Röcheln, 
Seine Augen im Brechen, 
In der Seele den Schrei: 
„Deinem Feinde verzeih!" 
Denn E trug im Herzen - mfr Liebe.' 

Das Märchen der Seele. 
Von Dora Ma'y. 

Nacht. Schwer lastet die Dunkelheit. Suchend irrt die junge 
Seele durch den Wald.  So jung und schei, - zag tastend im 
Gewirr verschlungener Pfade. „Welches ist das Ziel?" - Scheu 
fragen es die Augen, leise haucht es der ängstliche Mund. 

Eine fremde Seele antwortet: „Glück!" 
Doch ändere nahen und nennen andere Namen: „Genuß" 

„Herrschen" 	„Gold" --- „Ruhm" - „Ehre" . . . Sie streiten. 
Keinem kann die Seele glauben. Weiß denrf"niemand ‚Rat? Sie 

lachen höhnisch: „So hilf dir selbst!" und lassen sie allein im Dunkel. 
Hilflos suchend irrt sie. Da - eine Lichtgestalt. Da fleht 

die Seele noch einmal, ‚beschwörend: „Welches ist das Ziel?" 
Und Antwort wird ihr: „Das Höchste." 
„Was ist das Höchste?" - „Gott!"— Tief atmet Seele auf: 

„Du' sagst es." Sie ist wieder allein. Doch das Dunkel weicht 
lichten M.orge,nstrahlen. Und Seele wandert sonnentgegen. 

Und wandert viele Pfade - aber keiner ist der Rechte., 
Mittagsglut btenn herab 	sie sucht - und irrt - und fragt. 

- Abend wird. 
Und wieder kommen die Vielen und weisen ihr Pfade und 

‚nennen die Namen der Pfade: „Streben". „Kämpfen". - „Freuen". 
- „Leiden". 

„Es sind Nebenpfade," widerspricht die' Seele, „nennt mir den, 
der sie alle vereint." Da lachen sie wieder höhnisch, gellend: 
„Was fragst du, wenn du es besser zu wissen glaubst, als wir.," 

Und. abermals ist Seele von Nachtdunkel umhüllt und irrt 
suchend zwischen Abgründen und Flswänden, versinkt in Moräste, 
blutet aus wunden Füßen und wünderem Herzen und 'sinkt end-
lich ermattet nieder. 

Trau wellen überfluten sie, und" aus den Wirrnissen entwindet 
sich zum 1ndern, Mal strahlend, sieghaft der Zielweier. 

Und wieder fragt die Seele,.,,Wie, heißt der eine Weg,, der 
zum Ziel führt, von dem ‚alle anderen ausgehen und in den sie 
alle münden?" 

Schon durchstrahlt die junge .Sonne das Nachtdunkel - da 
erklingt, wie aus tausend schwingenden Glocken das erlösende 
Wort: „Lieben". 
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Und Seele wandert ihren Pfad „Lieben". 
Die Dornenrosenstraße., Die Straße der singenden Freuden 

und blutenden Leiden - 'die Straße der Sonnengipfel und der 
Tränentäler - die. wunderwehheilige Gottesstraße. 

Und Seele fühlt Gottes Nähe. Fühlt ihn nicht mehr als fern 
geahntes Ziel - nein - als wegweisenden F9hrer. Fühlt seinen 
lindernden Trost, wenn Wunden bluten, fühlt sein strenges, un-
erbittliches Weiterieisen, wenn sie ruhend verweilen will oder 
zagend zurückweicht, fühlt sich behütet und verteidigt, wenn Schmutz 
ihre lichte Reinheit bedroht - und Seele wird immer beschwingter 

frudebeseelter - sonnedurchleuchteter. Aber.  ihre- Augen sehen 
Gott nicht. 

Nach langen Wanderzeiten steht die Seele auf einem hoch-
ragenden Bergesgipfel. Sie weiß, daß sie das.Ende ihrer Wander-
schaft errejebt hat. Sie ist go klar und lichterfüllt. Eine tiefe Ruhe 
ist in ihr - Frieden. 

Zwei ungelöste Fragen noch umschweben sie als letzte, zar-
teste 'Schleier. Und zum letztennal steht sie der Lichtgestalt gegen-
über. Tief senken sich ihrer Augen Strahlen ineinander.. 

Und Seele fragt: „Wer bist du?" Und leise schwingend singt 
es: „Du selbst!" und löst sich verschwimmend,,verschwindend im 
flutenden Licht. 

Heiliges Schweign schwingt segnend im All. Da tut die Seele 
ihre letzte Frage: „Wo ist der Gott, der mein Ziel und mein, 
Suchen war und der um. Mich war auf meiner Wanderschaft?" 

Da hebt ein unendliches, brausendes, klingendes Tönen an, 
anschwellend, wachsend und erfüllend alle Nähen und Weiten: 

»Gott ist in dir!" 
Kniend im Glutlichtschein empfängt die Seele letzte Offenbarung. 

Vorn Licht. 
Und deine Seele licht ist 
Wie am Anfang, 
Wirst du Licht, 	- 
Wie Ich Licht bin!" 

Von Beatrix Hauck (8 Jahre alt). 

Meister Eckehart: Von rechter Buße.—Von der 

Nachfolge Christi. - Vorn schenkenden Gott. 

Von rechter Buße. 
Viele Menschen glauben, daß sie in äüßerlidhen Dingen viel 

große Last als Buße auf sich nehmen müssen. Aber die einzige und 
beste Buße, die alle Sünde von Grund aus überwindet, die ist, 
daß du dich völlig von allem abkehrst, was nicht Gott und gött-
lich ist in dir und .allem Sein, daß du dich ohne Rückhalt in Liebe 
und Stetigkeit deinem lebendigen Gott anbietest, daß glühend ist 
deine Andacht, freudig dein Bereitsein. Das ist dein bestes Tun, 
in dem dir deine Zu-kehr ganz gelingt. Je vollkommener deine 
Zu-kehr ist, desto innerlicher ist deine Buße und desto freier wirst 
du von der Reue des Sündigseins. Ja, wolltest du dich in einem 
Augenblick kraftvoll mit geeintem' Willen von deinen Sünden wen- 
den und dich mit ganzer Seele Gott zukehren: hättest du alle 
Sünde getan seit Adams Zeit und bis zu der Welt Ende, das 
würde dir alles vergeben samt der Reuequal, und wenn du dann 
stürbest, führest du auf vor Gottes leuchtendes Antlitz. 

Das ist die wahre Buße, die einzig durch die hohe, welt-
überwindende Liebestat unseres Herrn Jesu Christi möglich ist. 
Je mehr du dich nach ihm formst, desto mehr fallen alle Sünde 
und Qualen der Sünde ab von dir. Übe dich, daß dich in allem 
deinen Handeln das Leben und Tun iniseres Herrn Jsu über- 
forme, all dein Tun und Lassen, all dein Leiderf und Leben.. Halte 
ihn allezeit in deinem Herzen, ie er uns in seinem Herzen hielt. 

Vollkommene Buße ist ein Herz, das leer von allen Dingen 
ist, weil Gott in ihm leuchtet. Die Werke aber, in denen du das 
am reinsten erlebst, die tu vor allen andern in tiefer Freude. Hin- 
dert dich aber ein äußerlich Werk daran, Pasten, Wachen, Lesen, 
oier ws es\sein mag, das laß fröhlich und Sorge dich nicht, daß. 
'du da etwas an Buße* versäumest. Gott sieht nicht das Werk an, 
sondern die Liebe, die Andacht und den Geist in deinem Werk. 
Ihm ist unser Werk ein Nichts, alles aber der Geist in unserem 
Tun, und ‚daß wir Ihn in allen Dingen lieber. D e r Mensch wäre 
allzu verschwenderisch, dem Gott nicht genügte. All dein Werk 
hat seinen Lohn darin, daß Gott es kennt und daß du Ihn damit 

In meinem Innern ist Licht. 
Und Gott in mir spricht: 

„Sei gut!" 
Und wenn du's bist 
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'preisen willst. Das laß dir genügen. Je reiner und kindlicher du 
ihn ehrst, desto reiner zahlst du alle deine Schuld ab durch dein Tun. 

Jesus war ein Erlöser aller Welt und dafür ‚muß ich ihm in-
niger danken, als hätte er nur mich allein erlöst. So sollst auch 
du all das erlösen, was du durch Sünde in dir verdunkelt hast. 
Wirt alles auf Ihn, denn du hast alles durch Sünde verdunkelt in 
dir. Herz, Sinne, Leib und Seele und was an dir und in dir ist, 
alles ist krank und dtlfikel. Das hebe empor zu Ihm, an dem 
kein Fehl ist, sondern altes Licht, daß er all deine Dunkelheit 
leuchtend erlöse, innen und außen. 

Von der NchfoIge Christi. 

Äng'stlich bist du und verzagt, weil unseres Herrn Jesu Leben 
so hart und schwer war, während du selber nicht viel vermagst 
und wenig dazu bereit bist. Wegen dieser Schwachheit glaubst 
du dich oft von Jesus so fern und meinst, du könntest ihm nicht 
folgen. Glaube das ja nicht! Unter keinen Umständen' glaube dich 
fern von Gott, wegen Sünde nicht und nicht wegen Schwachheit. 
Und wenn dich so große Sünden verdunkeln, daß du dich Gott 
nicht zu nahen wagst, so glaube doch, daß Gott dir nah ist Du 
‚hinderst dich sehr, wenn du dich abtrennst von Gott. Denn du 
magst fern oder nahe sein, Gott ist niemals fern. Er bleibt nahe, 
und will er nicht bleiben, sokommt er doch nicht weiter, als vor 
die Türe. 

So ist es auch mit dem Ernst deiner Nachfolge. Achte darauf 
und erfühle, wohin dich Gott am meisten drängt, denn nicht alle 
Menschen haben den gleichen.Weg zu Gott, wie St. Paulus lehrt. 
Findest du nun, daß dein nächster Weg zu Gott nicht in viel 
äußerlichem Tun, nicht in groler Mühe und im Ertragen von Ar-
mut besteht (voran schließlich auch nicht viel liegt, wenn du von 
Gott nicht besonders dazu getrieben wirst und du die Kraft hast, 
es zu ertragen, ohne deinem Innersten zu schaden), so sei zu-
frieden und mach' dir keine S9rgen deshalb. 

Da fragst du: „Wenn nichts daran liegt, warum haben es 
dann so viele Heilige vor uns getan?" 

Bedenke, unser Herr hat ihnen diesen Weg gegeben, aber 
auch die Kraft, ihn zu geheny wie er es wollte. So sollten sie zu 
ihre n höchsten Zielen kommen. Gott hat die Erlösung des Men-
schen nicht an einen einzigen Weg gebunden. Was der eine Weg  
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hat, hat der anderer nicht, aber das letzte hohe Ziel « des Lichts 
hat Gott allen seinen Wegen gegeben, und keinem ist es versagt, 
wenn nur der Weg von Gott ist. Denn was von Gott ist, streitet 
nicht wider anderes Göttliches. 

Daraus erkenne, daß du Unrecht tust, wenn du einen guten 
Menschen siehst, oder von ihm hörst und nun gleich meinst, daß 
er verloren sei, weil er nicht deine Wege wandelt. Es ist unrecht, 
eines Menschenbruders aufrichtiges Herz und l-auteres Leben zu 
mißachten, nur weil sein Weg dir nicht gefällt. Ehre der anderen 
Menschenbrüder Weg zu Gott und mißachte niemandes Art! Ein 
jeglicher halte fest an seinem eigenen Weg zu Gott und eine aller 
Wege Art und Erhebung in ihm. Wandel im Weg macht dein 
Gehen unsicher und auch dein Herz. Das Licht, das dir auf einem 
Wege leuhfet, kannst du auch auf dem anderen erringen, wenn 
er nur gut und rein ist und Gott als einziges Ziel hat Nicht alle 
Menschen können einen Weg gehen. So ist es auch mit der 
Nachfolge auf dem steilen Wege der Heiligen. 

Nun fragst du wieder: „Unser Herr Jesus hatte den höchsten 
Weg. Ihm nachzufolgen ist doch hohe Pflicht?"- 

Freilich, Ihm soll man immer nächfolgen: Aber doch nicht in 
allem, denn unseiHerr hat vierzig Tage gefastet, und das braucht 
keiner auf sich zu nelimen. Jesus hat viele Werke vollliracht, 
denen wir im Herzen folgen sollen, nicht in der äußeren Tat. 
Darum prüfe deine Nachfolge mi'fErnsf, denn Er sieht auf die 
Liebe in deinem Herzen, nicht auf den Schein deines Tuns. Im 
Geiste sollen wir ihm nachfolgen. 

„Was heißt das?" 
.Prüfe\in allen Dingen, wie und auf welchem Wege du folgen 

sollst. Ich \hbe schon oft gelehrt, daß ich ein wohlbedachtes in- 
neres Tun viel höher achte, als ein äußeres. Versteh mich 'recht. 

Jesus hat vierzig Tage gefastet. Darin folge ihmso, daß du 
'dich prüfst, wozu du am meisten Hang und Neigung hast. Darauf,  
verzichte und behalte dich dann fest 'im Auge deiner Seele. Tu' 
das oft mit freudigem Herzen. Da ist dann mehr, als wenn 'du 
tausendmal fastest. Manchmal mgs 'dir schwerer sein, ein Wort 
nicht zu sagen, als ganz zu schweigen. Oder es kann dir schwerer 
werden eine Stichelei zu ertragen, äls einen schweren Schlag, auf' 
den du gefaßt warst. Oder es, ist schwerer, in Gesellschaft allein 
zu sein, als in der Einsamkeit. Oft ist eine Kleinigkeit schwerer 
zu lassen, als etw' a Großes und oft eine kleine Pflicht schwerer 
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u erfüllen, als eine Heldentat, die Ruhm. bringt. So kannst du in 
deiner Schwachheit recht wohl dem Herrn nachfolgen und sollst 
und darfst dich nicht zu schwach dafür halten. 

Glaube ja nicht, daß dir auf deinem Wege' bestimmte Speise 
oder besonderes Gewand nötig seien. Fliehe vor allem jede Ab-
sonderlichkeit in Kleidung, Nahrung und Rede (wie etwa hohe 
Worte zu gebrauchen) oder auffallendes Betragen, denn -da liegt 
kein Heil darin. Gewöhne de'ine Seele und dein Herz, daß sie 
frei von solchem Irren sind. Laß dich nicht ableiten zu vergäng-
licher Lust und Liebe. Einzig auf ‚ Gott muß dein Lieben sich 
richten, über alle anderen Dinge muß es erhaben sein. 

Warum? 
Das wäre ein ärmliches Bereitsein, dem ein äußerliches Ge-

wand nachhelfen müßte! Von innen her sollst du das Äußere 
formen, soweit das in deiner Macht steht. Doch vernimm auch, 
daß dir nicht alle Besonderheit verboten ist. Vieles Besondere 
muß man sich oft im Kreise der Menschen bewahren, und 'wer 
Gottes ist, muß auch oft viel Dinge tun, die im Alltag nicht üb- 
lich sind. 	- 

Was dir gegeben wird, das nimm in deinem Herzen willig 
an, sei es Freude oder sei es Leid. So ‚ist es- auch mit deinem 
Aufwand, mit Freundschaft und Nächsten und alle dem, was Gott 
dir sendet oder nimmt. 

Immer erkannte ich es as das Beste, daß der Mensch Gott 
mit ganzer Seele vertraut, wenn Er ihn mit etwas prüfen will. 
Mag es Deitiütigung sein, Mühsal oder Leid, nimm es mit Freuden 
und Dank an und laß dich leiten von Gott. Das ist besser, als 
daß dein eitler eigener Wille dich dahin führe. Lerne von Gott 
und folge ihm, so durchleuchtet er dich. Ebenso kannst du Be-
quemlichkeit und Ehre annehmen, doch so, daß du gelassen und 
willig auch Schande und Last erträgst, wenn sig über dich kommen. 
Deshalb ist' es nur recht, daß die ds sich wohl sein lassen, die 
ebenso willig wärn zu fasten, 

Deshalb hat wohl auch Gott den Seinen viel Leiden erspart, 
denn sie empfinden sein leuchtendes Lieben trotzdem nicht we-
niger., Viel gr9ßer Segen liegt im Leid, und Gott will und ktnn 
die Seinen nicht versäumen auf dem Weg des Lichts. Doch ihm 
genügt das Bereitsein, sonst häufte er alle Not auf sie u'm 'des 
Guten willen, das auf dem Grunde des Leides 'liegt..  
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Wenn es Gott genügt, so sei auch du zufrieden. Gefällt es 
ihm anders mit dir, so freue ‚dich auch. Defin du sollst dem 
lebendigen Gott in dir so ganz zu eigen sein, daß weder Werk 
noch Weise dich ablepken können von ihm. 

Forme dich so ganz nach unserem Herrn Jesus, daß 'man den 
Abglanz aller seiner Werke und seines hoben Leuchtens in dir 
findet. So gut du kannst, trage alle seine Werke in dir, als hättest 
du sie selbst getan. Du sollst dich bereiten und Er soll annehmen. 
Tu' du dein Werk mit deiner tiefsten Andacht und mit reinstem 
Willen. Gewöhne 'dich in jedem Augenblick, daß du in deinem 
Tun dich überformst in Ihn! 

Vom schenkenden Gott. 

Gött gibt-es oft in seiner Liebe zu, daß die Seinen in Schwach-
heit fallen, damit aller Halt und aller Trost ihnen ‚fehle, auf die 
sie sich neigen und sttitzen wollen. Denn wenn ein Mensch in 
der Liebe ist, ist es ihm eine innige Freude, wenn er viel große 
Dinge kann, hohe Übungen und ganz, besondere und'schwere 
Dinge. Das ist dann eine große Freude und eine Erregung und 
ein Hoffen so daß die Werke Halt, Mahnung und Zuflucht wer-
den. Aber äerade das 'will Gott von ‚ihnen abnehmen, denn Er 
will, daß Er allein ihnen Halt sei und Zuflucht. Das tut er einzig 
aus seiner reinen Güte und Barmherzigkeit, denn Gott will kein 
äußeres Werk, nur seine eigene Liebe. All unser Tun besticht ihn 
nicht, daß er uns etwas gebe oder tue. Er will, daß die Seiiien 
das Angenommene lassen, er will ihnen chenken und wieder 
schenken, doch nur aus seiner freien Güte. Er will ihr,  Stab 
und ihr Trost sein, sie aber sollen, die Vergänglichen, in Gottes 
grnßem Schenken sich als Nichts erkennen. Denn je reiner sich 
ein Herz Gott öffnet und 'an ihn klammert, desto leuchtender ge-
biert sich der lebendige Gott in ihm und desto bereiter wird es 
für seine herrliche Gnade. 

Denn der Mensch soll einzig vertrauen auf Gott. 
(H. Ch. Ade.) 
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B6 Yin .Ri: .„Psalmen". 
Überblickt man die literarische Produktion Bö Yin Rs, so 

kann man nur ehrfürchtig und bewundernd staunen über die große 
Kunst, mit der die Lehre in immer neuer Foim den vielen Suchen-
den nahegebracht wird. 

Es ist wahrlich nicht Autoren-Ehrgeiz, was ihn treibt, uner-
müdlich in neuer Weise seine Lehre zu verkünden. Was ihn treibt, 
also zu tun, isi nur Eines: die ewige, unermeßlich große Liebe 
zu den Menschen, das liebevolle, aufopfernde Bestreben, all den 
vielen ringenden und suchenden Menschenseelen zu helfen. Aus 
dieser kosmisch gegründeten Liebe heraus wird dieselbe Lehre in 
immer neuer Form den Menschen gegeben, damit unter den Tausen-
den ernsthaft Suchender jeder d a s finde, was besonders zu seiner 
Seele spricht. 

Mir siiid viele Suchenden begegnet, welche reif waren für diese 
Lehre und durch sie zu Findern yurden, aber fast jeder bezeicb-
nete mir, ein anderes Buch des Meisters als dasjenige, das ihm 
am meisten geholfen habe, auf-den „Weg" zu kommen. - - 

„Psalmen" nennt Bö Yin Rä das neue Buch, das er den 
Freunden schier Lehre soeben geschenkt hat. Schon der Titel 
deutet an, daß hier in erhabenen Tönen von dem Wege gesprochen 
wird, den der Suchende zu durchwandern hat. 

Hier spricht: der Suchende selbst zu uns durch den Mund 
des Lehrers, und wir durchlaufen mit ihm alle Stufen des Weges, 
aus abgrundtiefer Finsternis bis hinauf zur lichten Höhe des letzten 
Ziles. 

Aus dem „Inferno" der Finsternis des Verstandes, für den 
es in seiner Sphäre kein Licht des Geistes, keinen lebendigen 
Gott gibt, aus dieser Höllentiefe kann nur die Liebe die Seele 
des Suchenden emporführen. Wer nicht vermag, die Lichter in 

sich umzustellen, an die Stelle, des Denkens das Fühlen zu setzen, 
den werden die erlösenden Strahlen der ewigen kosmischen Liebe 
nie erreichen, denn ihm fehlt dasEmpfangsorgan für diese Strahlen. 
Hat er sich aber innerlich so bereitet, daß ihn die Liebe erreichen 
kann, dann beginnt für ihn die innere Wandlung der „Erlösung". 

Noch ist er freilich von Dunkel umhüllt, aber er fühlt bereits 
den Einfluß des Helfers, welchen der Ewige, der die Liebe selber 

1 Im Verlag der Weißen Bücher, München. Brosch. 2.—, geb. 3.— Gm. 

ist, ihm gesandt hat Alles Wissenwollen hat er verlernt, die Qual 
des Willens zur verstandesmäßigen Erkenntnis fällt von ihm ab 
und nur eine Sorge hat er: in der Liebe zu bleiben, damit ihm 
einst durch die Liebe die wahre, ewige Erkenntnis werde. Und 
nun wird dem Sucherden „Erkenntnis". Der lebendige Gott ist 
in ihm geboren. Wa vordem nur Ahnen und Fühln war, ist 
nun gewisses Wissen nd Erleben geworden, herausgeboren äus 
ewiger Liebe. Diese Liebe weiß nichts von quietistischer Tatlosig-
keit, siV drängt und treibst vielmehr zu Tat und Wirken. „Was 
ni€ht in Liebe sich dem Ganzen einen will, läuft seinen leeren 
Lauf; -im Reiche des Geistes wird seine, Spur nicht ge-
funden!" Nichts vermag mir die Wahrheft und Echtheit dieser 
Lehre besser zu bezeugen, als diess: daß sie uns unablässig zu 
Tat und Wirken au der ewigen Liebe heraus aufruft und befähigt. 

„Verheißung" kündet die Morgenröte einer neuen Zeit. Die 
Zeiten der Finsternis, da man im Dunkeln tastend und „begreifend" 
zu erkennen wähnte, weichen einer neuen Zeit des Lichtes. Dieses 
Erdenlebens Dunkel wird sich für jeden hellen, ‚der in der Liebe 
ist und in der Liebe Lichterkenntnis fand." 

„Befreiung" kann aber nur denen werden, die in die Liebe 
und in ihr zum Lichte fanden. Man soll nicht wähnen, daß auf 
dieser Erde jemals alle Finsternis besiegbar wäre. Immer wird 
es Menschen geben, „die mehr der Nacht vertrauen als dem 
lichten Tag!" Wer aber in der Liebe zum Lichte fand, der wird 
auch andere zum Lichte führen können. So wird nach und nach eine 

'neue Menschheit entstehen, „alles, was da in der Liebe seine Gel-
tung nicht erweist, wird dieser neuen Menschheit Unwert heißen!" 

Der letzte Psalm kündet in hohen Tönen die „Erfüllung". 
-Rückschauend überblickt der nun am Ziel Angelangte noch einmal 
den Weg: aus tiefster Finsternis zur lichten Höhe. „Im Lichte 
erlebt er sich selbst als des Lichtes Zeugung; -.-- das Innerste 
des Geistes wird seinem Geiste erschlossen! Gewißheit wird 
ihm seines ewigen Bestehens: - das Ende dieser Erdentage ist 
ihm kein Ende seines Lebens mehr! . . 

Was mir dieses Buch so 	 das ist die Unmittel- 
barkeit 

nmittel-
barkeit seiner Wirkung. Ein Gruntlakkord durchtönt diese Psalmen:. 
die Liebe und die Mahnung,-in der Liebe zu ble-iben! So ist 
gerade dieses Buch schönstes Zeugnis für die ewige Liebe, aus 
der heraus Bö Yin Rä allen Suchenden und Ringenden Hilfe 
bringt. 	

1 	 Dr. Eduard Bäumer. 



'Das ägyptische Totenbuch.. 
/ 	 Der Geist ist das Leberschaffende, 

das Fleisch nützt nichts. 
Johannes VI, 63.) 

Unter diesem Titel hat Franz Spunqa, der, unseren Lesern 
bereits durch seine magischen Romane „ Devachan" und „Der ‚gelbe 
und der weiße Papst? zur Genüge als Kenner auf dem Gebiete 
des Übersinnlichen bekannt ist, ein neues Werk geschrieben, das 
als weiterer Band in der von Gustav M-eyrink im RikolaVe.r-
lag, München-Wien, herausgegebenen Bücherreihe „Romane und 
Bücher der Magie" soeben zur Ausgabe gelangt ist1. 

Das neue Werk zeugt von einer weiteren Entwicklung der 
Begabung des Verfassers und steht ungleich höher als seine ersten 
Romane, sowohl inhaltlich als auch seiner literarischen Gestaltung 
nach. Es ist geradezu erstaunlich, welche Fülle von Kenntnissen 
auf dem Gesamtgebiet der Geheimwissenschaften 5 p u n d a in 
diesem Roman niedergelegt hat. Die geschickt aufgebaute Hand-
lung, die diesmal in wirksamer Steigerung zu einem geschlqssenen 
Ganzen, sich usammenfügt,,hält dep Leser bis zum Schluß ii 
Spannung. 

Obgleich die gesamte schwarze Magie der alten ägyptischen 
Nekromanten mit ihren Beschwörungsformeln, ihrer Blutmgie und 
ihrem zauberischen Rituale aufgerollt wird und in unerhört grau-
sigen Schilderungen das Lein ihrer betörten Opfer dem Leser 
vorgeführt wird, ist das Buch doch von tiefreligiösem Gefühl durch-
strahlt und zeigt, wie die durch nichts wankend zu machende reine 
Liebe als Waffe der weißen Magie alle Ränke der Schwarzmagier 
überwindet. Dieses Problem als solches ist ja schon oft behandelt 
worden, hier aber erhält es eine besondere Note durch das Ein-
beziehen theologischer Spekulationen, durch einen Einblick in 
die Zusammenhänge ältester und modernster Anschauungen über 
die Wertschätzung magischer Handlungen von seiten der kirch-
lichen Würdenträger: Manches, was dem Leser an kirchlichen 
Zeremonien und Wirken der geistlichen Führer bisher belanglos 
‚erschien, gewinnt hier ein anderes Gesicht, und wer diesen Roman 
vom ethischen Standpunkt aus durcharbeitet, wird die okkulten 
Kräfte des Blutes und ihre Wirkungen 'aus dem Diesseits im'Jen-
seits erschauernd erkennen, und seine Lehren daraus ziehen. 

Preis gehefet Um. 4.50, gebunden 5.50. 

Wir machen gerx Gebrauch von' der uns vom Verfasser und 
Verlag gegebenen Ermächtigung und bringen nachstehend einen 
Abschnitt aus dem 420 Seiten starken Roman zur Kenntnis unserer 
Leser. Zur Orientierung nögen einige Vorbemerkungen dienen. 

Lord Collins, dessen, Braut Sibilla von dem Schwarzmagier 
Ferrari mittels der Blutmagie, deren Rituale er in dem ägyptischen
Totenbuch gefunden, das Astrale und die Lebenskraft entzogn 
wurde, befindet sich auf der ‚Reise  nach einem im Sudan gelegenen 
Kloster. Dort soll der sagenhafte Henoch (das Symbol des be-
siegten Todes) leben, der als einziger die Macht besitzt, die ma-
gischen Experimente Ferraris unwirksam zu machen. 

Ein abessinischer Büßer, der ebenfalls von Henoch Erlösung 
erhofft, Genni, begleitet den Lord; an der Grenze von Sudan 
treffen die Reisenden mit dem Abt des Klosters, Ras Tschokka, 
zusammen, und es entspinnt sich am Lagerfeuer eine Unterhaltung 
über die bevorstehende Wandlung, die alle Völker ergreifen soll. 
Spunda schreibt hier: 

Von den schneebedeckten Bergesgipfeln strich ein scharfer 
Wind, dr alle enger an die Feuerstätte zusammenzwang. Ras 
Tshokka sprach mit gefalteten Händen ein Abendgebet und setzte 
sich dann zu den beiden Fremden. Nach der Mahlzeit, die brüder-
lich geteilt wurde, nahm der Abendfrost empfiidlich zu und die 
Männer hüllten sich in ihre Wollenen Mäntel. 

Der Mond stieg hinter den schimmernden Schneebergen auf 
und tauchte das frierende Bild der stillen Landschaft in ein unwirk-
liches Licht. „Sieh da!" rief der Engländer aus und zeigte mit 
dem Finger gegen den nördlichen Himmel. Der Araber schaute 
auf: im Sternbild des Schwans flammte es mattweiß, fast wie 
ein Dreieck, von dem flimmernde Fäden nach allen Richtungen 
ausgingen. 

„Zodiakallicht!" rief Collins aus. „So rein habe ich es noch 
niemals gesehen! Und diese regelmäßige Figur eines Dreiecks 
Welch ein prächtiger Anblick! - Was wollen die Himmel uns 
sagen?" 

„Die Spitze ist nach oben," .prach Ras Tschokka, „Es hat 
sich zum erstenmal- in der Nacht gezeigt, als der Prophet bei uns, 
auftrat. Es besteht ein Zusammenhang zwischen allem." 

„Erzähle uns von dem Hochheiligen!" bat der Engländer. 
Ihr, die ihr im nördlichen Land wohnt, euch sind noch deut-

lichere Zeichen gesandt worden als dieses und doch habt ihr sie 
Magische Blätter. V. 	 ‚ 	 2 



- 286 - 

nicht verstanden Daruni. hat sich Gott von Eurer Verblendung 
abgewandt und spricht jetzt zu den Völkern, die seitie Stimme 
verstehen." 

„Du deutest es auf Untergang?" 'fragte Genni. 
„Ich deute es auf eine •durchgreifende Wandlung; die alle 

Völker erfassen wird. - Auch ich habe im Lande der Franken 
gelebt und seine Errungenschaften kennen gelernt..-  Ach, dieses 
Volk ist verloren, es gibt keine Rettung mehr! Welche Menschen! 
Mit Abscheu denke ‚ich daran. In keinem glüht mehr die Inbrunst, 
die Liebe zu Gott. Welch ein. jämmerliches Pack! 

Vom Nordcap 'bis zur Straße von Gibralta'r, nichts als Ge-
sindel! Sage, kennst du einen Europäer, der so inbrünstig beten 
kann wie der niedrigste Muselmann? Ich kenne keinen." 

„Ich kenne ejnen," mischte Sich Collins ins,Gespräch. „Wohl 
hast du im allgemeinen recht, Ras Tschokka, aber um eines ein-
zigen Heiligen willen verschont uns der Herr trotz unserer Misse-
taten. Wirf auf die eine Wagschale die stündlichen Frevel der 
Millionen und auf die andere das Gebet des Gottgleichen und 
die Wage schwebt im Gleichgewicht." 

Ras Tschokka blickte ihirtiefforschend an: „Fremder, dein 
Glaube ist so groß wie deine Lfiebe. Ich achte dich um deines 
Glaubens willen. Wären alle so wie du, dann würden wir Män-
ner des Ostens uns gern vor euch beugen." 

„Du überschätzest 'mich, efFreund. So wie ich - und viel 
besser, sind 'viele. Aber ein 1jeder verschließt sich in sich selbst 
und die Öffentlichkeit weiß nichts von dem wirklichen Wesen. 
Wie bei uns die kalte Natur zur Verhüllung des Körpers .zwingt, 
so treibt uns die Kälte des Geistes ringsum zur Verhüllung dessen, 
was uns das Teuerste ist. Ein jeder trägt in sich sein Taber-
nakel, von' dem der andere nichts weiß; der Vater nichts vom. 
Sohn, der Gatte" nichts von der Gattin. Wir leben einer an dem 
andern vorüber, ihr aber lebt ineinander, ihr habt die Gemein-
schaft der Heiligen unter euch. Wohl 'hütet, jeder von uns den 
ihm anvertrauten Schatz fast eifersüchtig - aber dennoch strahlt 
das innen gefesselte Licht naeh außen und schwingt von Herz 
zu Herz, von Geist zu Geist: die Liebe, Bruder die alles Ewige 
bindet und alles Irdische löst." - Begeistert strahlte sein Sinn, 
ganz von der Geliebten, erfüllt. 

„Verzeih, wenn ich euch unrecht getan habe. Ich kenne Eu-
ropa nur aus der Zeit vor dem großen Kriege. Wenn nur zehn 
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'Herzen ebenso schwingen wie' deines, so ist das Blut' der Mil-
lionen Opfer nicht umsonst geflossen. Das war vielleicht der 
Sinn des großen Sterbens' die gefesselte Liebe in seiner Brust zu 
befreien und das Tote im Menschen zum Leben wiederzuerwcken. 

Collins konnte sich kaum mehr fassen: „Wer bist du, Ras 
Tschokka, daß du Erkenntnisse aussprichst, die wie 'Donner in 
meinem Herzen wiedertönen? - Ich' hielt dich für einen einfachen 
Krieger und du sprichst Worte eines Erleuchteten. Wiq kannst 
du, Fremder, in meiner Seele lesen 'und an das tiefste Geheimnis 
rühren, das ich nicht auszusprechen,wage?" 

„Franke, ich bewundere dich wegen deiner Liebe und wegen 
',deines Glaubens, durch den du lebst. Aber in 'dir ist noch viel 
Totes. Erst dann bist du im wahren Leben, wenn, du alles in 
dir beseelt und belebt hast," sagte der Abessinier. 

„Ich verstehe dich nicht, rede klarer!,, bat Collins. 
„Mit Worten  läßt es sich nicht sagen, auch der größte Prophet 

vermöchte 'ihm nicht Sprache zu geben. Es muß dir von selbst 
als Erkenntnis kommen. Bitte Gott um Gnide!" 

„Du erschreckst mich, Ras Tschokka. - So bin ich nicht 
würdig, vor den Hochheiligen zu treten! So ist die Reise zu ihm 
vergeblich gewesen!" 

„Sie ist es, wenn du zuvor nicht das Wesentliche erfaßt, das 
über Glaube und Liebe noch' hinausght." 

„Ach, ich ahne es von fern: dmnls, als der Benediktiner auf 
der Straße plötzlich verschwand und dann, als mir Sibilla erschien! - 
0 Gnade der immer näher brausenden Himmel! - Ach,-ich will 
still sein. Rede du, belehre mich, Vater. Wie kann ich 'mich 
reinigen?" 	 -' 

„Ehe du zu Henoch gehst, überlege es nochmals: was ist 
der Tod, was ist das Leben? Warumwillst du beide vertauschen? 
Was ist jenseits von Tod und Leben? - Das, Franke, mußt du 
zuvor innerlich erlebt haben, sonst ist Henoch für dich nur eine 
Erscheinung und keifte Erfüllung." 

„Wer das wirklich erfühlt hat, wovon du sprichst, der sucht 
nicht mehr den auf, der vom Tode 'auferstanden ist, denn er ist 
selbst dann auferstanden," fügte Genni ‚hinzu. „Ach, habe doch 
Mitleid mit uns! Wir sind sündige Mehschen, die des Zuspruches 
bedürfen, sonst gehen wir zugrunde. Soll ich bis an mein un-
seliges Ende leiden? Und doch könnte 'ein Blick des Hochheiligen 
meine Seele gesund machen." 



- 288 - 

Da konnte Ras Tschokka sein Amt vor ihnen nicht. länger 
verbergen. Er fiel vor den beiden Fremden in die Knie und ent-
blößte seine Brust, die von Geißelhieben blutete und narbte: Ehr-
würdige, verzeiht meine Lüge! Ich selbst bin der Abt des Klosters. 
Es war eine Prüfung, der ich euch. unterziehen wollte. Ihr seid die 
Meister, laßt mich euren.Schüler sein! —Mein Sinn erfühlte gestern, 
daß außerordendliche Pilger von Westen kommen, aber die Sündig-
keit hatte mein Schauen getrübt, daß ich nicht allsogleich eure 
Heiligkeit erkennen konnte. Gebt mir eine Buße auf, damit ich 
euren Schutzgeist versöhne!" 

„Ras Tschokka, du hast gut getan, uns auf die Probe zu 
stellen. Wir danken dir, daßwir durch- dich Einkehr in uns selbst 
gehalten haben. Und wenn du uns auch die Erlaubnis nicht 
gegeben, zum Propheten zu reisen, so ist doch die Reise bis an 
die Grnze für uns reicher Gewinn. - In deiner Hand liegt alle 
Entscheidung: was du uns zuteilst, wir nehmen es an," sprach 
Collins. 

„So höret, ihr Pilger, was noch kein Fremder erfahren durfte: 
Henoch ist und ist gleichzeitig nicht. Er lebt und' ist gleichieitig 
tot, er ist in dem dritten Zü'tand, jenseits von Tod und Leben," 
sagte gewichtig der Abt. 

„Sprich, daß es mein schwacher Sinn erfasse!" 
„Was ich euch sage, müßt ihr mit den Sinnen des Geistes 

aufnehmen. - Für die, welche nur ihren Sinneh leben, ist er eine 
Erscheinung und wie jedes sinnliche Bild: tot. Auf die aber, die 
im Lichte des Geistes leben, wirkt er als lebendige Kraft über das 
Grab hinaus. - Doch ihr selbst werdet es erleben und besser 
verstehen, als ich es durch/Worte auszudrücken vermag. Wessen 
Körper gestorbeh ist und wessen Seele noch weiter rein im 'Leben 
'schwingen will, um den ärmeren Brüdern zu helfen, dem gibt er 
das entflohene Leben wieder. Wessen Geist aber tot ist und wer 
nur das Leben des Körpers will, dem ist sein Anblick auch Tod 
des Körpers. Deshalb mußte ich euch prüfen; ob ihr seinen 
Anblick vertragt und ob es nicht frevle Neugier ist,  die euch zu 
ihm führt. 

Henoch ist der Prüfste'in unserer Zeit, die Entscheidung Was 
das Volk als Anzeichen des.. nähenden Weltendes bezeichnet, ist 
nichts anderes als eine dringende Mahnung an jeden einzelnen, 
sich zu entscheiden, ehedem es zu spät wird.  
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Deshalb lebt Henoch seif den Tagen des ersten Menschen 
bis zu den Tagen des letzten Menschen. Henoch ist jede ent-
scheidende Stunde." - 

„Ehrwürdiger, deine Worte überfliegen mich wie Funkn einer 
feurigen Wolke. So glaubsf du nicht daran, daß das Weltende 
nahe ist?" fragte der Araber. 

„Es gibt sicher ein Ende der sichtbaren und unsichtbaren 
Welt, aber das Ende wird 'wie der Anfang sein: göttlich. Was 
aus Gott ausgeströmt ist, will in den Schoß des Unerschaffenen 
heimkehren, befreit von der Wandlung. Doch den Tag und die 
Stunde, wann es geschehen soll, weiß niemand als Gott selbst. 
Vielleicht ist das Ende erst in Jahrmillionen, vielleicht schon in der 
nächstefi Stunde," sagte der Äbt. 

„Und doch stehen in der Heiligen Schrift die Anzeichen aufge-
schrieben, damit die Gottesfürchtigen die Vorboten der Zeit erkennen 
und sich auf das Ende vorbereiten könnet," warf Collinsein. 

‚Ganz richtig, Franke," erwiderte der Abt, „die Vorzeichen 
sind 'angegeben und die meisten deuten auf unsere Zeit, ich kenne 
die Prophezeihungen des Daniels, des Malachias und die Worte 
der geheimer! Offenbarung Johannis.' Doch sie gelten nur, wenn 
man ihren äußeren Sinn erfaßt, für unser Jahrhundert. Wer aber 
kann mit Sicherheit erkennen, was ihr eigentlicher bedeutet? Wer 
ist so erleuchtet? - Es ist ein vdrsclineller Schluß der Weißen, 
wenn sie von ihrem baldigen Ende auf das Untergehen des ganzen 
Planeten Erde schließen. Vielleicht gibt es mehrere Untergänge, 
welche nur die einzelnen Völkerrassen betreffen. Vielleicht gilt 
der äußere Sinn der heiligen Prophezeiungen nur für die Völker, 
die der mittelländischen Kultur entsbrossen sind. Und wäre es 
nicht denkbar, daß alle diese Teilkatastrophen nur verkleinerte 
Vorbilder für den späteren allgemeinen Untergang, das große Ar-
maggedon, sind? Das ungeheure Reich Atlantis ist zugrunde ge-
gangen. Kontinente tauchen auf und verschwinden' im Weltmeer, 
doch die Erde besteht und wird alle Untergänge überstehen, bis 
sie das Wort des Schöpfers zurüc4tftift ins Nichts. -Freunde, es 
ist müßig, darüber zu forschen und zu sinnen, wir alle sind un-
zulänglichen Geistes. Aber das,  eine lebt als geheime Offenbarung: 
in jeder Rasse' lebt zu allen Zeiten ein Träger des letzten Wissens, 
in Europa sowohl wie in Tibet, unter .den Rothäuten, den Negern 
und Malayen. Das sind fünf Rassen; dazu kommen noch zwei 
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Träger der verschollenen früheren Ges-chlechter. Aus sieben Klängen 
ertönt das Wltgeheimnis". 

„Ras Tschokka", fuhr Collins auf, mit welchen Gesichten glühst 
du mich an! Der Träger unserer Rasse - o, ich bin begnadet 
worden! Es ist der -.Mönch von Santa Maria sopra Minerva, der 
Mönch Irenäus! Durch ihn bin ich anHenoch gebunden, der größte. 
Meister selbst hat mich geleitet! Ich elender Mensch 'im Schutze 
des Höchsten, der meinem Geschlecht entstammt!" 

„Sprich weiter", bat Genni den Abt, „von den Trägern ‚der 

Welt! Wie wirken sie unte?e'inander?" 
„Alle he'iligen Sieben", fuhr, der äthiopische Abt fort, „stehen 

zu allen Zeiten in Zusammenhang miteinandr und leiten die Oe-
schicke der Welt. Sie sind nicht unsterbfich, doch -sie können 
nicht früher abberufen werden, 'bevor nicht ein Erbe ihrs Geistes 
geboren wurde. Sie sind der großen Menge verborgen, nicht 
immer 'in Schluchten und Höhlen, oft rauch im tobenden Lärm der 
Stadte. Niemals treten sie aus ihrer Verborgenheit hervor. Um 
die Tat der Ordnung und des Gesetzes zu vollführen, bedienen 
sie sich anderer, die ihre Werke tun; denn sie sind schon jenseits 
der Tat". - 

„Um Gott; wie erkenne ich jetzt alles!" rief Collins hingerissen 
aus. „Und ich bin mit in das Geheimnis verwoben!" 

„Ich kenne nicht den Namen dessen, den du meinst. Doch 
es dürfte so sein wie du sagst", sprach der Abt. 

„Doch rede weiter von Henoch und den Trägern der beiden 
verschollenen Rassen!" bat Genni. 

‚;Henoch ist von der Rasse, die nicht stirbt; von der Rasse, 
aus der die übrigen sechs dritstanden sind. Er schließt alle an-
deren in sich ein und ist der .Mittelpunkt der sechs anderen Träger.« 

„Du nimmst also an", sprach der Araber, ‚;daß es. statt der 
fünf Rassen sechs gibt? Welches wäre die sechste?" 

„Die sechste enthält die Reste der untergegangenen Bevölke-
rung aus der lemürischen Rasse. Es wird berichtet, daß dieses 
Geschlecht wieder aufetstehelt lind die Weltherrschaft von der 
weißen Rasse übernehmen wird. Naturgewalten wer$len den größten 
Teil Europas und Amerikas vernichten. Als Vorzeichen da'on ‚ist 
die Osterinsel vor kurzm im Stillen Ozean erschüttert worden. 
- Doch grübelt darüber nicht weiter,' All das lietrifft, nur T6d 
und Leben, aber nicht'das, wäsdu suchst, Franke:',  sprach der Abt. 

Sie ‚ versanken in tiefernstes Schweigen. Das Tierkreisliht 
brannte in verklärter Glut, die obere Spitze flammte in 'hill schim-
i'ne'rnden Feuern. Die großen Gedanken lösten sich in Mattigkeit 
auf, der kalte Nachtwind zauste ihr Haat. 

„Es ist zuviel, ich will es nicht wissen," sagte Collins. ‚Es 
erschüttert mich, doch das' Herz bleibt leer. Ich will in niederen 
Kreisen schweben und nur fühlen, was Sibilla auch fühlt" 

„Franke," fuhr Ras Tschokka aus ‚seiner Träumerei auf, „ein 
jeder Mensch soll Träger im kleinen sein wie die sieben Erhabenen 
im großen . . . Auf einem jedem Menschen lastet schwer da Ge-
heimnis der Welt, ein jeder muß Träger des Joches sein in Ge-
meinschaft der andere'n." 

„Wer sein Joch auf sich nimm und folget mir nach - so 
spricht der Herr." - 

„Joch heißt 'im Indischen Yoga, der Träger des Joches ist 
'ein Yogi," sprach Genni leise für sich. 

Die Kohlenglut war erloschen, det Wind zerkrümelte die weiße 
Asche. Hoch stand der Mond, die Nacht schaierte auf.' Ein großes 
Staunen erschütterte die drei sinnenden Männer und das ‚Geheimnis 
ihrer Brust erschwieg vor dem G1imnis, das sie von obenher 
durchflutete. Ihr irdischer Atem wehte im Atem des Sternenwinds 
und er war für Collins die Liebe, für Genni die Hoffnung und 
für Ras Tschokka 'der Glaube. 	- --- - 

Von blutenden Hostien,-und Heiligenbildern. 
Von Charlotte Frae.nkel-Eisner. 

Möge es einer L'eerin der „Magischen Blätter« erlaubt sein, 
auch ohne „geeignetes Material" im wertwörtlichen 'Sinne herbei-
bringen zu können, zu dem.Aufsatz des Herrn Dr. H. Birven Stel-
lung zu nehmen. Es geschieht diAs, vom Geistigen her, dem ein-
zigen Standort der erlebenden Seele, denn wo wäre irgend etwas 
in der Welt der Wunder, das geistig nicht belebbar wäre? - In 
einem Satz des Prof. Resch aus der Zeitschift „Natur und Offen-
barung", den Herr Herr Dr. Birvenuns ymittelt, warf ich aufhorchend 
gleichsam Anker: „In der Praxis wird es am angezeigtesten sein, 
sich vor jedem Extrem zu hüten, weder überall gleich ein Wunder 
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zu wittern, noch alles sofort rein natürlich zu erklären." Hier schien 
mir verborgene Weisheit entgegenzukommen, und ich möchte gleich 
zum Voraus sagen, daß ich es in einem Punkte nicht mit dem 
Verfasser des objektiv gehaltenen und daher so vertrai,renerwecken-
den Aufsatzes halte. Er sagt: „Entweder handelt es'sich um eine 
naturwissenschaftlich exakt darzustellende Erscheinung, oder wir 
haben ein okkultes Phänomen vor uns." -Meine Grenzen kennend, 

‚wird von mir aus nirgends der Versuch einer Lösung der Frage 
gewagt, andererseits handelt es sich bei mir aber um mehr als uni 
ein 'Meinen; eher um die Freude der Gewißheit, mit dem wenigen 
Zusagenden wegweisend sein zu dürfen wie jeder, der willig der 
Stimme der Wahrheit folgt. - 

Das uns Gegebene scheint mir inmitten aller Fragwürdigkeit 
zu sein,daß zwischen dem katholischen Priester Vachre und 
dem Ereignis 'des Blutwunders ein kausaler Zusammenhang be-
steht, es sei denn, daß die Phänomene noch fortbestanden, nach 
dem der Abb gestorben war, was in der Abhandlung nirgends 
gesagt ist, auch nicht von den Priestern früherer Zeiten und von 
„Rosette". Also, daß wohl die Annahme berechtigt ist, daß ohne 
Vachre das Blutwunder nichtstattgefunden hätte: Ja, wir dürfen 
allgemein behaupten: ohne ein sich darbietendes Medium ist kein 
Naturphänomen möglich. Im Priester Vachre muß .eine Kraft wirk-
sam gewesen sein, die der Kraft zur Hervorbringung des' Wunders 
entspricht, denn wir empfinderja das lebendige Leben in all seinen 
Ausdrucksformen in uns. Die Kraft in Vachre äußert sich in 
einer Tätigkeit, die er nur aus ihrer Wirkung her kennt; erklären 
kann er sie sich selbst nicht. Was wir .aber nicht bewußt be-
nutzen, was latent in uns ruht, kann von Wesenheiten benutzt 
werden, die den unsichtbaren Teil der Erde bevölkern und die 
besser um 'die Gesetze in uns wissen, als bislang noch wir. Zwischen 
unseren Kräften und jenen Wesenheiten besteht ein Zusammenhang, 
den wir freilich mehr fühlen als, beweisen„ den wir aber erfahren 
können. In jedem Leid, das u n s hat, so daß wir die Herrschaft 
verlieren,' nisten und lüsten gleichsam jene Unholden, die sich 
von uns nähren, was wir an unserer Ent-kräftung spüren. Es 
kann kaum ein Zweifel bestehen darüber, daß zwischen Vachre, 
den unsichtbaren Wesen und den Dingen (Hostien und Heiligen-
bilder) 'ein magnetisch-magisches Verhltnis bestand, 'daß also ein 
oder mehrere unsichtbare Wesei'i es vermochten, mit den Ktäften 
des Priesters ein Phänomen hervorzubringen mittels eines Natur- 
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gesetzes, das in jenm verborgenen Teil der Erde, ?iellich-t'benso 
bekannt ist, wie bi uns im Sichtbaren das Gesetz der sogenannten 
Elektrizität. Etwas vom Blitzartigen lebt gewiß im Menschen wie 
in den Dingen, und nur Sekunden mögen erforderlich sein, um 
aus den Kräften des Menschen und den mil ihm - verbundenen 
Dingen Wirkungen zu erzielen. Vachre aber hatte 'sich ein Leben 
lang durch seinen Glauben zu Hostien und Heiligenbildern 
in Beziehung gesetzt. Sein Blut, dieser -  „ganz besondere Saft", 
war mit der Wunderglaubenskraft einer jahrtausendalten Religion 
gleichsam imprägniert und so „geladn", daß er als einzelner für 
vfle auch Hostien und Heiligenbilder, also gleichsam symbol-
magische Dinge laden konnte. Allzu häufig mag freilich im Men-
schen jene unbekannte Flähigkeit nicht liegen, sein Herzblut auf 
Hostien, Bildern und Statuen lebendig werden zu lassen, sonst 
würde es wohl öfter vorkommen. Aber jene Wiederholung des 
gleichen Phänomens in Jahrabständen und Zeitläuften unter-
streicht gleichsam die im Menschen verborgene Fähigkeit, die 
mit der Fähigkeit zu träumen verwandt zu sein scheint und gleich 
ihr schöpferischer Natur ist. Nur daß der mediale Mensch wie 
der Träumende allen möglichen Einflüssn unterworfen ist, so daß 
er, gebunden an diese, nicht 'frei schöpferisch zu sein vermag! 
Träumen aber ‚kann jeder; rinnende Bluttränen an Heiligenbildern 
hervorlocken anscheinend nur wenige, hierfür eigens -zubereitete 
Menschen einer ganz besonderen 'Art. Daß sich in hierfür ge-
eigneten Menschen solches wiederholen kann, ist für uns Heutige 
bedeutungsvoll. Wir wissen ja von Kräften, aus denen unsere 
Seele während unseres Erdnlebens gebildet ist, ja, wir wissen, 
daß sie einzig aus „Myriaden von krafterfüllten Wesen" besteht! 
Fast könnte man nun fragen, ob diese beseelten Kräfte, aus denen' 
wir uns formen, von sich aus auf die Ströme und Kräfte des 
Kosmos reagieren können, die in der äußeren Natur noch ge-
bunden sich finden-und erst im Menschen sich zur strahlenförmigen 
Seele wechselvoll gestalten. So aber kann im Grunde nur der 
Intellekt fragen, im Grunde des Hrzens dagegen erfahren wir, 
wie der Wille im Menschen es ist,'der über alle Kräfte zu herr-
schen vermag, sei es nach innen oder nach außen, also daß eine 
Machtfrage zwischen Mensch und Kräften besteht; dafür aber, daß 
alle Kräfte des Universums zu belebensind, liegt der Beweis ein 
zig in der Natur der Dinge und Menschen selbst. Denn alles, 
alles ist lebendig! Die Natur ist überall und überallhin magisch- 
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manetisch verknpft und nur wo- unser Wille aus Mangel an 
Erkenntnis fehlt, ist dem Mißbrauch unserer Kräfte von Seiten- der 
',‚Wirkenden des Grundes", jener-  „Schmarotzerwesen" Tür und 
Tor geöffnet, weiche Dinge vollbringen, „die dem Menschen im 
Fleische niemals tmöglich sind". Sie können ebenso wie Formen, 
auch »Stoffe" bilden . . und Blut 'ist ein Stoff. 

Von noch umfassenderer Bedeutung wird uns Heutigen die 
mitgeteilte Tatsache- der Wi-ederholung des Blutwunders da-
durch, daß wir wissen, daß Seelenkräfte, die sich in einem Men-
schen während seines EdeB1ebens flicht dem göttlichen Wesens-
kerne einten, frei werden und als ungelöste Impulse weiterleb'n. 

,In der Seele Vachtes lebte ein n-och ungelöster Impuls, eine 
Kraft, die einst an der Seele eines früheren Menschen mitbildefi' 
half. Seltsam ist es, daß stets Priester der katholischen Kirche 
mit dem „Blutwunder" in Verbindung gerieten. Vachre trat gleich 
seinen Vorgängern ein Erbe- an. Ja, mehr noch! Immer waren 
es „außerhalb der Kirche" stehende Priester. Wir entnehmen aber, 
gleichfalls im Juliheft dem Aufsatz .»Mgie der Zeichen", daß 
gewiß all ,e Mysterien noch ihre schützende Macht und- Wirkung  
dann nicht verlieren, wenn :ein' Priester sie unwissend ausübt oder 
-eine Menge sie unwissend auf sich wirken läßt. Diesem Schützenden 
waren jene sicheT starken und empfänglichen Priestrseelen nicht 
mehr verpflichtet, also, daß Geister geringerer Zonen leichtes Spiel 
mit ihren Kräften hatten. Von hier aus begreift man, die ableh-
nende-Haltung der katholisJien Kirche dem „Blutwunder" gegen-
über, von dem kein Mensch Sgen gewinnt, der Kirche, die sonst 
das „Wunder" wohl' zu schätzen weiß. Vorgreifend möchte ich 
behaupten, daß Vachres Schicksal, willenloses Medium statt schöp- 
•ferischer Mensch zu sein von der Tatsache herrührt, daß seine 
erdenmenschlischen Vorgänger starben, ohne ihre phänomenale 
Fähigkeit bewußt beherrscht zu haben, weil sie sie nicht ‚geistig 
durchschauten. Das ist ja gerade der Wert unserer neugeschenkten 
Erkenntnis, daß ein Mensch über deii „Tod" hinaus sich und andere 
erlösen kann, wenn er seine Seelenkräfte zu einen vermag. Denn 
so will es die Liebe, daß aah jene, die starben und auf dem 
Wege zur Heimat noch irren, gleichsam in idealer Verbindung 
mit den lebendn Trägern der einst besessenen Kräfte stehen,. also 
daß sie dem erlösenden Ziele näher kommen durch die Tat der 
kämpfenden Erdenmenschen, die die Kräfte ihrer Seele einen! An 
eine „Seelenwanderung" im kindhaften Sinne drer ‚zu glauben, 
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die meinen, öfter geboren zu werden, erübrigt sich uns auf diese 
Waise. Im Menschheitsganzen ist viel zu eng eins mit dem an-
deren verbunden, als daß ein irdisches Wiederkommen auch nur 
nötig wäre! Göttliche Gerechtigkeit sorgt für den Ausgleich in weit 
geistigerer Art. Die Triebe, Neigungen, Fähigkeiten kommen 
in Menschen und Handlungen, einander ähnelnd, wieder, bis der 
Impuls, der sie schuf, erschöpft ist! Und so wird auch in Zukunft 
das „Blutwunder" wiederkommen, nämlich der Impuls hierfür, so 
lange es nicht gelingt, in Erkenntnis der inneren Gesetzlichkeit, 
diese den blinden Mächten zu en&eißen, dieseri Schmärofrekräften, 
die' in Spiel und blutigem- Ernst die Seelen der Menschen miß-
brauchen. Hier gibt-  es kein: entweder' Wissenschaft oder Okkul-
tismus. Unbekannte Natu?gesetze in uns werden von Weserffieiten 
benutzt, also daß Okkultes 'und Natürliches  in der Macht 
oder Ohnmacht des Menschengeeint beschlossen liegt! SQllte die 
katholische Kirche um diese Tatsachen nicht wissen? Sie macht- -  
es sich gewißlich nur gar zu leicht,' indem sie den Mysterien in 
der Menschenseele aus dem Wge geht, denBann über ;‚Besessen" 
verhängt, statt sie und alle ihfe Schutzbefohlenen zu höherer Ein-
sicht zu führen. Zum Glück- wird 'dieses hohe Amt -heute von 
einer Seite her geübt, die es erlaubt, all e Menschen emporzuführen, 
die sich dem Schutze höchster Einsicht anvertrauen. 
- 	„Wir wollen wisen," so heißt es im Aufsatz des Herrn 
Dr. Birven, „ob hier Betrug-  vör'lfgt oder ein echtes. okkultes 
Phänomen". Vielleicht erhalten wir ein erstes schwaches Licht-von 
der dämmernden Erkenntnis her, ddß hier der Betrug okkulter 
Wesenheiten vorliegt. Hostien und Heiligenbilder bluten; Symbole 
also, an denen die Suggestionskraft- Tausender von Menschen, fast 
möchte man sagen, katholischer Völker hängen. „Geladene" Dinge 
werden von unsichtbaren Kräften mit' Seelenkräfterr-  des Menschen 
in Verbindung gebracht etwa wie Drähte, die der Sturm tiiteinan-
dr verknotet. Warum muß gerade das „Blutwunder" sich-  wieder-
holen? Warum isf es von allem Anfang nicht ein harmonieaus-
lösendes „Wunder etwa in Gestalt eines blaun, oder göldenen 
Feuers? Liegt im Blütwunder nicht ä112uviel des heiliggesprochenen 
Leides, des blutenden Heilandes?! Wie gut kennen die „Wirkn-
den des Grundes" die Gedänken der Menschen, - mit denen sie 
sich gewiß selber »laden", um ihresgleichen zu sein. Diese Geister 
niederer Art treiben ihr Spiel, doch noch ihr Spiel kann dem, 
Geiste dienen wie alles, was geschieht Vor dem Phänomen des 
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Blutwunders stehend, trübt allzu schwerer Ernst das Auge des 
Forschenden, der das Lustspielartige der Erscheinungen,übersieht, 
das sich den „Hühnermarkt" aussticht, um großes Aufsehen zu 
erregen, Wallfahrten hervorzulocken, Glocken zu läuten, Forschende 
eine W'ile zu beschäftigen, um schließlich-im Winkel eines Winkels 
im Sande zu verlaufen. Dies Komödienhafte sollte aber nicht über-
selien werden, das sich tragischerweise ein Menschenleben aus-
ersieht, um esi gutgläubig z« machen, dann in Acht und Bann und 
endlich in den Tod zu treiben. Wirklich, ein Shakespeare müßte 
neu erstehen, üm dag Dramatische zu gestalten, das uns im „Wunder 
vom Hühnermarkt" entgegenkommt. Vielleicht würde das allein 
schon genügen, um das zukünftige Blutwunder entlarven zu helfen 
und in ihm das zu erkennen, was es ist, ein Zeichen von vielen 
tausend magischen Zeichen, eines das dem Geiste dienend zu sagen 
scheint: Ihr werdet eher .nicht das „Blutwunder" ergründen, bis 
ihr 	der materialistischen und okkulten Forschungsmethode ent- 
ronnen - bewußt den Weg zum Geiste sucht. Von oben müßt 
ihr forschend in das Gebiet des Phänomens eindringen, nicht von 
unten. Ihr müßt forschen; nicht um der Forschung willen, sondern 
um eurer selbst willen. Ihi -selbst erst müßt euch finden, weil ihr 
es müde seid, euch von Geistern benutzen und mißbrauchen zu 
lassen, die einzig von euren Gnaden leben. Dann wird es einst 
keine verborgene Naturkraft geben, die nicHt dem schöpferischen 
Menschen untertan wäre. An Stelle des Mediums wird der Schaffende 
treten! Und wolltet ihr auf chemischem Wege versuchen, das „Blut-
wunder" hervorzubringen, um dessen „Natürlichkeit" darzutun, so 
müßtet ihr zuvor wissen, warum ihr dies dartun wollt, allein 
nämlich, um wieder die Herrschaft über die Erde zu gewinnen 
Des Menschen geistige Einstellung allen Wundern gegenüber wird 
jenes kraftvolle Sichregen hervorbringen, von dem der Dichter 
sagt, es rufe die Arme der Götter herbei. - 

Wir Heutigen können immerhin doch etwas mehr als den 
Begriff „Apport" in die Diskussion werfen. Man möge es nicht 
als Unbescheidenheit ansehen; wenn hier eine Frau wegweisend 
in Dingen ist, die nur mäniflicher Forscherwille ergründen kann. 
Fließt' doch dieses Wegweiende aus einer Quelle, die auch un-
genannt jedeni Leser der „Magischn Blätter" vertraut ist. Er 
möge nur mit dem Hiergesagten an diesen Quell gehen und es 
dort nachprüfen. 

Rausch und Rauschmittel. 
Ein Beitrag zur Psychologib der Narkotiker. 

Von R. H. Laarß. 
(Fortsetzung) 

Als „Der Rabe" in England veröffentlicht wurde, rief das Ge-
dicht dort eine wahre Sensation hervor. Man erzählt, daß ver-
schiedenen Personen das „Nevermore" nicht mehr aus dem Sinn 
ging, und der Besitzer einer Pallasbüste erklärte, daß er es nicht 
mehr wage, sie in der Dunkelheit anzusehen. 

Poe selbst pflegte das Gedicht im Freundeskreise bei Halb-
dunkel vorzulesen und da erklang es in seiner melodischen Stimme 
wie eine unheimliche leidenschaftliche Anrufung von „etas, das 
wirklich gegenwärtig zu sein schien." Er §elbst wurde melir und 
mehr hingerissen, vergaß sich selbst, Raum, -Zeit und Zuhörer, 
wenn die zurückgedrängte Sehnsucht seines Herzens, seine wilden 
Triebe und Hoffnungen in seinen leidenschaftlichen Worten aus-
strömten. Die Zuhörer glaubten das Fallen der Regentropfn zu 
vernehmen, das Rascheln der Zweige, den Flügelschlag des Vogels, 
ja das Gesicht seiner angebeteten Eleonora schien vor  ihren Augen 
aufzutauchen. So wunclerbar war Poes Gabe als Vorleser, daß 
die Zuhörer kaum zu atmen wagten, um die Stimmung- nicht zu 
verscheuchen. 

Verschiedene Literaten sind der ‚.nsicht, daß das Klangspiel,  
der Reime das Packende bei diesem Gedicht ausmache, da dies 
allein ein Beweis für Poes eigene Theorie der nahen Verwandt-
schaft von Poesie und Musik sei. Damit würde man aber gerade 
dem Dichter Poe uhrecht tun und den Urgrund seines Wesens, 
sein ureigenstes Können, nicht erfassen, das im Unheimlichen, 
Magischen, in der Freude am Mystischen, am Geheimnisvollen 
wurzelt, zuletzt allerdings sch9n im pathologischen Dämon)smus. 

Poe' ist bis Ende des vergangenen Jahrhunderts in Deutsch-
land überhaupt  nicht seiner Bedeutung entsprechend gewertet 
worden, wir hatten alle von seinenyerschiedenen Biographen ein 
falsches Bild von ihm überliefert erhalten. In der Hauptsache hat 
sein ehemaliger Freund Griswold, der, den literarischen Nachlaß 
ordnen half, sich nicht- genug darin tun können, der Nachwelt ein 
möglichst häßliches Zerrbild von Poes Persönlichkeit, und dich- 

1  Siehe die deutsche Ausgabe seiner Werke im VerlagJ. C. C. Bruns, Minden. 
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terischem Wirken zu übermitteln. Er hat ihn als unheilbaren Säufer, 
.als Plagiator, kurz als in jeder Beziehung das Gegenteil voneinem 
Gentleman, der Poe in Wirklichkeit war, hingestellt. Als Charles 
Baude.iaire diese von Verleumdungen durchsetzte Biographie las, 
fühlte er sich zu der bitteren Bemerkung hingerissen, „daß es in 
Amerika kein Gesetz zu geben Scheine, das Hunde vom Friedhof 
fernhalte" und Poes wahrer Freund Willis nannte Griswo.ld 
kurzerhand „einen entehrten ‚Richter". 

Baudelaire, der Poe viele Anregungen verdankt und reich-
lich aus seinen Werken nachempfunden hat, war ehrlich genug zu 
schreiben: „Wer die englische Poesie zu empfinden vermag, findet 
schon in Poes Gedichten den Akzent des Außerirdischen, die Ruhe 
in der Melancholie, die köstliche Feierstimmung, die frühreife, an-
.geborene Erfahrung, welche die großen Dichter charakterisieren,." 

Poe dichtete aus zwei Gründen: einmal weil er mußte, well 
sein4nnerer Drang ihn dazu trieb, und in -dieser Stimmung spricht 
der Romantiker aus ihm; das alte Normannenblut seiner Vorfahren, 
die über Irland nach AmerIka äuswandertep, macht sich geltend 
und zwingt ihn, die geheimnisvollen Kräfte, die magisch in ihm 
wogen, zur Gestaltung zujtingen, er ist dann der reine Idealist, 
der: Phantast, der mit oder ohne Anregungsmittel die düsteren 
Seiten des Seelenlebens schildern muß. Er sagte« selbst von sich: 
„Den angenehmen Seiten konnte ich weniger Geschmack abge-
winnen, meine ganzen Vorstellungen gingen auf Untergang hinaus, 
auf Hungersnot, Tod 'oder gefangenschaft beieinem barbarische!) 
Stamme, auf ein Dasein von Leid und Gefahr, auf irgendeiner 
Felseninsel kümmerlich gefristet, in fremden, unbekannten Meeren." 

Hier finden wir also -die typischen Visionen des Narkotikers, 
die Schauungen des Opiumessers wieder, seineFreuden und Leiden. 
Oft genug läßt Poe seine Helden' zumOium greifen und sich in 
Träume versenken, die ihre Seele den Klauen des Alltags ent-
ziehen. Er schildert Selbsterlebtes, er erleidet der Hölle Qualen, 
„denn niemals leiden, heißt niemals glücklich sein". 

Die Wirkungen der süßep Gifte sind ihfn bekannt und ver-
traut, verdankt er ihiren doefi' seine schönsten Dichtungen. Er 
liebte es, sich das Weltall als einen großen Traum auszumalen, 
und die Träume als die eigentliche Wirklichkeit anzusehen., Mehr-
fach spricht er es aus, daß sein ganzes Leben nur ein Träumen 
gewesen sei und daß dieses Träumen Ihm die höchste Lust be-
deutet habe. Seine Dichtung Heureka" (1848), ein Versuch über  
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das materielle und spirituelle Universum, sollte eine pantheistisch-
mystische Erklärung des Weltall sein; er widmete dies Werk 
„allen,' die an Träume als die einzigen Wirklichkeiten glauben". 

In diese Träume versetzte er sich teils durch eigenen Willens-
entschluß, teils durch den Gebrauch von Alkohol und Opium. Wie 
Coleridge und Qinceyflüchtete er in den Zustand der „Körper-
losigkeit", und wir dürfen mit Sicherheit annehmen, daß er dem 
Alkohol und Opium vollkommen verfallen war. „Er hatte das 
Trinken gelernt, wie ein sorgsamer Literat sich Mühe gibt, Notizen 
zu sammeln," sagt Baudelaire von ihm, und „er konnte dem 
Verlangen nicht widerstehen, die wunderbaren oder schrecklichen 
Visionen, die feinen, zarten Konzeptionen wiederzufinden, die ihm 
in einem früheren Sturme begegnet waren." 

Wir sagten vorher, Poe dichtete aus zwei Gründen - der 
zweite ergab sich aus der Notwendigkeit, Geld verdienen zu müssen, 
denn er wollte doch schließlich auch leben, und hierin zeigt er 
sich als echtes Kind seines Landes, als echter Amerikaner. Er 
schuf Sensationen aus seiner unerschöpflichen Phantasie; sein 
außergewöhnliches Wissen und Können auf den verschiedensten 
Gebieten (Physik; Mathematik, Psychiatrie) ermöglichten es ihm, 
immer neue Stoffe zur künstlerischen Bearbeitung heranzuziehen. 
Seine sogenannten analytischen Geschichten, schwierige Probleme 
darzulegen und zu lösen, in denen er von der Lösung aus zurück 
arbeitete, wie in den bekanntestenlius dieser Reihe, „Der Gold-
käfer" und „Der unterschlagene Brief", sind Meisterwerke und 
machten ihn ja auch bald als Erzähler bekannt und beliebt, aber 
er blieb „ein vornehmer Außenseiter des Lebens". 

Abgehetzt im Kampfe um das tägliche Brot, gebrochen durch 
Überarbeitung, Hunger, Sorge, Alkohol und Opiumgenuß, mußte 

. er seinem geknechteten Gehirn zuletzt seine Arbeiten abzwingen, 
aber -' und dies ist der beste Beweis für seine durch und durch 
ritterliche Natur, die sich auch in der höchsten Not nicht ver-
leugnete - seine gesamten Werke enlhalten keine einzige Stelle, 
an der er eine laszive oder obszöne Bemerkung über das Weib 
macht odei sinnlicher Wollust Ausditii gibt; immer findet er ver-
herrlichende Worte für die Schönheit der Frau, und zum andern: 
auch seine in tiefster Lebensnot geschaffenen Werke sind immer 
noch „Dichtungen". 

Es ist tief ergreifend zu lesen, mit welcher aufopfernden 
Liebe der selbst schon den Todeskeim in sich tragende Dihter 
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seine fotkranke Frau'Virginia, die' er 1836 'gehefratet halte, bis an 
ihr Ende (1847) pflegte, wie er in seiner Hütte in Fordham in der aus 
Mangel an Fei.ierholi eine barb,arische Kälte herrschte, die Hände 
der Gattin hält, um sie zu erwärmen, und seinen alten Militärmantel 
über das dürftige Strohbett breitet, an dessen Fußende eine Katze 
liegt, um der Leidenden die Füße gegen den Frost zu schützen. 

Zwei Seelen wohnten auch in seiner Brust und lagen beständig 
im Kampf mitein.ander. Keiner hat das Grauen vor der Nichtig- 
keif des Tages ergreifender 	schildert wie er, wenige haben wie 
er das Diabolische, das Dämonische der Menschenseele so zu 
analysieren verstanden und sind so tief hinabgestiegen in die Ab- 
gründe der Seele, bis zu den Müttern, den Urwesen alles Seins. 
Er liebte und suchte den Kampf, aber er erlag, er verstand es 
nicht, die Dämonen zu bändigen, die immer erneut aus der Tiefe - 
emporstiegen und ihn schließlich mit in den Abgrund hinabzogen. 

So erweist auch er sich letzten Endes als ein unerlöstes Opfer 
des „ennui", das sich immer in Kampfstellung gegen das Bürger- 
tum befindet, und auch sein tiefstes Sehnen galt dem Wunsch, den 
sein Verehrer Baudelaire im 'Vorwort zu den „Fleurs du Mal" 
mit den Worten ausdrückt: „Nichts zu wissen, nichts zu lehren, 
nichts zu wollen, nichts zu fühlen, schlafen und noch einmal 
schlafen, das ist heute mein einziger Wunsch, ein infamer und ab-
stoßender, aber aufrichtiger Wunsch." 

Vor dem üblichen, Jahre dauernden Siechtum der meisten 
Narkotiker blieb Poe bewahrt, die Götter liebten ihn und nahmen 
ihn jung zu' sich - am 3. Oktober 1849 geriet er in die Hände 
von Wahlagitätoren und wurde, durch Alkohol oder Opium be-
täubt, in bewußtlosem Zustande auf derStraße gefunden und ins 
City Marinehospital gebracht, wo er vier Tage darauf an Gehirn-
kongestionen starb, ein genialer Visionär, ein Dichtergenie, aber 
auch einer von den vielen, die bei dem dunklen Dämon der Be-
rauschungsmittel Erlösung von den' Qualen innerer Zerrissenheit 
gesucht und nicht gefunden haben. 

Die Zahl seiner Leidensgenossen ist nicht gering, wir könn-
ten noch manche Namen nennen, sie, würden uns aber im wesent- 
lichen nur die gleichen Erscheinungen, die gleichen Schilderungen 
ihrer Wonnen und. ihrer Leiden bieten, und wir sehen sie alle einem 
mehr oder minder tragischen Ende nicht entgehen. - 

(Wird fortgesetzt.) 
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Ds Wissen des Weis n 
Von BöYinR. 

Gar wenig nur weiß mancher Weise von dem,. was'  man 
auf Erden „Wissen" nennt. 

Ihm ist eine andere Weise des Wissens kund, die wohl den 
Allermeisten, die auf dieser Erde hier zu „wissen" meinen, un-
bekannt und unerklärbar bleibt. 

vieles, was der irdische Verstand ein „Wissen" nennefi mag, an 
Nach solcher Weise aber weiß er mit Gewißheit, daß gar 

einem gar dünnen Spinnwebfaden hängt und nicht mehr,wahr" 
und „richtig" ist, sobald dieser Faden reißt. - 

Und dieser Faden wird einst reißen für jeden einzelnen! 

Jene aber, die dann um dieses einzelnen ‚Leichnam stehen, 
werden nicht verstehen können, daß 'für den, der noch vor kur-
zem ganz nach 'ihrer Weise lebte, der Faien gerissen ist, an 
dem all ihr erdenhftes Wissen nach wie vor noch so scheinbar 
sicher hängt'. 

Sie ,ahnen nicht, daß für ihn, dessen starre Erdenhülle hier 
zurückblieb, nun alles, was an ihrem Spinnwebfaden für sie 
noch hängen blieb, hinunterstürzte in einen finsteren -Abgrund, 
allwo es der Strom des Vergessens hinwegspült, wie 'alles Ver-
brauchte, das zu Moder und Fäule wird, nachdem es seine Dienste 
geleistet hat. - - 

Magische Blätter. V. 	
1 
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Der da die Erdeiiinter sich ließ, will zwar ach wie' vor 
-wissen, aber da ihmnun das vorher Gewußte für iriimerdar  ver-
sank, so sucht er alsbald nach einem anderen Wissen, dasnicht 
-an einem dünnen Faden hängt und nur Geltung hat, solange der 
Faden nicht rißt. - 

Es wird ihm aber wenig helfen, also wissen zu- wollen, so-
lange er noch geblendet ist vom Schein des nun verlorenen 
Wissens, dessen er einstmals' so sicher wat 

Es wird ihm gar wenig helfen, daß er nach dem neue,n 
Wissen auf a'lte Weise -sucht 

£r wird so nur ein Wissen erlangen, das wieder -nur an 
•einm dünnen Faden hängt, Wie'einst sein erdehhaftes Wissen, 
und - mag- auch dieses Wissen, das er so erreicht, für ihn weit 
länger nun gesichert sdheineh: --" es 'wird auch dieser Faden 
einstmals reißen - 	 .. 11,  

Darum ist es dem Menschen gut, daß et auf 'Erden schon 
erkenne, wie alles Wissen, -das ergrübelt und erdacht wird, nur 
wie in Tropfen Tau 'an jenem Spinnwebfaden hängt, den 'die 
'Spnne Vorstellung zwischen „Nichtmehund „Nochnicht" 
zu spinnen weiß. 

Hat er solches erkannt, dann wird er nicht allzusehr mehr 
dieser Art Wissen sich vertraun, auch wenn er klug 'die Macht 
und Herrschaft nützen mag, die ihm dieses Wissen hier auf 
Erden über Irdisches gibt. - 

Es wird die Ahnung eines anderen Wissens ihm erkeimen: - 
eines Wissens, das nicht mehr -ab-hängt von dem Spinnengewebe 
zwischen Nicht-mehl und Noch-nicht. - - 

So wird er, - reißt für ihn dereinst der  Faden ab, an dem 
seinErdenwissen hing, 	bereit gefunden' werden, jenes andere 
Wissen zu -'erlangen, dessen Fun'damente tief im Urgrund allen 
Seins verankert sind_.  

Wahrlich, solcher' Ar't ist das Wissen cies Weisen 
schon wahrend seines Erdenlebens, und kiier dünke 
sich weise, ‚der es nicht kennt! -- 

Solche'Weise zu wissen, ist die Weise' der Ewigkeit, wie 
sie ddreinst allen vertraut werden wird, auch wenn sie erst nach 
A6nei fähig werden sollten,- sich über die Weise vergänglichen 
Wissens zu erhebn! - - - 	-- 

   

Drei Dichtungen- 
VonJohaniies Schlaf. 

1I 
Die Sterne 

Wir sind, in einer Sonimernacht, eine Gesellschaft beieinander. 
Ich am Fenster, dessen beide Flügel weit offenstehen. - 
Der Himmel vollkomnien-  'sternenklar. 
13'atd -schau' ich hinauf ins ‚unermessen diamantene Gewimmel und 

zu den großen Sternen, und Sternbil,dern dazwischen, 
Bald wend' ich meine-Aufmerksamkeit und den Eindruck, den ich 

von den erhäbenen Höhen da oben empfange, und die Emp-
findungen und Gedankep, die er mir anregt, schweigend ins 
Zimmer' hinein und der Geselischäft zu, 

Es trifft sich, daß, ganz unabhängig-von dem, was mich beschf-
tigt, -die Unterhaltung inzwischen, ungewöhnlich lebhaft ee- 
worden, sich mit 'Astrologie und Chiromantie beschäftigt. 
(boch soll, ja die Gestaltung der- l-landfläcben sich nach dem 

- 	System der Planeten abteilen.) 
Niemand hat den Abend über, und gar in diesem Augenblick, 

dem Sternenhimmel draußen 'irgendwelche Beachtung ge-
schenkt, ich weiß nicht, wie die Unterhaltung die Wendung 
genommen hat. 

Man steht, drängt sich, im Schein eines elektrischen Lichtes, Damen 
und Herren in einem Kreis, alle nach seiner Mitte hin einem 
Herrn zugewandt dessen Wissen und deutende Fähigkeiten 
in astrologischen und chiromantischen Dingen allgemein an-
erkannte, ja erstaunlich9 sind. 

Man hält ihm die Handfläche hin, und er liest aus ihr jedem sein 
Schicksal, 

Schicksal. 
Es wird dabei gelacht, laut geplaudert, ernst diskutiert, Scherze, 

Ausrufe 'werden laut. 
Ich denke: Wie fehl, wie ausgleichend, wie, einem so ernsten 

'Gegenstand ge/enüber, der, abgesehen von allen anderen 
„Sensationen", die er auslösen mag, ‚nicht ohne eine tiefere 
Spannung, ja wohl gar innerste ‚Erschütterung lassen kann, 
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Aber hier daS entere Auge, das es, doch immer noch und jetzt 
wQhl erst das rechte. Lachen lachend, aufschlägt: 

Du streitest mir nicht ab, daß diese vier Marionetten hier, obwohl 
unbedingt geleitet von dem unzerreißbaren Gespinst jener 
Fäden, ihr Schicksal aus ihrer Hand ablesen; sie selbst, und 
wag, wer sonst als si selbst? 

Du streitest mir nicht ab, daß sie selbst, und was, wer sonst als 
sie selbst? die Spur einer so hohen Erkenntnis fanden und 
sie, untrüglich, erschlossen. 

Du streitest mir nicht ab die, nimm alles in allem, gelassene Auf-
nahme, welche solche Enthüllung in dieser Gesellschaft findet: 

Du streitest mir nicht ab das in dieser Unterhaltung sich voll-
ziehende, ausgleichend aufnehmende, verteilende, bereite und 
sofort in Tätigkeit tehnde- Vermögen. (Möchte diese Dame 
das ihr vorausgesagte Schicksal wirklich erleiden: es. ist be-
reits aufgegriffen, ausgeglichen, sie selbst erweist sich sofort 
als unverloreii, unverlkibai; iiic'hts, nilits, das ihr geschehn 
könnte.) 

Du streitest mir nicht ab diesen offenbaren Zusammenhang, sage: 
-diese Einheit - denn auf Was anderes deutet offenbarhichst 
Zusammenhang als auf Eiiheit? - dies feine und so beweg-
lich,  inzerreißbare, unmittelbar reagierende Gewebe, in dem 
diese einzelnen hier, und alle einzelnen miteinander stehen, 
diese große Einheit, die sie sind. 

* 
Nein, die Faden sind nicht da oben geknüpft, werden nicht da 

oben geweb; 
Hier, hier, zentrisch, webt das eine, sich selbst gleiche, sieh selbst 

unverlierbare, einige Leben. 
Mag es Heldentum sein, so ist es Freiheit und Lieb. 
Es gibt zwei Welten, aber sie sind die eine. 

III. 
Omne vivum ovuni. 

Ic)i sehe sie jetzt nicht - denn ich liege weit draußen im Gefild 
an einem einsamen Feldteich und betrachte da etwas 

Aber ich fühle da oben, hoch über mir, 
Abschließend, umfangend, 
Die blauglühend große, parabolische Rundfläche des Firmamentes. 

304 - 

sich Im Gleichgewicht haltend der Zusammenhang, das tiefere 
Zusammen- und Ineinanderwirken dieser Seelen! Der Begriff 
einer feineren Geselligkeit, ja von Geselligkeit überhaupt, hat 
mich nie nachdenksahter berührt als in, diesem Augenblick. 

* 

Plötzlich aber löst sich der Ausruf einer Dame, hervor: 
„Ja, ich weiß, ich werde eines so gut wie gewaltsamen Todes sterben!" 
Ich weiß nicht, in was für einer inneren Empfindlichkeit ich' zu-

sammehzucke und zu ihr hinübersehe. 
Sie ist eine sportgestählte Blondine, mit einem frischen Teint und 

blauenAugen, die ihren festen, sicheren, tatkräftigen, qffen klaren 
Blick nicht verloren haben; ihre Worte waren fast 'lachend. 

Der Rhythmus der Unterhaltung, diesem in sie.,hineingeworf,enen 
Gegenstand zugewandt, erhebt . nach einer sektjndenlangen 
Stille ausgleichend wieder seine Welle. 

Dies alles beachte ich, nehm es in mich auf, in mich herein. 
Doch hör' ich nicht mehr auf cls, was sie sprechen. 
Unter dem mich, nachdenklich. erschütterndem Eindruck des selti. 

samen Ausrufs, wend' ich mich 'wieder gegen das Fenster 
herum und blicke da hinauf. 

* 

Es ist ausgemacht, les kann nicht anders sein 
Nach dem Wandel und der Bewegung jener strahlenden Gebilde 

bestimmt und regelt sich, bis in die feinste, verbörgense Fiber 
Jeglichen organischen Wesens hinein, unser Schicksal. 

Nichts, oder, Wie man vielleicht so sagt, wenig, so gut vie nichts 
ist daran zu ähdern;- 

'Von da oben herab schnürt uns' das Netz der großen diamantenen 
* Spinne Schicksal. 

Doch_ schon trifft mich aus einer Tiefe, die tiefer und offenbarer 
als die Tiefen da oben, der Blitz einer Erkenntnis. 

Ein Bonmot kömmt mir, das tiefer ist als sie: 
Du hast dein Schicksal in der Hand. 
Du bäst dein Schicksal in der Hand: 
0 doch, es könnte allenaIls zur Unterlial'tu 	beitragen. 
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Da aber in sich geschlossene Allkugel alsd abgeschlossen 'ihre- 
Gliederung - 

Kugel, Kugel und Kugel.! Ovum! Ovum! - 
Und gewa'ltigen kosmischen, Bau: 
Da, urert, traumhaft, sich selbst erfassend aus ureinbeschlossen 

notwendiger, so nun jetzt vollendeter Dynamik, hub e& an 
und sagte in sich: 

Kugel! Ovm!- Ich! 
Und war, im gewaltigen; in sich geshlossenen All-Rund, Ich und 

Ovum, in. Urmeertiefe ein kleinstes Schleimkügelchen, Zell- 
chen, Eilein, 

Ein urerstes, einziges, 
Und sagte: 
Ich bin, soweit allurn hab' ich mich vollendet, 'hab' ich michr 
Und ein-  urerst: Vollbracht! 

- 30 --' 

(Vielleicht warf mich ihre erhabene Starre zurück, hierher, vom 
Außen zum Innen, gegen ihr Zentrum hin, 'zu dem, was ich 
da sehe, betrachte, schaue.) 

Ich höre die fernen, fernen, hohen, melodisch eherien Gesänge 
der großen Stille. 

ich sehe es nicht, aber ich führe den groß monotonen Rhythmus 
dieses Flirrens weit, weit rings um mich her. 

In ätherisch lauschend selig traumstarren Gräsern lieg' ich und 
wilden, heißduftenden Sommerblumen.- 

Sehe den regungslosen, braune'n Spieg1 'vor mir, 
Und dicht an seinem Rand, -trarnhaft ruhend, im Laukühlen, ‚die 

große, kugelige Traube. 

Die zart rauchgauen Kügelchen da mit 'dem durchblickenden, 
runden, ebenholzschwazen Kernhen' drin. 

sie- sind es nicht, doch führen sie mich zurück zur Tiefe-  des ur-
zeitfernen' Urmeeres und zueinem einzigen, jenem urersten, 
fernfernen, winzigen Kügelchen, das ihr und alles Organischen 
frühester Anfang und Ausging. 	 - 

Und auch das ist s nicht, noch nicht; üs führt-mich zurück zu 
jenem Vorgang hinter aller Zeit' (und doch schon Zeiffolge), 
da auseIst hatte urerster Urruck aus dem g'öttlich.Ur-Einem 
allein gewaltiges, immafrielle Spannung in Aeined Gleich—
gewicht ruhendes, in sich' geschlossenes Allellipsoid. 

Kugel! Ovum! 
Und auch 	ist es' nicht; doch führt es. mic'zurück zürn Im- 

materiell. um kleiiste Urgerade des Urruckes herü± ünaus-
denkbar geschwind sich um sich selbst schwingenden zentralen 
Ur- und Kraftkörperchen. 

Rundgestalt! Kugel! Ovum! - 	- 
Auswirkung aber, damals, urferfi,- weit hinter aller Zeit (und doch 

schon Folge von Zeit) von feinster, sich drehender, immaterieller. 
Kraftmitte aus, hervor aus Kugel, Ovum, Rundgestalt die Mii-
lircen und Aberinilliarden, größen und kleinen, raumfüllend 
leuchtenden Kugeln allum; eine jede von, ihnen wieder, unab-
zählbar, lmrnateriell kleinstes,'in sich geschlossenes Kräftgebild. 

Rundgestalt Ktigel! Ovum! 	-- 
per dick deutliche, geistige Punkt. Punkt! 
Gott!  

* 

* 

* 

Hervorgehend ‚aber aus sich selbst, im vorschreitend sich auf—
riclitenden Erwachen, als eine göttliche Person und göttliche- 
Personen, 	 - 

Mit heilig unermeßlichem Drange erlohendn tausend- und tausend-- 
fältiger Gestaltung, 

0, wohl selbst noch ein unmöglich Ül?erseien,des zu erstreben, 
Behielt es doh sein einzig seiend, umfassend Ausmaß, - 
Und erreichte, sich vollendet in sich selbst, diesen Blick seines 

erhabenen einheitlichen Bewußtseins: 
Maß, Rundgestlt, Kugel! 
'Omne vivum-ov,uiii! 
Vollbracht! 
• Es ist vollbracht! 

Wiedie Welt, die ausging von heimlichster Mitte, 
Still, heimlich, klein, ist das Wort gesagt. 
Merk' auf, wenn es anhebt - bald! - 
'Sein großes, großes, alles' ergreifendes, alles hinreißendes feu- 

diges Brausen! 
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Meister Eckehart: 
Vom Leib des Herrn. 	Von der Bei1isenheit. 

/ 	Vom Leib des Herrn. 

Willst du den Leib des Herrn empfangen, so Ivarte nicht, 
llis Liebe und Andacht dich ganz durchseelen, sondern prüfe 
-deine Einstellung und dein Vertrauen. Dein Empindep.ht  nicht viel 
Gewicht, alles aber ruht auf deiner Einstellung und deinen Glauben. 

Willst du rein, zuin Leib des Herrn gehen, so darf der Spiegel 
deiner Seele nicht von innerer Unruhe getrübt sein. 

Deshalb ziemt es sich zu deirjn Heil, daß du zur Beichte 
gehst zuvor, selbst wenn dein Herz still ist, denn auch die.ßechte 
ist ein heiliges' Sakrament. Ist aber dein I- lerz beschwert und 
-wagst du nicht in deinem Reueleid zur Beichte zu kommen, so 
wend dich an deinen Gott und bekenne, Ihm -mit. Sestem Willen 
zur Umkehr und bleibe in Frieden, bis du Zeit nd Mut zut Beichte 
hast. Entfallen dir hier aber deine Gedanken und deine Beschwerde, 
o tröste dich damit, Gott habe  sie auch vergessen. Gott sollst 

-du eher beichten als den Menschen, und findest, du dich ih Schuld, 
so nimm deine Beichte -ernst vor Gott und stähle deillen Willen 
zur Umkehr. 

Willst du zum Leib des Herrn gehen, so sollst du ie nicht 
leichtfertig unterlassen aus Scham,' wenn es dir ernst istrnit. deinem 
Tun und dein Herz Gott und das Gute meint. Denn deip Wille 
,muß so zu Gott gekehrt sein, daß er kein Ziel und keine  Sehnr 
sucht hat als Ihn und das Seine, und daß er abstößt von, sich, 
was nicht hinführt zu Gott. Daraus kannst du dir deuten, wie 
fern du Gott bist oder wie nah, -denn genau so viel bist du's, als 
du glühend bist oder lau. Dann achte darauf, daß die Liebe zum 
Sakrament und zu unserem Herrn durch die Gewohnheit wachse 
ind daß die Ehrfurcht sich nicht mindere dadurch. Denn was 
des einen Leben ist, ist oft des anderen Tod. Deshalb sollst du 
achten in dir, ob deine Liebe zum Herrn sich mehrt und deine 
Ehrfurcht nicht ermattet Je häufiger. du dann zum Säkrmente 
gehst, desto reiner bist du und desto besser und nützlicher ist 
es für dich. Laß dir deinen Gott weder durch kluges Reden noch 
durch Predigen rauben. . Je häufiger du hingehst, desto besser ist  

es, desto lieber ist es Gott. Denp der le.bndige. Gott-sehnt sich, 
sich in deinem Herzen zu gebären. 

Da sagst du wohl „Hochehrwürdiger Erleuchteter; ach, ich 
bin- so arn'r und kalt und träge, daß ki ni'cht wage hinzijgehn." 

Ich sage dir, um,  so mehl; ist es deine Pflicht, zu, 'deinem 
Gott zu gehen. In Ihm wirst du geheiligt qnd Ihm verbunden 
und vereint, denn nirgends findest du die Gnade So vollkommen, 
,als im Sakrament. Da werden die Empfindungen deines jeibee 
und die zerstreuten Kräfte deiner Seele und deines Herzens durch 
die hejlige Kraft der leiblichen Gegenwart. unseres Herrn völlig 
in Ihm geeint und gesammelt; Warst du verlassen in Leid ver-
sunken, so wirst du ernporgehobn und für,  Gott bereitet. Von 
Gott. in seinen Liebe wirst du nach innen geführt, ‚durch die 
Schattenwände des Vergänglichen hipdurch, und bald wirst du 
leuchten in dir. Von seinem Leibe gestärkt, wird sich der deine 
erneuern. Denn wir sollen uns wandeln in Ihn und ganz uns Ihm 
.einen, .d&unserwird (las Seine und sein dasUnsere, -daß unser 
Herz und seines ein Herz werde, ein Leib der unsere und seiper. 
Wir sollen Herz und Willen, Gedanken, Fühlen  und Empfinden 
so ganz aufheben zu Ihm, daß man sein Lieben leuchten fühlt, in 
allen Kräften unseres Leibes und der -Seele. 

Da sprichst du: „Ich finde nichts. Großes in mir, nur Armut. 
Hochehrwürdiger Erleuchteter, wie soll ich da wagen, zu Ihm zu 
gehen?« 	 - 	- 

Bei Gott? 'Willst du alle deine-Afmut wandeln, so geh' zu 
dem unerschöpflichen Schatz alles ewigen Reichtums, und du wirst 
reich. Erfasse in deinem Herzen, daß Er allein der Schatz ist, an 
dem' dir genügen mag und der dich stillt. Säge im Gegenteil: 
zu dir will ich kommen, daß dein Reichtum meine Armut erlöse, 
daß dein Übermaß meine Leere erfülle und dein urgewaltiges, 
unfaßbares Leuchten mich eitel menschlich Vergänglichen erhöhe! 

„0 Hochehrwürdiger, Erleuchteter! Ich habe zuviel gesündigt, 
wie kann ich es büßen!" 

So komme zu Ihm. Er hat dir den rechten Weg aus der 
Schuld gezeigt. In Ihm magst du dem Vater im Himmel die rechte 
Buße bringen für alle Schuld. 

„0 Hochehrwürdiger, Erleuchteter, gern wollte ich loben, aber 
ich 4ann es nicht. 

So komm zu Ihm. Er allein ist der offene Weg zum -Vater 
und die herrlichste Lobpreisung der göttlichen Güte. Willst du 
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aller Schwachheit ganz überhoben sein, 'willst du älle Einüng und 
Gnade erringen, selig heimgeleitet zu werden 'zum Urlicht, so ver-
-halte dich SO, daß du. das Sakrament oft un&gesammelt empfangen 
kannst. Dann wirst du Ihm geeint und zu- Ihm erhobeii. Ja, durch 
das Sakr-amebt wird '-die Seele so nah zu Gott erhoben, daß keiner 
.der Engel, Seraphim nicht, noch Cherubim, einen Unterschied wissen 
noch fihden Zwischen beiden. Denn wo sie Gott anrühren, rühren 
'sie an die -Seele, und wo sie die Seele finden, finden sie Gott 
Keine Einung ist so tief wie die. Denn die Seele ist Gott näher 
vereint als der- Leib mit der Seele- im Menschen der Erde. Diese 
Einung ist inniger, als wenn du. einen Tropfen Wasser in- ein Faß 
voll Wein gießest. Da wird Wasser und Wein so ganz zu Einem 
verbünden, daß niemand mehr den Unterschied finden kann. 

Da kannst du einwenden: „Wie mag das -sein?' Ich enip-
-iinde nichts davon." 

Was--liegt- daran? Je weniger du empfindest'und je- voll-
ko'iiimener du .glaubst, desto- köstlicher ist dein Glaube und desto 
-mehr. Gnade und Kraft wird dir durch ihn. Denn vollkommener 
-Glaube ist mehr -als alles menschliche Wähnen. Bei der Wahrheit, 
nichts mangelt uns als vollkommener Glaube. Daß wir meinen, 
der eine bedeute uns mehr als der andere, liegt nur an unserem 
irdisch gebundenen Schauen, denn' am einen ist 'nicht mehr als 
an dem anderen. Die mit gleicher Kraft glauben empfangen gleich, 
und Gleiches ist ihr Eigen. 

Da entgegnest du wohl: „Wie könnte :ich so Hohes von mir-
:glauben, da ich mich doch so schwach und in so vielem Irren 
finde?" 

Sieh, du mußt auf die Doppelheit der Kräfte in dir achten>  
wit unser Herr sie auch in sich-  trug. Er hatte die Kräfte der 
Sele und die K?äfte des irdischen Leibes, die schufen auch zweierlei 
Werk. In seinen Seelenkräften leuchtete- und 'wirkte- die höchste 
Kraft der Liebe. Aber zugleich war sein- Leib im schwersten Leiden 
und Kämpfen dieser Erde. Doch keinesder Werke hindrte das-
andere in seiner Erfüllung. So solln die Selehkräfte auch in dir 
u Gott erhoben, bereitet -und in ihm, geeint sein, ja, alles Leiden 

überlass 	 1. e dem Vergänglichen allein,- den Kräften des eibes den 
SinnenkräfteIi aber dein Geit- schwinge sich -mit Adlerkraft em-
por, um unbeschwert sich .zu versenken in Gott. Das Leid deiner 
Sinne, das Leid deines Leibes geht dich nichts an, so wnrg wie 
ihre>-'Anfechtung. Je schwerer und heftiger-- der Kampf ist, desto 
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größer und rühmlicher ist die Krone des Sieges. Je stärker- die 
Versuchung ist, die du überwindest, desto reiner trittst du hervor 
und desto heller leuchtet Gott in dir. Willst du den lebendign 
Gott würdig in dir empfangen, achte darauf, daß dein Wille- und 
die Kräfte deiner Seele sich in Gott einen und prüfe dich, ob- du 
dich ganz und rein in Ihn ergeben hast. 

Ist dir das gelüngen, dann wirst du den Leib unseres Herrn 
nie ohne hohe, Gnade empfangen, und je häufiger, desto geseg- 
neter. Ja, bist du ganz in Gott geeint und kämst, -den Leib des 

-Herrn in so hohem Glauben und in solcher Andacht zu nehmen, 
du würdest erhoben in der untersten Engel Chor. Und würdest 
du ihn ebipfangen zum zweitenmal, du führest empor in den 
zweiten Chor. Und kämest-  du wieder in solcher Andacht zum 
Leib des Herrn, du würdest gewürdigt des achten, des neunten 
Chors. Wäre zweier Menschen Leben völlig gleich -und hätte- der 
eine den Leib des Herrn mit Inbrunst häüfiger empfangen als der 
andere: er wäre wie die luchtende Sonne vor dem- andern und 
der'lebendige Gott würde sich mit besonderer Gnade in ihm ge-
bären. 
• Dieses 'Nehmen und -selige Genießen des heiligen Leibes un-
seres Herrn ist nun nicht auf dasäußere Genießen allein beschränkt, 
sondern im Geist auch 'kannst du ihn nehmen mit sehnendem Ver-
langen, geeint und andächtig in 'dir. Das kannst du so voll Ver-
trauen tun, daß du reicher begnadet wirst als alle Menschen der 
Erde. Und tausendmal kannt du's ah inm Tage tun, magst du 
sein, wo duwilist, magst du krank sein oder gesund. Doch bleibe 
dir bewußt, daß dies ein Säkriment ist, nimm es mit Ehrfurcht 
und Sehnsucht, wie es sich ziemt. Ist dein Herz aber matt, so 
raffe dich auf, bereite dich und bleibe im Breitsein. Dann eint 
sich dein lebendiger Gott mit dir in diesem Leben der Vergäng-
lichkeit und selig bist 'du in der Ewigkeit. 

Denn G'ott nachfolgen, das ist Ewigkeit! 

- 	 Von der Beflissenheit. 

Übe dih, bei allem Tun in der Stille deines Innersten zu 
bleiben. 

Dazu ist viel Selbstzucht nötig, und für den Unbereiteten ist 
es bitter schwer, daß ihn weder seine Tagesarbeit noch sein Um-
gang ablenken, sondern Gott ihm leuchtend gegenwärtig ist lii 
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-schenkt kih Gut (häute nicht noch jemals), dß mn s habe un 
darauf ruhe, sondern-lle seine Gaben, liii Himmel iihd auf Erden; 
gibt er nur, weil er »eine höchste Gabe geben will: Sich Selbsf 
Durch alle diese Gaben seiner Gnade will er nur bereiten zu der 
Gabe, die Er Selbst ist. Alle Werke, -die Er je vollbrachte, au 
Erden--und in den Himmeln, ‚die wirkte Er um des einen wiIlen 
daß Er uns durchleuchten -könne mit seiner Seligkeit. :Deshalb s»agd 
ich: in »allen 'Gaben und allen Werken sollen wir lernen Gott -t 
sehen. Nichts soll uns genügen, nichts ung verlocken zur Rast. 
Denn uns ist nicht gegeben-zu rasten in diesem Leben, und keinem 
ward es, soweit er auch kam. Vor allem öffne dein Herz den 
Gaben Gottes ur'id laß dich nie genügen. 

Eine fromme Frau wollte eine Gn'ade von unserem Herrn. Ich 
aber sagte ihr, sie sei nicht bereitet dafür. Erfüllte Gott es ihe 
doch, so würde sie verderben. Da- fragt du: War sie nicht be 
reif, da doch ihr- Wille rein war? Du lehrtest uns doch, ehr-
würdiger, erleuchteter Vater, daß der Wille alles vermöchte, -daß 
alle Vollkommenheit und alles Leben in ihm sei? 

Ja. - Aber du mußt zwei Arten d»es Willens unterscheiden:- die
» 
 

eine ist ein zu-fälliger und un-wesentlicher Wille, die andere aber-
ist 

ber
ist ein her-ziehender und schöpferischer Wille. 

Es ist nicht gentig, »daß ein Mensch in einem Augenblick»ver-
traüt, in dem er sich -Gott gerade fügen will, sondern :er -friuß 
völliges, gläubiges Vertrauen in sich haben, das herdauert aus deni 
Vergangeneri und hindau»ert ins Kommende. Daiin wird er -Großes-
von Gott empfangen und in der Gabe den Herrn. Wer aber Un-
bereitet 'ist, verdirbt die Gabe Gottes und Gott in ihr. - Deshalb 
kann Gott uns nicht allezeit geben, -um was wir bitten. - Nicht an 
Ihm liegt es,» denn Er ist tausendinal mehr gewillt,'uns »zu geben, 
als uns 'zu nehmen. Wir aber tun ihm Gewalt an und Unrecht, 
da 'wir sein schaffendes Schenken hindern durch unser ver- 
härtetes Hetz. 	 - 
-_ » Lerne bei allen Gaben dich- selber zu lassen, lerne nichts für 

dich selber zu behalten oder zu suchen, weder Vorteil noch Lust 
weder innige, süße Beglückung nochLohn, weder das Himmel- 
reich noch deinen Eigen-willen. Gott gab und -gibt sich » nie in 
einen fremden Willen, er schenkt sich nur in seinen eigenen Willen, 
und wo er seinen Willen findet, da gibt er sich Irin ufid kommt' 
herein-mit allem seinen Leuchten. Je mehr wir ent-werden unserem 
Eigen-willen, desto klarer gewahren wir Gott in uns. Darum ist 
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jedem Augenblick und mitten unter» den -Menschen. Dazu brucht 
-es- zähen Willen und zwei Dinge vor altem:, daß du dich inner-
lich abgeschlossen hast und: dich behütest vor 'den Bildern-  der 
Außenwelt, daß sie draußen» bleiben, nicht, ablenkend in dir um-
gehen überall und keinen Halt finden in dir. Zum andern, daf 
du dir in deinem' inneren Erleben bewußt ‚bipibst - rnögenes 
pun Gesichte sein, hohe Erhobenheit des Herzens oder-  Gestalten 
des Äußeren) - daß du dich- darin nicht verlierst oder zerstreust, 
noch in die Welt ziehen läßt nach außen. Denn all Kraft sollst du 
nach innen- kehren, bewißt sollst du bleiben deiner In-wendigkeit. 

Da wirfst du ein: „Der Mensch m u ß sich. nach außen kehren, 
will er, im- Außen wirken.. Denn kein Werk kann wirken, -es sei 
-denn in seiner Welt." Das ist klar. Aber was außen ist, ist dem 
Bereiteten nicht äußerlich, denn alle Dinge sind, dem in-wendigen 
Menscheri durchseelt von Gott. 'Dazu mußt du vor allem deine 
Seele ganz zu Gott emporheben' jnd in ihm einen, dann bist du 
immer von, Ihm durchleuchtet. Nihts ist der 'Seele ‚s'o eigen, so 
heimatlich und nah als Gott, nie kehre sie sich zu einem ar)dern 
Ziel. Nur wenn ihr Gewalt oder Unrecht geschieht, wendet sie 
sich dem Äußeren zu und da wird sie »zer,-streut und ver-kehrt. 
Ist sie so verdorben in einem jungen oder alten Menschen, dann 
muß sie mit »großem Fleiß bereitet werden, und man muß- alle 
Kräfte aufwenden, daß man sie wieder auf Gott richte und zu 
‚ihm wende.  Gott ist der Seele eigen' und heimatlich. Doch ist 
sie einmal abgekehrt von ihm, sind die Difie diese Welt ihr 
Halt und In-halt, sq wird sie schwach, und unfrei ddurch und 
ihr »hohes Ziel wird ihr so verdunkelt,, daß aller Menshenwille 
fast zu ‚klein ist, Sie wider zu Gott zu wenden. 

Erfüllt auch- ein Mensch das alles getreu, -so muß er doch 
immer wachsam sein. 

Vor allem achte ja darauf, daß du dich gapz bereitest. Wollte 
ein unbereiteter und ungeeinter Mensch so leben und sih so ver-
halten wie ein bereitetet: er würde sich vernichten undverbauen. 
Erst wenn du dich innerlich von allen Dingen frei und losgemacht 
hast, kannst du sicher dein Werk vollenden und die Welt ohne 
Schaden gebr»auchep  oder lassen. ‚Aber dn Unbereiteten wird 

- 	»alles, dem ein -Mensch mit Liebe, Lust und Neigun'g anhängt, -zur 
,Gefahr. 	 » 

Übe dich, daß du nicht das Deine suchst noch nimmst, son-
dern Gott in allen Dingen findest und empfängst. Denn Gott 
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es ihm nicht genug, daß wir nur so einmal uns selber und alles, 
was wir haben und sind, aufgeben, sondern wir müssen uns oft 
erneuern und in der Stille unseres Innersten bleibn in allen Dingen. 

Es ist auch sehr nützlich, wenn du dir an der Einung deiner 
Kräfte nicht genügen läßt, sondern dich selber immer neu im Be-
reiten und Erfü)len übst und dich versuchst ‚und auch begehrst, 
daß die Leute dich versuchen und prüfen. Es ist nicht genug, daß 
du die Werke der Liebe und der Hingabe erfüllst, daß du bereit 
bist, Armut und Verachtung zu ertragen oder dich in einer andern 
Form demütigst und aufgibst, sondern du mußt glühen danach 
-und nicht mehr aufhören, bis du die Liebe in. dir hast als Wesen 
-und Grund. Daß du es hast, kannst du daran erkennen, daß du 
dich vor allen Dingen zu ihr geneigt findest. Wenn du die Werke 
der Liebe tust ohne Zwang deines Willens und ohne den Anreiz 
einer großen, gerechten Sache, wenn die. Liebe dabei wie aus sich 
selber wirkt, um ihrer selbst willen und ohne Warum, dann hast 
du sie ganz in dir - doch eher nicht. 

Übe dich so lange, deine Person nicht mehr anzuerkennen, 
bis alles An-genommene überwunden ist Alle innere Unruhe üftd 
Friedlosigkeit kommen allein aus deinem Eigen-willen, magst du 
es nun erkennen oder nicht. Hebe deine Person und dein An-

nommenes in- reinem Aufgehen' ihres Wünschens 'und Wollens 
or zu Gottes geliebtem Willen, in 'dem Wollen und Begehren 

alles Seins beschlossen ist. 
Eine Frage: soll man auch willig auf Gottes süße Nähe ver-

zichten? Kommt das nicht eher aus Trägheit oder aus geringer 
Liebe zu ihm? 

Freilich, wenn du den Unterschied nicht siehst. Ob es 'von, 
Trägheit kommt oder von wahrer Freiheit und Gelassenheit, kannst 
du daran erkennen, ob du in Liebe zu Gott glühst, wie wenn er 
dir nahe wäre, auch wenn du ganz von Innen her verlassen bist. 
Auch ob du in der Verlassenheit nicht weniger tust als sonst, ‚und 
ob du dich 'fernhältst von allem Trost und aller Hilfe, wie 'du es 
tust, wenn du Gott empfindest. - Dem bereiteten Menschen mit 
dem in Gott geeiflten Willen ist keine Zeit zu kurz. Denn wo der 
Wille so geeint ist, daß er sich ganz dem zuwendet, was er ver-
mag (nicht jetzt allein nur, sondern, auch wenn er tausend Jahre 
wirken könnte), der Wille wirkt soviel, als man in tausend Jahren 
wirken könnte. - Und er hat As getan vor Gott. 	(H. Ch. Ade.) 

Die Seherin von St 
Von Carl Al'sson. 

• Über die knarrenden, ausgehöhlten Stufen der vorstädtischen 
Mietskasernen steige ich eines, Sonntagnachmittgs bis ins dritte 
Stockwerk. Eine freundliche ältere Frau öffnet und heißt mich mit 
ruhiger Höflichkeit willkommen. 

Die, niedrige Stube ist ge4rängt voll von Fraun und einigen 
Männern. Der Vater des Mediums geleitet mich zu ‚einem Stuhl;  
den man mir unmittelbar vor die „Seherin" gestllt hat: Man weiß; 
daß ich auf Pastor M.s Empfehlung komme, um den Fall zu prüfen, 
und beobachtet mich neugierig und ehrerbietig. 

„So, Herr Doktor, da ist unser Wunderkind!" 
In, einem hochlehnigen Korlsese1 ein schmächtiges Mädchen 

von etwa 25 Jahren. Aus, dem kleinen Gesicht blicken freundlich 
helle Augen,..deren leise Starrheit ich schon in denen der Mutter 
sah. Sonst nichts Ungewöhnliches. ljm 4 Uhr soll „die liebe, schöne 
Frau",kommen; wir haben noch zehn Minuten Zeit und plaudern. 
Bereitwillig gibt Erna auf alle Fragen Antwort, lebhaft, in schlichten 
Worten. Nein, sie kann nicht predigen, wann sie will; sie muß 
erst die „liebe, schöne Frau" fragen, ob sie zu der und der Stunde 
durch ihren Mund zu den Versammelten gpreghen will. Aber rufen 
und fragen kann 'sie diesen Schutzgeist immer, in jedem Augen-
blick zu Hause, auf der 'Sttaße, 'gleichviel. 

Meine Lijike hält 'die Uhr, meine Rechte prüft Ernas Puls. Er 
ist ruhig und gleichmäßig. Nichts deutet auf irgendeine Erregung 
hin Heiter erzählt sie von ihren Gesichten, in denen die »liebe, 
schöne Frau" ihr -jeden gewünschten Rat, jede Auskunft gibt, in 
persönlichen und fremden Dingen. Auch über Zukünftiges? Meistens; 
nicht immer. Zuweilen wehrt die liebe Frau - 

- Mitten im Satz, ohne, das leiseste Ankündigungszeichen, 
schnellt Ernas ‚Oberkörper plötzlich wie unter einem elektrischen 
Schlag gegen die Stuhllehne zurück. Der Kopf ruht auf einem, 
vom Vater vorsorglich bereit gehaltenen Kissen. Es ist genau fünf 
Minuten vor 4 Uhr. Ernas ganzer Körper liegt in eiserner Starrem 
Unmöglich, einen Arm oder Fuß auch nur einen einzigen Zentk 
meter., zu' bewegen. Der Atem geht' ruhig, als schliefe sie. Die, 
Augen sind fast geschlossen, ‚Puls und Temperatui unvrtndert.. 

Die Leute sitzen in unbewegter Aufmerksamkeit da. Sie haben. 
das schon oft gesehen und erwarten die, Predigt. Jetzt flüstern sie; 
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„Da ist sie!" 
Es ist genau 4'Uhr. Ernas Kopf, aus der. Starre gelöst, richtet 

sich - immer mit gesc'hlossenen Augen - auf und nickt mehr-
mals: sie sieht ihren Scfiutzgeist und .begtüß't ihn Der Kopf sinkt 
wieder zurück. Aber wie seltsam langsam tiditet er--sich Um 
zweiten Male 'auf und zeigt plötzlich ein gänzlich veiändertes Aus-
sehen: die faltigen Züge einer älteren Frau 'läheln leidvoll tmd 
gütig äuf die Versammelten; wälirend d'er'Kopf, im Halbkreis ufli-

her mehrmals leicht sich nigend, den gemessenen Gruß einer 
Fürstin entbietet. „Guten Tag, liebe 'schöne Frau!« mürmelt es um 
mich her. 	 ' 	* 	- 

Schon liegt'Ern wieder zurückgelehnt im Stuhl. Im nächsten 
Augenblick spricht sie, laut, klar.: „Ich habe dich je und je ge-
liebt, daru'in habe 'ich dich ziiiiiir gezogen aus' lauter Güte.' Und 
nun' fogt - •ich kaun es nicht -and&rs nennen -. eine t4tige 
Predigt, deren sich kein Pastor zu 'chämen brauchte; über die 
Tragödie von Golgatha. Ich 'bin .'ganz kühle Aufmerksamkeit, Be-
obachturig, habe nicht eine Spur von Feierlichkeit-oder dergleichen 
in mir und bin doch wider Willen erstaunt über die' ergreifende 
Darsel1ung des 'Opfertödes jenes armen Naareners, wie sie der 
Mund dieser 'einfachen-Arbeitertochter 'förmt. 

Aber das ist nicht das Wesehtlickie. Vielmehr :als däs Thema 
interessiert mich de4gedanklici1'e -Inhalt 'und dessen äußere For-
mung. Erna hat nur rimitivSte Vblksschülbildung, las nie die Bibel; 
hörte nie religiöse -,Vorträge, 'wenigstens versicherten nir dies sie 
selbst und ihre 'Eltrn' iind -alle 'drei macheh einen durchaus hr-
lichen, geraden; offenen Eindruck. 'Aber was kh höre, ist von einer 
schlhthiru etaunichen Piäzision in der Behandlung 'und Durch-
führung des Thhi'as 4m Aufbäu, in der gedanklichen Entwiklung 
und Hinüberleitung zur ethischen Auswertung. Es ist kein theo-
lägisch-wissenschaftliche'r Vortrag, wohl aber, wie es auch Pastor M. 
mir gegenüber bezeichnet hate, eine 'volkstümliche Predigt bestef 
Art in Stil eines guten Kanzelredners. 

Und das ist- das zweite bemerkenswerte Moment:Mäd- 
‚chen, das sich in wächem Zustand in der a'u-sdr'ucksarmen Sprache 
der -Ärb'eiterbevölkerüng bevegt, 'spricht itn' 'Stil des gebildeten 
Menscben mit' einer'Pränanz der Rede, deren sie bei Bewußtsein 
gar nicht fähig 'wät, wi - mir auch spätere Unterhaltungen mit 
ihr zeigten. Jeder'Gd'änkwird, ohne mit. anderen d'urcheinäider 
ge*ibeit zu werdfi, streng -'zü-Ende geführt. Er-na baut tadellose 
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Perioden, ja kompliziertere Satzgefüge ohne einen einzigen Ana-
koluth. Sie stelif rhetorische Fragen, moduliert in rednerisch ein- 
wandfreier, sehr geschickter Weise die Stimmstärke - kurz, sie 
spricht wie jemand, der seine' Rednergabe kennt und für einen. 
edlen Zweck alle seine Künste' spielen läßt. Ich darf dabei als 
letztes zu erwähnen nicht vergessen, daß 'das Mädchen mit einer 
ungewöhnlich metallischen, klingenden, sehr kraftvollen Stimme 
redet, während sie im Wachzustand kaum mehr als halblaut, meistens 
sogar leise, halb lispelnd, schwächlich spricht, auch im Affekt. - 

„Amen!" wiederholt die kleine Gemeinde das Schlußwort.. 
Nach einigen Minuten beginnt Erna zu flüstern: sie stellt Fragen 
an die „liebe schöne Frau" üud -unterhält sich mit verstorbenen 
nahen Verwandten, deren Ercheinungen sie sieht. Aber dringlichst 
bittet sie vorher ihren „Schufzgeit", er möge ihre Hand fassen' 
und sie recht fest halten; sie fürchtet sich sonst. 

Da richtet sie sich plötzlich auf, die Augen öffnen sich un-
natürlich weit, die Pupillen sind 'so tief nach unten gedreht, daß 
das untere Lid sie halb Verdeckt. Und während sie empfangend 
die Hände vorstreckt, blickt sie starr vor sich hin: die „liebe, schöne 
Frau" -'führt ihr ihr im Alter von zwei Monaten verstorbenes Kind 
zu. Ein beglücktes Fragen -und Scherzen,- dann Tränen, Schluchzen 
das Kind' wird ihr wieder genommen. 'Sie flüstert: 

„Wie? Was sagst du? Ich s 6 ll nicht weinen? Nein, nein, ich 
will . . . (sie unterdrückt sofort Tränen und Schluchzen) . . . ich' 
will ja auch nicht mehr weinen, ich bin ja schon still." 

Sie erhält noch einige Anweisungen die sie mit gehorsam-
vertrauensvollem „Ja!" entgegennimmt, nimmt mit Winken und 
„Auf Wiedersehen!" Abschied von der „lieben, schönen Frau" und 
fällt sofort wieder in starrerTiefschlaf, aus dem sie erst nach 
eine'r Stunde sehr ermattet erwacht, ohne sofort ihre Umg'ebung 
zu erkennen. - - - 

Das Tatsächliche. 
Zweifellos handelt es sich um einen Fall schwerer Hysterie, 

wenngleich manches hier nicht Ei'wähnte und recht Absonderliche 
auch' no'ch der 'Aufklärung bedarf. Der Tatbestand ist kurz folgender: 

Die jetzt 26jäh'rige hatte ein mehrjähriges Verlöbnis mit einem 
jungen Kaufmann, dem sie blindlings und restlos vertraute. Das 
Verhältnis hatte die schon erwähnte Folge. Wenige Wochen vor 
der Hochzeit' kommt es zwischen- den Verlobten zu einer erregten 

Magische Blätter, V. 	 2 
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-Aussprache, nach der der ‚junge ‚Mann urplötzlich das Mädchen 
sitzen läßt. Von der furchtbaren Enttäuschung aufs tiefste erschüttert, 

-fällt die äußerst sensible Erna in eine schwere Nervenkrisis, die 
-sie für Monate ans Krankenlager fesselt. In dieser Zeit beginnen 
ihre Halluzinationen, die auch nach der unvollständigen Genesung 

anhalten. 
Die Krankheit hinterläßt ein schmerzliches Übel: Erna hat die 

:Sprache verloren, kann nur unartikulierte Laute von sich geben. 
Da wird ihr - ich referiere, nach ihren und ihrer Eltern Angaben —
kurz vor Pfingsten vergangenen Jahres die Mitteilung, am ersten 
Pfingstfeiertag-werde eine Veränderung mit ihr vorgehen. Zu der 
angegebenen Zeit kann sie wider, wenn auch langsam und etwas 

-mühsam, Worte aussjrechen, freilich nicht in züsammenhängender 
Rede. Verständlich machen kann sie sich nur ihrer Mutter gegen-
über; denn was sie spricht, ist zwar noch, Deutscl, abej es sind 
-ausnahmslos eigene Wortbildungen von oft barocker, ja bizarrer 
Art, die mehr eine primitive Bilderspache zu sein scheint. 

Zu Weihnachten, am Heilgn Abend, gibt's eine Sensation, 
-die  von unwissenden und kritiklosen Gemütern sofort zum Wunder 
erhoben wird. Die Familie sitzt um den Tannenbaum. Da fällt 
Erna mit üblicher Plötzlichkeit in Tiefschlaf, mit anderen, d. h. 

-ihren Worten: sie sieht und spricht die bliebe, schöne Frau". Diese 
weist, durch Ernas Mund sprechend, auf das Fest i,ind seine Gaben 
hin und erklärt dann wörtlich: 

„Aber das schönste Geschenk will ich euch bringen; Liebe 
Eltern, erschrecket nicht, von Stund an kann euer Kind wie-
der sprechen!" 

Und während Erna sonst nach ihren Halluzinationen stets 
stundenlang schlafend und ermattet t1aligt, springt sie unmittelbar 
nach diesen Worten bei vollem Bewußtsein auf, tanzt freudig ‚im 
Zimmer umher und ruft: „Vaterchen, Mutterchen, habt ihr schon, 
gehört? Ich kann wieder sprechen!" Dabei blieb es. - 

In alledem liegt kaum etwas,-was sich nicht,-auf recht ein-
fache, natürliche Weise erklären ließe und erklärt werden- muß. 
Das meiste läßt sich ohne weiteres Glied für Glied aus dem Vor-
lben der Kranken ableiten. Was dann, noch dunkel bleibt, wird 
durch wissenschaftliche Empirie restlos durchleuchtet. Aber - es 
ist doch -eingroßes Aber dabei, und das wird durch die V9rgäne 
ausgesprochen, die sich auf natürliche Weise n i c h t erklären lassen. 
Sie sind hier nicht aufgeführt; es ist weder der Ort, noch der 

Raum •dazu. Aber selbst dann, 'wenn man von Voraussetzungen 
Ernas (die, wie ich an mir selbst erfuhr, bis ins einzelne zutreffen), 
von starken Klopfgeräuschen (einwandfrei beobachtet) und dgl. 
absieht, so bleibt des - zunächst einmal - Verwunderlichen 
noch .genug. 

Das Ungewöhnliche. 

Dem Kenner bietet das bisher Berichtete des Merkwürdigen 
in Einzelheiten genug, wenngleich auch mancherlei Grenzfragen, 
wie z. B. der Verlust und das Wiederauftreten der Sprache in der 
Geschichte gowohl der Medizin wie des Okkultismus weder neu 
noch unerklärlich sind. Werfen wir nun einen Blick auf die bisher, 
zurückgestellten ungewöhnlichen Dinge um Erna S, zunächst ein-
mal, soweit sie mir durch eingehendes wiederholtes Erfragen be- 
kannt wurden. 	- 
- 	Da ist z B: die' angeblich-Gabe 'des' Hellsehens, 'die sich 
darin äußert,- daß Erna u. a., wenn sie bereits in tiefem Schlummer 
in .ihreih Zimmer liegt, am andern Mörgen ihren Eltern sagt,. wer 
diese am späten Abend noch besucht habe. Die Eltern versicherten 
mir, ihre Tochter habe einen von Natur so festen Schlaf, daß sie - 
nicht einmal von lautem Kommen und Gehen und Sprechen im 
Zimmer der Schlafenden erwache, geschweige denn, wenn 'zu 
später Abendstunde noch ein Freund oder Nachbar leise den Korri-
dor betrete und zu einem Plauderstündchen in die Küche komme. 
Oder ein Fall, den ich selbst erlebte: Die „liebe, schöne Frau" 
hatte mir durch Erna einen bestimmten Auftrag erteilt, dessen Aus-
führung ich zusagte; er war weder eilig noch zeitlich befristet. 
Gleichwohl sandte mir wenige Tage später Erna einen von ihrem 
Vater geschriebenen Zettel, auf dem im' Wortlut eine -neue Bot-
shaft des Schutzgeistes mit der etwas unwilligen Frage stand, 
warum ich denn den Befehl noch nicht ausgeführt hätte. Wohl-
verstanden: der Auftrag war so, 'daß Erna, wenn ich ihn bereits 
ausgeführt hätte, nichts davon hätte wissen können, da er 'eine 
dritte Person betraf. 

Interessanter, weil durch glaubwürdige Zeugen belegt, ist- der 
Verkehr Ernas bzw. ihrer Angehörigen mit ihrem im Kriege ge-
fallenen Vetter, den ihr die „liebe,, schöne' Frau" öfters- im Tief-
schlaf zeigt. Seine Mutter hat bis heute noch keine Nachricht, 
wo er geblieben und was ihm zugestoßen ist. Sie bat deshalb 
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'Erna, sie solle „fragen". Die Antwort' war: er sei verschüttet 
worden; jetzt sei er wohl geborgen, "Mutter solle sich nicht um 
ihn grämen, es gehe ihm gut. Dieser Vetter ist nun sogar so 
freundlich, sich -auch anderen bemerkbar zu machen, was 
ebenfalls einwandfrei bezeugt ist. Er meldet sich zuweilen durch 
starkes Klopfen an die Tür seiner Mutter, die, nachdem sie mehr-
fach vergeblich geöffnet und niemanden gesehen hat, jetzt nicht 
mehr an die Tür zu gehen wagt, wenn sein bekanntes Klopfen 
ertönt. Einmal bat Erna ohne Wissen ihrer übrigen Angehörigen 
ihren Vetter, er möge doch am Sonntagnachmittag, wenn sie „ge-
predigt" habe und die Stube voller Leute sei,-anklopfen. Der Sonn-
tag (der 1. Adventssonntag 1923) kam. Im Zimmer waren etwa 
30 Personn anwesend. Als Erna nach der Predigt noch im Tief-
schlaf liegt, klopft es um 5 Uhr plötzlich an die Zimmertür, neben 
der Ernas Bruder steht. „Mach doch mal auf, da kommt wohl 
noch jemand," sagt der Vater' zu ihm Sofort öffnet der Sohn - 
niiemand ist tu sdhen. Alle haben das Klopfen gehört. Erna, 
aber, die später "erwacht, begreift ihre Umgebung nicht, die den 
toten Vetter nicht- einmal gshen habe, 'obwohl er doch nach dem 
Klopfn durch did Tür gekommen sei.. Und sie muß lachen über 
diese Blinden. 

Unaufgeklärt ist noch folgende Angabe' der Eltern Ernas. Diese 
habd im' Auftrage der' Mutter des Verstorbenen ihn gebeten, er 
möge- doch, wenn er wieder' einmal da sei, 'dies auch. allen an-
defen dadutch zeigen, daß er den in der Mitte des Zimmers frei 
stehenden 'Tisch umwerfe. Bei der nächsten Gelegenheit, als Erna 
gar nicht" zugegen war, habe der Tisch plötzlich gewackelt, wie-
mindestens' 

ie
mindestens' vief im Zimmer anwesende Personen sahen. "Es habe-
so ausgesehen, als hätte jemand mehrere Male versucht, den 
Tisch umzuwerfen. (Es- händelt sich um einen gewöhnlichen vier-
beihigen Tisch von etwa 120 X 80 cm Plattengröße.) Bei ein& 
nächsten Anwesenheit in St. werde ich 'die mir anscheinend- sehr 
wohlwollend gesinnte „liebe, schöne Frau" durch Erna bitten 

‚lassn, daß der Tote sich in meiner Anwesenheit in einer von mir 
zu beslimmendeh und zu kontrollierenden Weiseimeldet und außer-
dem einen freistehenden, von mir beobachteten"GegehStand in Be-
weguiig setzt. Ich rerde versuchen, ipjt disem angeblichen Tot,eJ) 
in -mgllchst nähe Berüirnng ztt kömtp'p -bez. ihm ein- für alle-
'mal das Hahd.verk" zu )gn. 

"ich etWäh'nt'e befit, iwie Erna am Weiiifiachfsa'bend ‚192' 
lözlic1i die Sprache wfedererhielt. Dieser Vorgang wurde ebenso  

-yon einem ‚größeren Verwandten- und Bekanntenkreis beobachtet, 
wie die mindestens ebenso sonderbare plötzliche Heilung der 
körperlichen Schwäche. In schwerer Nervenkrankheit war Erna 
so schwach geworden, daß sie weder gehen noch sich aufrecht 
halten konnte. Die beste Pflege und Ernährung ließen sie zwar 
bald äußerlich wieder frisch erspheinen und gaben ihr auch ihr 
normales Körpergewicht wieder, jedoch dieSchwäcbe blieb. Nur 
mit größter Anstrengung auf allen Vieren wie ein Tier 
kriechend, konnte sie sich einige Meter weit fortbewegen.- Alle 
Kunst der Ärzte war vergebens. Da teilt ihr die „liebe, gute Frau" 
mit, sie werde am L Pfings.tfeiertage wieder gehen können. Und 
während sie noch am Tage vorher -nicht einmalstelien kann, 
erhebt sie sich am Pfingstsonntag plötzlich vor den Augen 
ihrer Verwandten und Bekannten (es hatten sich auf die An-
kündigung etwa dreißig Personen ver&mmelt) und geht, ohne 
jede Hilfe frei um'her, ja, am Nachmittag macht sie gar mit 
ihren Eltern zu Fuß einen- Au-sflug nach dem eine gute halbe 
Stunde entfernten .Johannistal, als wäre sie nicht seit vielen Mo- 
naten ans Bett gefesselt gewesen. Die behandelnden Ärzte stehen 
vor einem Rätsel. An diesem Pfingstsonntage (1923) erhielt sie auch 
die Erlaubnis von ihrem Schutzgeist, von ihren Gesichtern und 
Erlebnissen zu sprechen, während ihr bis dahin strengstesSchwei-
gen' auferlegt war. - 

Es ist angesichts dieser Vorgänge nicht weiter erstaunlich, 
wenn Ernas Umgebung hier ausgesprochene Wunder sieht 'und 
ein direktes göttliches" Eingreifen für erwiesen hält, um so mehr, 
als die „liebe Frau" einmal durch Erna erklärte: „Dieses Mädchen 
wird noch vor Tausenden sprechen." Darüber hinaus wird Ernas 
Stellung noch besonders dadurch unterstützt, daß sie und' ihre An-
gehörigen sich je1erzeit um Rat in alltäglichen und privaten An-
gelegenheiten an die „liebe Frau" wenden und diese stets ihre 
Wünsche erfüllt. So kommt es, daß diese Familie, die in keiner 
Weise mit irdischen Glücksgütern gesegnet ist, in einer beneidens-
werten inneren Ruhe und Zufriedenheit lebt, di an die Wunsch-
losigkeit tibetanischer Mönche grenzt. - 

Über die Zukunft hat Erna 'folgendes erfahren: Es wird eine 
Zeit kommen, gegen die die Leiden und Entbehrungen der Kriegs-
und Nachkriegszeit nichts 'sind; es wird so schlimm werden, „daß 
die Menschen noch Brotrinden aus dem Rinnstein auflesen." - 
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Einen eigenartigen kleinen. Zug möchte ich, hier noch ein-
fügen. Wenn Erna im Tiefschlf gesprochen hat, dänn feuchtet 
sie, sobald die „liebe Fraif' aus .ihrem Gesichtskreis entschwundefi 
ist, Erna also nicht mehr spricht, die Fingerspitzen beider Hände 
an der Zunge an und wischt darhit mehrmals übe-r die 
Augen. Vielleicht ein biblisch Reminisienz: Vielleicht hängt diese 
Geste auch damit zusammen, dtß Erna, wie sie 'erzählt, damals, 
als ihr Schutzgeist ihr, die Sprache wiedergab, dreimal die Zunge 
ausstrecken mußte, die von der „lieben Frau" 'mit Speichel be-
'strichen wurde. - 

Zum Schluß. will ich roch eine persönliche Erfahrung kurz 
mitteilen Im Frühlingdieses Jahres wollte ich Stellung' und Wohn-
sitz wechseln, hatte 'dafür Berlin und München in Aussicht ge-
nommen und wünschte pur, ich möchte zunächst nach Berlin 
korhmen, obwohl ich pr,aktisch' noch gar keine Aussicht hatte 
Um nun einmal Ernas Sehergabe auf die Probe zu stellen, 'bat 
ich sie, folgende' Fragen an ‚ihren Schutzgeist iu richten: 

1. Geht mein Wunsch überhaupt in Erfüllung? 
2. Komme ich nach der größeren oder nach der kleineren Stadt? 
3. Kann ich meine Frau sdfört mitnehmen bez. sofort 

nachkommen lassen? 
Bei. meinem nächsten Besüch, etwa acht Tage später, erhielt 

ich die Antworf: „Meine direkten Hoffnungen würden erfüllt 
werden; danach solle ich meine Dispositionen treffen; meine Frau 
könne ich gleich mitnehmen." Meine „direkten"  Hoffnungen - 
das wdr Berlin. Sehr shön. Aber nun kam der'Haken: wermmeine 
Frau mich sofort ‚nach dem neuen Standort begleiten sollte, so 
setzte, da,. wie es auch im Sinn meiner Frage lag, voraus, daß  
wir schon am ersten Tage in Berlin eine Wohnung fanden. Und 
das war damals gänzlich ausgeschlossen, wie wir wußten. Ich 
sagte mir also: es ist nichts, als bloßes Wahraget-Gerede, dummes 
Zeug, auf gut Glück hingeschwatzt. 

‚Und wie ist, es mehrere Wochen später gekommen? Ich erhielt 
nicht nur die gewünschte Stellung unter ganz seltsamen Um-
ständen, obwohl es 'aussichtslos gewesen war, sondern ich hatte 
auch infolge eines höchst eigenartigen Zufalls (wirklich „Zufall'?) 
eine schöne behagliche Wohnung mit allem Zubehör in 'Berlin, 
schön bevor ich Überhaupt meine Stellung dort' ange-
treten hatte. Meine Frau konnte also meine Übersiedlung sc-
fort mitmachen! Die sonderbaren Begleitumstände der ganzen  
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Affäre hier anzuführen, 'würde zu weit führen. Genug, ich muß't 
wider Willen zugeben, daß Erna in allen'l recht behalten hatte. 

Mancherlei Phantastisches, allzu Phantastisches, wäre noch zw 
berichten Für völlig wertlos und nichtssagend halte ich Ernas. 

'Voraussagen, die jeffiandelm etwas besonders Gutes oder gar Außer--
gewöhnliches ankündigen. So sagte mir die „liebe Frau", die-
mich ganz außerordentlich zu ptotogieren scheint, durch die im 
Tiefschlaf liegende Erna zum Beispiel: „Ich bin mit dir und um 
dich. Du bist ausersehen, Großes zu leisten und der Welt vieles. 
zu offenbaren." Eine captatio benevolentiae ihres Unterbewußt-
seins, oder dessen Wuhsch, dem Adressaten für Rät und Hilfe zu! 
danken - gleichviel. Zunächst ist's wichtiger, die Klopf- und 
Wackel-,,Geister" um Erna vor die Klinge zu bekommen. 

„Du sollst mich hören stärker beschwören!" 
(Weiterer Bericht' folgt.) 

Die Zitation der Helena. 
Die Tiefen unseres Geistes kennen wir nicht.. 
Nach innen geht der geheimnisvolle Weg. In-
uns, oder nirgends' ist die Ewigkeit mit ihrem 
Welten, die Vergangenheit und Zukunft: 

Novalis, Fagment 54O 

Die Zitation der antiken Helena, die Faust im 1. Akt.  des. 
2. Teils aus dem Reiche der Mütter heraufzwingt, ist unstreitig 
die spannendste unter den magischen Szenen des Faust. In der' 
ganzen dramatischen Literatur findet sich keine Geisterbeschwörung, 
die sich wie diese so spannend, so psychologisch exakt, 59 lebens-
wahr vor unsern Augen abspielt,' daß uns auch nicht einen Augen-
blick ein Zweifel an der Realität des magischen Vorgangs kommL 
Es ist das unübertroffene, unübertreffliche Meisterstück einer von 
idealischeni Wohllaut der Sprache und des Rhythmus umklungenen 
Geisterbeschwörung. Nicht entspringt hier die psychologische 
Wahrheit einer wohlgeklügelten Verstandeskomposition, sondern 
geboren aus einem genialen Ur- und Selbstwissen, das im Reiche 
der Mütter selbst wurzelt, steht das Ganze da wie aus einem Gusse. 

Was uns die magischen Szenen in der gewöhnlichen Machart 
so 'ab'geschmackt erscheinerr läßt, ist gerade ihr Verzicht auf 

Aus Dr. Birven: „Goethes Faut ünd der Geist der Magie". Talisverlag, 
Leipzig, 1923. Wohlfeile Studienausgabe. Preis 2 Gm. 
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pschoIogische Wahrheit. Goethe lehnte sich ja' mit, derZitatiUli 
der Helena an die Sage, an. Schon im „Volksbuch" von 15ß7 
-wird dem historischen Faust die Beschwörung der antiken Heroine 
nachgesagt. Im „Puppenspiel" muß Faust dem Herzog von Parma 
auf seinen Wunsch eine Reihe von Berühmtheiten des Altertums 
zitieren, so Alexander- den Großen, Judith mit dem Haupt. des 
Holofernes, und andere. Der modus oprandi der Zitation ist dabei 
-mehr als naiv: Der Herzog bittet Faust beispielsweise, ihm Alexander 
den Großen zu zeigen. Faust gibt den Befehl an Mephisto weiter, 
es setzt eine Zwischenmusik ein' und inmitten der Klänge des 
Adagio präsentiert sich der Schatten Alexanders, um ebenso schnell, 
auf Geheiß wieder zu verschwinden. Die Geister treten hier auf 
wie Projektionen aus der Lalerna inagica und verhalten sich auch 
rein bildhaft. 

Demgegenüber erblicken wir in der Helenazitation 'bei Goethe 
ein magisches Kammerspiel von solch entzückender Schönheit 
und so intimen Timbres, daß es einzig in seiner Art genannt 
werden muß. Die mittelalterliche Romantik des höfischen Milieus, 
-nach Mephistos Meinung zu einer Geisterbeschwörung so ge-
schaffen, daß auch ohne Zauberworte die Geister sich von selbst 
einfinden werden - die philosophisch tiefsinnige Beschreibung 
des Reiches der Mütter - ja, schon das Wort „Mütter-", das 
Goethe so seltsam klang, das wie mit galvanischem Schlage den 
mystischen Schauer innerviert - -das Schattenspie,l der beiden 
Phantome - die große gebieterische Haltung, ‚mi't der Faust-seine 
Aufgabe als „kühner Magier" durchfüht - dazu der Wohllaut 
der schönsten Sprache - kaum aussprechliche, innerste Gefühle 
der Menschheit, die sich -niht unterdrücken lassen, werden hier 
verspürt als der Hauch des „Ungeheuren": 

„Wie auch die Welt ihm das Gefühl verteure, 
Ergriffen fühlt er tief das Ungeheure." 

Eine einzige magische Szene wie diese sollte alle, die mit 
achselzuckendem Vorurteil alles Magische abzutun pflegen, stutzig 
machen, denn sie können nicht an der Tatsache vorübergehen,
daß -den meisten Szenen im Faust, sd natürlich und lebenswahr 
sie sind, ein magischer' Kern innewohnt, dessen Ausstrahlungen 
eine größere Bedeutung für die Handlung zukommt, als' dem nicht- 
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magischen, natürlichenGeschehen. Wenn man sagt, Goethe schildere 
hier, im Rahmen der Fausttradition und des Mittelalters, so genügt 
dag noch lange nicht zur Erklärung der--bevorzugten Rolle, deren 
sich der magische Kern bei Goethe erfreut. Das, Magische 'als 
immanentes Moment des Zeitgeistes sehen wir ja auch in den 
alten Faustbüchern benutzt, aber,  da ist es ein unorganischer Ein-
schlag, von einem flicht magisch Fühlenden hineinkomponiert, dr 
sich von der natürlichen Handlung' ganz offen abhebt und daher 
von dem aufgeklärten Leser als abgeschmackt gestrichen zu werden 
pflegt, wie der Regisseur eine überflüssige Szene bei der Auf- -
führung 

uf--

führung ‚eines Stückes stricht. Hier- in Goethes Faust aber ist 
das Magische integrierender Bestandteil der Handlung; wer das 
Magische streichen wollte, behielte vom Faust nichts mehr in der 
Hand Das Reich der Natur und -der Magie sind hier nicht zwei 
Kreise für sich, sondern das Natürliche ist mit dem Magischen 
als seiner tiefgründigen Wurzel in so organischer Weise verknüpft, 
daß wir keinen Widerspruch dagegen empfinden, sondern das 
geheime Wirken deutlich spüren. Diese Verschmelzung von Natur 
und 'Magie bei Goethe war ein Hauptartikel seines metapsychischen 
Kredos: „Da wirkt Natur so übermächtig frei" und Intuitiönen 
wie die des Reiches der Mütter zeigen, in welchem Grade Goethe 
ein Schauender war. 	

' 	 * 

Faust hat also dem Kaiser versprochen, ihm Helena und 
-Paris, „das Musterbild der Mnner so der Frauen" in deutlichen 
Gestalten vorzuführen und verlangt nun von Mephisto, die nötigen 
Schritte zu tun. Der aber erklärt -rund- heraus, daß er diese Auf-
gabe nicht lösen könne, da „das Heidenvolk" in .seiner eigenen 
Hölle hause, zu der er keinen Zutritt habe. Als eine Gestalt des 
christlichen' Teufelsglaubens hat natürlich Mephisto nur Macht 
über 'die Dämonengebilde des christlichen Mittelalters, während 
ihm der Mythenkreis des klas'sisclien Altertums höchstens vom-
Hörensagen 

orn

Hörensagen bekannt ist. Er weiß, daß ein ‚Versuch, von seiner 
Seite, Helena leibhaftig zu zitieren, ebenso mißlingeii ‚muß, 'wie 
hellseherische und psychometrische Versuche zu mißlingen pflegen, 
'bei denen, etwas eruiert werden soll, das nicht in einem mensch-
lichen Bewußtseinskreise liegt. Mephisto hat eben keine huma-
nistische Schule besucht und so liegt ihm das Klassische nicht, 
wie ihm auch Helena später trotz -ihrer Schönheit nicht zusagt. 
Daher beugt Mephisto vor, entdeckt dafür aber Faust ein „höheres 
Geheimnis": 
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„Ungern entdeck' ich höheres Geheimnis. - 
Göttinnen thronen hehr in Einsamkeit, 
Um sie kein Ort, noch wen'ger eine Zeit; 
Von ihnen sprechen ist Verlegenheit. 
Die Mütter sind es! 

Bei dem Wort fährt Faust zusammen: Mütter! 
Schwer ist es, mit menschlichen Worten das Reich der Mütter 

zu. beschreiben:, 	 - 
„Von ihnen sprechen ist Verlegenheit." „Das willkürlichste 

Vorurteil ist, daß dem Menschen das Vermögen, außer sich zu 
sein, mit Bewußtsein jenseits der Sinne zu. sein, versagt sei", 
sagt'Növalis in einem seiner Fragmente. (456). Dies gilt auch von 
Fausts Gang zu den Müttern. Denn das Reich der Mütter liegt 
außerhalb von 'Raum und Zeit, hierin erinnernd an Platons „Ideen-
reich", das in einem intelligibeln Raume (6co- voipk) liegt. Von 
äbs'oluten Einsamkeiten ring umschlossen ruht es in der .tief-
sten Tiefe als der Ungrund, in dem der Schritt keinen Wider-
hall findet. Gleichsam eine vierte Dimnsiän, in die man gelangt 
nic'ht durch eirfe raum-zeitliche Bewegung - darum sagt Mephisto 
zu Faust: „Versinke denn! Ich könnt auch sagen: Steige'! 's ist 
Einerlei" - sondern ein intelligibles Bereich, das sich dem Geiste 
eröffnet durch eine Versenkung oder Erhebung zu einer intellek-
tuellen Anschauung, der eine 'Ausschaltung des ganzen mensch-
lichen Sinnesapparates vorangehen muß; eine gänzliche Verdrängung 
aller irdischen Erfahrung. 

„Entfliehe dem Entstandenen 
In der 'Gebilde losgebundene Reiche!" - 

Der Sinn ist also der: Um in das Reich der Mütter zu ge-
langen, bedarf es einer höchsten Abstraktion, einer völligen Aus-
schaltung des menschlichen raum-zeitlichen Sinnesapparates, der 
die bunte Erfahrungswelt gestaltet. Was bleibt nach einer solchen 
Abstraktion? Es iiiuß ein Zustand eintreten, in dem das empi-
rische Ich'zeitweise erlischt, verschwindet, d. h. die sinnliche .Wahr- 
nehmung und ihr kollektiver Zusanimenhang, dessen wir uns em-
pirisch bewußt sind, wird au dem Bewußtsein verdrängt. Dafür 
tritt das von der sinnlichen Anschauung zurückgezogene Ich in 
die intellektuelle Anschauung des allmächtigen „Magischen Ich" 
ein, das in reiner Selbstbewegung des Denkens sich in sich selbst 
reflektiert, in jenes Reich, wo ‚unverinittelt und ungetrübt durch die 
Anschauungsformen des „ Erdenverstandes" der schöpferische Ge- 
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danke wesenh2tfte Intuition zugleich ist. „Gestaltung, Umgestaltung, 
des ew'gen Sinnes ew'ge Unterhaltung" - das ist ds Reich der 
Mütter. 

Von' „Bildern aller Kreatur" sind sie umschwebt, die Mütter, 
die Faust beim Schein eines Dreifußes erblicken soll. Die Bilder 
aller' Kreatur, das sind die in sich selbst reflektierten, nQch nicht 
durch' das Medium der sinnlichen Anschauung in die Erfahruns-
weit vergegenständlichten Gedanken des ewigen Sinnes, dessen 
Urformen die Mütter sind. Der'Dreifuß' aber, bei dessen Anblick 
Faust weiß, daß er jm tiefsten, allertiefsten Grund ist, ist,das Symbol 
für jenes Dreitaktgesetz der dialektischen Selbstbewegung 'des ab-
soluten Denkens, wie es in Hegel's Logik als Thse, Aitithese 
und Synthese gelehrt wird oder- wie es bei Fichte in der „Wissen-
schaftslehre" als die dreifache Setzung des Ich erscheint, das sich 
selbst, das Nicht-Ich und das Nicht-Ich im Ich setzt. Wenn wir 
bedenken, daß der tiefste, allertiefte Grund - des ew'gen Sinnes 
ew'ge Unterhaltung - der Schöpfergedanke ist und beachten, daß,' 
in der Beschreibung des Reiches der Mütter auch sonst Hegei'sche 
Gedanken anklingen (,‚In deinem Nichts hoff ich das All zu finden"), 
so erscheint unsere Deutung des Dreifußes durchaus berechtigt. 
Der glühende Dreifuß ist also das Symbol für die Dfeigesetzhichkeit 
des schöpferischen Denkens des allmächtigen „Magischen' Ich" 
Darum muß Faust diesen Dreifuß aus dem Reich der Mütter 
heraufholen: 

„Und hast du ihn einmal hierhergebracht 

Dann muß fortan nach magischem Behandeln 
Der Weihrauchsnebel sich in Götter wandeln." 

Man wird auf den ersten Blick erkennen, daß die Intuition 
des schauerlich-geheime Urtiefen alles Seins und Werdens offen-
barenden Reiches der Mütter befruchtet ist von der platohischen 
Ideenlehre und ihrer spekulativen Weiterbildung Auch Fichte-
Hegel'sche Gedanken scheinen unbewußt durchzuklingen. Dts-
Wort „Mütter" selbst erinnerte sich Goethe bei Plutarch im Leben 
desIatcellus, Kapitel 20 gelesen zu haben, wo es heißt, daf 
Engyium auf Sizilien wegen der Erscheinung von Göttinnn, „die 
Mütter" genannt, berühmt sei. Aber auch Plutarchs Schrift „'Über 

- 	/ 1 Hier im Reich der Mütter wird dieser Dreifuß natüj1ich nicht sin1ich, 
sondern geistig als jenes Gesetz der Denkbewegung wahfgenommen. In der 
Oberwelt dagegen wird er als Dreifuß geschaut. 
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den Verfall der- Orakel" hat Gpethe gelesen. Plutarch ‚beschreibt 
darin nach alten Überlieferungen das aus 183 Welten bestehende 
Universum; das die Gestalt eines gleichseitigen Dreiecks besitzt 
„Die Fläche. innerhalb des Dreiecks ist als ein für alle Welten 
gemeinschaftlicher Herd anzusehen und heißt das Feld 'der Wahr-
heit. In - demselben liegen die Gründe, Gestalten und Urbilder 
'aller der -Dinge, die je existiert haben und'noch existieren verden, 
unbeweglich," (Kapitel 22). 

‚'Eine sehr schöne, lichtvolle Stelle aus Jakob Böhme führt 
Fr. Lie'nhard (a. a. 0. S. 52) an: „So verstehen wir denn n dem 
großen Wunder aller Wunder,, welches ist Gott-'mit der 'Natur 
sorderlich sieben Mütter, daraus das Wesen aller Wesen urstän-
det Sind doch alle sieben nur ein einzig Wseii, keine ist die 
erste, und keine ist die letzte, sie sihd alle ohne Anfang. Ihr An-
fang ist die Eröffnung des einigen, ewigen Willens, der Gott Vater 

-heißt, und die sieben Mütter würden 'nicht offenbar sein, so der 
einige, ewige Wille nicht begehrend wäre. 'Es ist -eine Lust sich 
selber zu finden und, die Imaginirung in sich selbst." Tiefe In-
tuitibnen sind ewige Wahrheiten, daher ihre inhaltliche Uberein-
-stimmung bei nöch so verschiedener Form des Ausdrucks. „Ge-
£taltung, Umgestaltung, des ew'gen Sinnes ew'ge Unterhal-
tung!" sagt der Dichter-Seher. „Der einige, ewige Wille ist 
eine Lust, sich selber zu finden und die Imaginir.ung in 
sich selbst", satt der gottsuchende Mystiker. Spüren wir nicht 
in solchen Aussprüchen der »großen Eingeweihten" das Wehen 
des einen allumfassenden, allerhaltenden Geist-Hauches? Wie 
sagt doch Faust zu Gretchen: 

„Es sagen's iller Orten 
Alle Herzen unter dem himmlischen Tage, 
Jedes in seiner Sprache." 

aß übrigens der Name „Mütter" noch zu Goethes Zeit im 
Elsaß und 'in der Franche Comt im Volke bekannt-war, dafür gibt 
zier französische Dichter und Faustübersetzer Qiiard de Nerval einen, 
interessanten Beleg mit folgender Bernerkun:1 „In einem Teile-des 
Elsaß und der Franche- Comt hat man einen Kult der Mütter 
bewahrt, deren'Bilder als Basreliefs sich auf mehreren Denkmälern 
finden und die nichts anderes sind als. die ‚großen Göttinnen' 
Cybele, Ceres ipd Vesta." 

1 Girard de Nerval les Illuminis ou les Pricurseurs du Socialisme, 'S. 500. 
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Auch einen Führer und Wegweiser ins Reich der Mütter 
erhält Faust von Mephisto, einen Schlüssel', der wie eine Wün-
schelrute ihn richtig leiten- soll: 

„Der Schlüssel wird die rechte Stelle wittern, 
Folg ihm hinab, er führt dich zu den Müttern." 

Die Rolle dieses Schlüssels ist psychologisch zu verstehen, 
durch das Anfassen desselben schaltet sich Faust in den gewoll-
ten Zustand ein. Denn es ist klar, daß Faut nicht auf Kommando 
Mephistos in diesen Zustand' eintreten wird, noch auch durch eine 
eigene, spontane Willenskonzentration sofort zum Ziele gelangen 
würde. Wohl aber nimmt Faust die Suggestion art, daß er mit 
dem Schlüssel in der Hand dreimal auf den Boden stampfend ins 
Reich der Mütter hinabsinken' werde.- Dmit er nicht als Höriger 
Mephistos erscheipt - wogegen sich Faust 'widersetzen würde 
und damit Faust in seiner Unkenntnis keine eigellen 'Fehlversuche 
macht, wird von Mephisto in diplomatisch-geschickter Weise das 
suggestiv wirkende 'Zeremoniell, mit dm Schlüssel und dem drei-
maligen Stampfen als auslösendes Moment der Fahrt in die Unter-
welt mit Faust vereinbart. Mit den wunderbaren Worten: 

„Doch im Erstarren such' ich nicht mein Heil, 
Das .Schaudern' ist der Menschheit bestes Teil -" 

bekundet Faust seinen rast- und furchtlpsen Fqrschermut und 
tritt dann die Fahrt an ;‚ins Unbetretene, nicht zu Betretnde", 
in ein Nichts, in dem er -das All zu finden hofft. 

Während Faust den Gang zu den Müttern geht, wird Mephisto 
bereits von den Höflingen bedrängt wegen der versprochenen 
Gelsterszene. Der Vielgewandte hält sie mit Ausflüchten hin, sieht 
sich aber hinterher von dem höfischen Publikum, 'das sich bereits 
zur Vorstellung einfindet, dermaßen stürmich wegen allerhand 
Liebes- und Schönheitskuinmer konsultiert, ‚daß selbst diesem leben-
den kosmetischen Rezeptbuch zuletzt' die Geduld ‚ausgeht und er-
Fausts 

r
Fausts Rückkehr herbeisehnt. 	- 

1 In 'seinem gelehrten, von Littrd -bevorworteten Werke „Des sciences' 
oceul/es" 3. Aufl. Paris 1856, S. 180. sagt us,beSalverie: „Man Weiß', welche 
Bedeutung der Schlüssel  in der Zauberei besitzt, welche Heilungen der Schlüssel 
des Heil. Johann, der Schlüssel des Heil. Hubertus bewirkt haben 'u: s. w.-
Die Crux Ausata (Henkelkreuz), die man so häufig auf den ägyptichen Denk-
mälern findet, war ein SchliYssel. Die religiösen Vorstellungen, die-letztere den 
Hauptgottheiten Ägyptens in' die Hand geben, offenbaren uns den Schlüssel 
als HtteroglyØhe der höchsten Gewalt." 
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In der folgenden Geisterszene hat man wieder zu beachten, 
wie die Suggestion des Astrologen, der hier den Conf&encier 
macht - alles, was er sagt, wird ihm übrigens von Mephisto ein- 
geblasen - die zum Gelingen magische? Experimente so wihtige 
Stimmung zu schaffen bestinimt ist: 

„Empfangt mit Ehrfurcht sterngegönnt'e Stunden; 
Durch magisch Wort sei die Vernunft gebunden; 
Dagegen weit heran .bewg frei 
Sich herrliche, verwegne Phartaei. 
Mit Augen schaut nun, was Ihr kühn begehrt, 
Unmöglich ist's, drum eben glaubenswert." 

Durli „magisch Wort" wir sagn heute „Verbalsuggetion", 
soll also die Vernunft, cl. h. die keptische, 'zu vorschneller Kritik 
neigende Geistesverfassung einer gläubigen Phantasiestimmung 
Platz machen. Als nun Faust aus der Unterwelt heraufsteigt, be- 
grüßt ihn der Astrologe mit den Worten: 

„Im Priesterkreid, bekränzt; ein Wuidermann; 
Der nun vollbringt, was er getrost begann. 
Ein Dreifuß steigt mit ihm aus hohler Gruft, 
Schon ahn' ich aus der Schale Weihrauchduft. 
Er rüstet sich, das hohe Werk zu segnen, 
Es kann fortan nur glückliches begegnen." 

Noch ganz berauscht von dem-Anblick, der ihm im Reiche 
der Mütter zuteilgeworden, in der großartigen Haltüng des geweih- 
tn' Sacerdos spricht Faust. eine Invokätion an die Mütfer, dem 
Segen ähnlich, mit welchem der Priester .jede gottesdienstliche 
Handlung beginnt: (Im Namen des Vaters und des Sohnes und 
.des heiligen Geistes) 

„In Eurem Namen, Mütter, die Ihr thront 
Im Grenzenlosen, ewig einsam wohnt, 
-Und doch gesellig! Euer Haupt umschweben 
Des Lebens Bilder, regsam ohne Leben: 
Was einmal' war' in allem Glanz uqd Schein, 
Es regt sich dort; denn es will ewig sein. 
Und Ihr verteilt es, allgewalt'ge Mächte,  
Zum Zelt des. Tages, zum Gewölb der Nächte. 
Die Einen faßt des Lebens holder Lauf, 
Die Andern supht der kühne Magier auf; 
In reicher Spende läßt er voll Vertrauen, 
Was jeder wünscht, das Wunderwürd'ge schauen." 
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Schöner kann wohl kein Sterblicher das ehrwürdige, allge-
waltige Geschlecht der im intelligiblen Raum thronenden Mütter 
apostrophieren! 

Des Lebens Bilder - das sind die gestaltenden Ideen des 
Lebendigen (Idee heißt eigentlich Bild); sie sind ohne Leben, d. h. 
sie sind noch nicht oder nicht mehr in irdischer Materie inkarniert. 
Hier, im Reiche der Mütter, ist also der Schoß der Vergangenheit 
und der Zukunft! Nur die'Gegenwart, die empirische Wirklichkeit 
hat hier keine Stätte. 

Nachdem Faust das Gebet gesprochen, ertönt eine geheim-
nisvolle Musik, deren Schwingungen in dem ganzen Tempel eine 
wunderbare Resonanz finden. Unter den luftigen Klängen lösen 
sich aus dem Weihrauchnebel die Gestalten der Helena und des 
Paris und beginnen ein idyllisches Schäferspiel, über das die Zu-
schauer je nach ihrem Geschlecht und Alter die verschiedensten 
Bemerkungen machen. Während den Mephisto die klassische 
Schönheit der 1-lelena kalt lßt, gerät 'Faust bei ih rem Anblick 
außer sich vor Liebestrunkenhit. Mephisto muß ihn zuf Beson-
nenheit ermahnen. Als aber Pris die Helena in seine Arme hebt, 
um sie davon zu tragen, kann'Faust sich vor Eifersucht nicht 
mehr halten. Er braust auf. Vergebens sucht ihn Mephisto mit 
den Worten: 	 - 

„Macht Du's doch selbst, das Fratzengeisterspiel!" 

daran zu erinnern, daß er, Fust, doch selbst der Operator der 
magischen Aktion ist, Faust hört nicht und berührt Paris mit dm 
Schlüssel. Eine Explosion erfolgt, Faust stürzt zu Boden und die 
Geister gehen in Dunst auf. 

Faust wird ein Opfer seiner ungezügelten. Leidenschaft, die ihn 
vergessen oder überhaupt nicht erkennen läßt, daß er, wie Me-
phisto es nennt, der Urhebel des „Fratzengeisterspiels" ist. Von' 
einem vollkommenen Magier ist Faust noch weit entfernt. In Me-
phistos Augen ist er sogar ein - Narr. Mephisto allerdings, das 
muß man beachten, ist allen Halluzinationen gegenüber ziemlich 
refräktär. Hier, wo Faust operiert,' nimmt er freilich -die Helena 
wahr, ohne sich indessen für ihre Reize sonderlich zu erwärmen, 
was bei Hexen und anderen infernalisch angehauchten Weibsbil-
dern wie man weiß, sehr wohl der 'Fall ist. Wo aber .Mephisto 
selber operiert, scheint er völlig refraktär gegen seine eigenen Sug-
gestionen zu sein., Er ‚nimmt seine Suggestionen nicht wahr, son- 
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dem' nur, wie die anderen darauf -reagieren. So sagt- er ih der 
magischen Schlacht von den herunterstürzenden Wasserhächen: 

„Ich sehe nichts von diesen Wasserlügen, 
Nur Menschenaugen lasseh sich betrügen - 

So endet die große Szene mit einem kläglichen Zusammen-
bruch. Der kül-ine Magier kennt noch nicht das Gesetz, daß der 
magische Prozeß keinen- Ausbruch der Leidenschaft duldet. eben 
deswegen gelingen Mephisto seine magichen Operationen so gut, 
weil er als kalte Verstandesnatur dieses Gesetz meisterhaft zu be-
achten versteht. 

Die Magie 4r Hebräer. 
(Nach den in der Kabbala denudata gesammelten Werken: Franck-Gelineks 
„Kabbafa", Joels „Reilgionsphiiosophie des Sohar" und Molitors „Philosophie 

der Geschichte":) 

Von Carl Kiesewetter. 

Nach der Kabbala steht alles Existierende im großen wie im 
kleinen, im einzelnen wie im ganzen, in 'einer m-agischen Verbin-
dung. Überall ist das Äußere. der Ausdrzitk des - Innern und das 
Untere die Ausprägung des Höheren, undii der gleichen -Weise 
wie das Höhere und Innere nach unten und außen wirkt, so wirkt 
umgekehrt das 'Untere und Äußer nach oben und innen magisch-
zurück, Diese Sympathie bildet des innere Prinzip alles Geschaffenen. 

Der -Welt des Lichtes steht- eine Welt der,  Finsternis- gegen-
über, während der Mensch seinen Platz in der Mitte behauptet 
und als der unterste Ausläufer der Welten sowohl des Lichte als 
auch der Finsternis gelten kann. Der Rapport-zwischendemUnterir 
'und dem Höhern wird -durch den lultus, durch die mit -rituellen 
Handlungen verknüpfte Assimilation hergestellt, indem das Untere,-
das nur durch sein Oberes existiert, sich -diesem gleichförmig zu 
machen--und mit ihm eins zu. werden' -bestrebt ist. Gleichzeitig,  
sucht es von ihm immer mehr Kräfte an sich zu. ziehen, hrn in 
seinem Geiste zu leben und zu -wirken. Es ist also-  die Möglich-
keit der Existenz einer heiligen und einer finstern Magie gegeben. 
- Es wird aber auch ein Rapport des Innern mit dem Äußern, 

des Menschen mit der Natur, d. h. eine Natürmagie möglich sein. 
Bi- -dieser- wird die Beobachtung eines fest bestimmten naturge-- 
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setzmäl3igen Vhaltens- gefordert, um sich mit den Kräften und 
Individualitäten der Natut in'Verbin'dung zu setzen; so wie sich 
qenn aüch der Mensch hier durch Anwendung von künstlichit 
Mitteln auf naturhotwendigem Wege in einen ekstatischen Zustand 
versetzen muß. 	- 

Diese Naturmagie ist an sich weder unrichtig iioch base,-
kann. aber leicht in beide Eigenschaften umschlagen und ist dem 
I-rrturi und Trug leicht ausgesetzt. Nach kabbalistisehet Lehre: 
bilden alle Wesenheiten de ji-niversunis ijie organisch gegliederte,. 
auf -das -Innigste ‚verbundene Kette; im!. 'der die oberhlieder auf 
die untern, und diese wieder auf jene wirken, Der Mensch abet 
kann durch die Naturmagie nur 4mit,den untern und,äußern Weeii 
dieser Kette (Merkabah), den Elementarwesen und Äsfralgeisten 
in Verbindung -treten, nie aber mit den höheren Intelligenzen 

ie sich ihm auf äußerliche Weise durch die unteren getrübten, 
Naturkräfte mitteilen. Die-Mitteilungen, die diese Wesen den j4en-
schen zukommen lassen, sind je nachihrem höheren-oder tieferen 
Ursprung von sehr verschiedenemWert, nur bedingungsweise 
richtige und nichts weniger als unverbrüchliche Wahrheiten. Selbst 
die höheren Wesen dieser. Klasse haben nur Eiißicht in die natür-
lichen Verhältnisse der Dinge und- das Schicksal der Menschen,. 
isofemn- dieses durch ihre früheren Händlüngen bedingt ist, wäh-
rend sich das aus den künftigen Taten Entspringeride ihrer'Kennt-
riis entzieht. Die Mitteilungen der unteren Wegen-dieser Klasse: 
aber sind noch unzuverläsiger, dh ihr Wissen mit jeder tieferen. 
Stufe dunkler und unbestimmter wird, und die am tiefSten Stehenden,-
an 

tehenden,.
an die dämp-nishe Regipn,grenzenden Naturgeister öder Elementar- 
wesen (Scheeim) de,n -Menschen oft geflissentlich belügen. 	Die. 
Kabbala kennt also bereits die bedingte Richtigkeit der von ihr-
den 

ht 
den sog. Elementarweseü zugeschriebenen -mediumistischen Mit-
teilungen, und konstruiert eine: an Kardec erinnernde Geisterleiter,. 
in -der-selbst die hier allerdings außermenschliche Züge tragenden 
esprits menteurs unverkennbar geschildert sind. 

Aber auch zum Bösen kann die Naturmagie führen, we -'der 
Mensch große Gefahr läuft, unter denEifluß niederer Wesen zu ge-
langen, die ihn immer tiefer ii das 'Dunkel der Natur führen, ihn 
moralisch und intellektuell vekönien ‚lassen und alle „Schrecken 
des Mediumisrnus" über ihn- 3herafbeschwö-ren. 

E 	dürfte- umsomthr am Platze sein, hier eine kurze Übe-rsihb. 
über das zu geben, was dier Kabbala-von, den Ekmentarwesn 

Magische Blätter. V. 	 3 
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lehrt, als sich diese Lehren bei den Neuplatonikern, bei Pselliis, 
den mittelalterlichen Magiern, Paracelsus, van Helmont und über-. 
haupt in der ganzen Mystik wiederholen; und von der Kabba 
wird die Naturmagie im Wesentlichen als von den Elementarwesen 
abhängig gedacht, weshalb sie diese auch Maase Schedim,das 
Werk der Elementarwesen, nennt. 

Die Kabbala geht von dem Prinzip aus, dß nichts in der 
Welt ohne geistiges. Leben ist und daß, wie sich Paracelsus 
völlig im Geiste der jüdischen Geheimlehre aüsdrückt, „nichts 
geschaffen ist, was ohne ein Mysterium (bei P. geistiges Leben 
überhaupt) ist'". Demgemäß läßt sie die Elemente durch Wesen 
belebt' sein, die sie die 'Hefen oder Reste des untersten Geistigen2  
nennt, und klassifiziert diese in Elementarwesen des Feuers, der 
Luft, des Wassers und der Erde, die dann als Salamander, Sylphen, 
Undinen und Pygmäen sich durch die ganze Geschichte der Magie 
hindurchziehen. - Die ersteren sind nach Loria2  zum Guten, 
weise und unsichtbar, si haben etwas von der menschlichen 
Seele an sich, kennen die-Geheimnisse der Natur und helfen den 
.Menschn t gern. - Die zweite-Klasse-- ähnelt der ersten, nur steht 
sie auf einer etwas niedrigeren Stufe. - Die dritte Klasse steht 
noch tiefer und besitzt nach Loria einen pflanzlichen Nephesch 
(Astralleib), während, die vierte Klasse am tiefsten steht und mit 
einem mineralischen Nephesch bekleidet ist. —'Diese beiden letzten 
KIassefrkönnen mit un'seren Sinnen leichter 'wahrgenommen werden, 
und im Ganzen unterscheiden sich die.Elementarwesen hauptsäch-
lich nur dadurch von den Menschn, daß ihnen sowohl die höjieren 
geistigen Grundteile als auch der Elementarleib fehlen und sie 
nur aus einem Ruach und Nephesch bestehen. Darum sind auch 
diese Elementarwesen der Nahrung bedürftig, die- sie aus den 
feinsten Teilen der Speisen, aus den Dämpfen 'der Opfer und 
Räucherungen ziehen; - darum pflanzen sie sich fort und sind 
der Auflösung unterworfen'. 

1 Vgl. Paracelsus: Buch von den Nymphen usw. cap. 1. 
' Etz Chajim, Fol. 248. 
Emek ha Melech, Fol. 85. 

„Die Schedim wohnen in der Luft in den obern, innern Kreisen der 
Elemente: Sie wissen das Zukünftige durch die Versteher der Gestirne, wissen 
aber eur um die nahe Zukunft. Weil sie einen feinen geistigen Leib haben, 
so ist ihre Nahrung ebenso fein. Ihre Speien und Getränke bestehen in dem 
Geruch des Feuers und den Feuchtigkeiten des Wassers. Dies ist das Wesen 
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Die letzten bei-den  Klassen sind meist bösartige Kob.oldnaturen, 
die den- ‚Menschen necken, verspotten' und ihm gerne Schaden 
zufügen; doch gibt es unter ihnn auch friedlichere Wesen, die 
es mit den Menschen gut meinen und allerlei häusliche Dienste 
verrichten'. - Die Kabbala unterscheidet die Elementarwesen ferner 
nach ihrem Aufenthaltsort, ob. sie unter Menschen, in Einöden, an 
unflätigen Orten usw. wohnen, ein Gedanke, dem wir, bei den 
Sylvetres, Vulkanales usw. des Paracelsus wieder begegnen. 

Die oben genannten beiden Koboldklassen bilden nach kab-
balistischer Lehre den Übergang aus -dem Reiche des Sichtbaren 
in das Unsichtbare- und sind, weil dem Menschen leiblich am 
nächsten stehend, diesem besonders gefährlich. Sie sind mit mancher-
lei ungewöhnlichen Kräften und Einsichten in das verborgene Reich 
der untern Natur ausgerüstet und entbehren auch nicht einzelner 
Blicke in die Zukunft und die höhere geistige Naturwelt, weshalb 

des Rauchwerkes, das man ihnen anzündet, denn dieses ist ihre Speise. 'Sie 
genießen davon, verbinden sich dann mit den. Menschen und machen ihnen 
die'Zukunft bekannt. Die Stufe dieser Ruchin ist: Manche bestehen aus Feuer 
allein, andere' aus Feuer und Luft, andere aus Feuer, Lüft 'und Wasser, und 
andere, die außer den -drei Elementen noch aus, feiner Erde zusammengesetzt 
sind. Nach der Feinheit ihres Leibes richtet sich der Grad ihres Geistigen." 
(Nischmath Chaiim. Fol. 118.) - „Die Engel oder Seelen der Verstorbenen, 
wenn sie sich herunterlassen wollen in die Welt, dann nehmen ie' an etwas 
aus den vier Elementen, ‚etwas nach Art des Körpers, so daß sie den An-
wesenden erscheinen als Mensch oder als ein anderes Geschöpf, und in solchen 
Gestalten zeigen sie sich den Propheten sowie andern Menschen und selbst 
den Bösen, wie die Männer von Sodom die Engel gesehen. Dies ist das Ge-
heimnis des Gewandes. Daher haben die Zauberer und die Totenbefrager 
nötig Rauchwerk und. Dünste, damit sie die Luft bereiten, daß sich ihr aus-
funkeln die Dinge, die sich in der Luft herab1asseii.. Deshalb erscheinen die 
Toten oft in ihrer Gestalt dem Menschen selbst im Wachen." (Raibad zum 
Sepher Jezirah, Fol. 7.) - „So ist die Ordnung der -bösen Seite. Man ordnet 
für sie einen Tisch mit Speisen und Getränken und Zauberwerken, und macht 
Rauch vor dem Tisch. Dann versammeln sich alle unreinen Ruchin und machen 
bekannt, was die Zäuberer wünschen. (Sohar Balak, Fol. 192). - Ein Haupt-
materialisationsmittel war das Blut, weshalb auch der zauberische Gebrauch 
des „Essens beim Blut" geübt wurde. 

1 „Die obersten hängen in der Luft, die untersten sind diejenigen, die 
die Menschen verspotten und ihnen Bedrängnisse im Traum -machen. Sie sind 
so frech wie der Hund. (Dieser Ausdruck findet sich bei Paracelstis, de occulta 
philosophia, wörtlich wieder.) Es gibt eine -höhere Stufe über ihnen, die den 
Menschen -Dinge bekannt machen; die teils wahr; teils unwahr sind;,und alles, 
was wahr' ist, geht doch nur auf die nächste Zeit." (Sohar Waiikra, Fol. 25.) 

Also Haobolde, Heimchen, Wichtel 'usw. 
3* 
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ein Kultus dieer Wesen von seiten 'der jüdischen Zaubeier nahe 
lag, derzum Reihe des Bösen hinüberführte. - Ganz besonders 
sind es widernatürliche sexuelle. Verbindungen, Claim, die dies 
S'hirim anziehen, weshalb mähche Zauberei - Bileam2  gilt hier 
als maßgebendes- Beispiel - solche Claim geflissentlich 'aufsuchen, 
denn »das Wesen der Zaüberei besteht in der Verbindung von 
Dingen, die 'vo'neinarder verschieden sind, und wenn man solche 
Dinge hier unten verbindet, dann vermischen und verbinden sich-
ihre obern. Kräfte miteinander und bringen eine wunderbare fremd-
artige Wirkung hervor. .Das Verbot der Claim geht such da1in 
usw. Der .Mensch muß. die Welt lassennach dem einfachen natür-
lichen Gange, das ist.. der Wille Gottes"'. (Ich 'habe wohl kaum 
nötig, hierzu auf gewisse 'Vorgänge im modernen :Mediumismus 
hinzuweisen) 

Durch diese C'laini werden nach kabbalistischer Lehre un- 
•vp1lJommene Nephesch erzeugt, die den unreinen Klippoth zur 
-Ij.i1le dienen und eine Art dämbhsher Schemen bilden. 	Der: 

gleiche Gedanke wird von Paracelsus, .und Jting-Stilliiig wieder-
holt'. - Doch nicht allein durch die Claim werden magsthe, 
Geburten erzeugt: ein jeder> Gedanke, jedes Wort und jede Tat 
besitzt 'eine' bleibende und lebende magische Existenz, die das 
Reich der Finsternis oder des Lichtes auf reale Weise vermehrt. 
Deshalb wurde auch beim Tode frommer ,Israeliten ein Exorcis-
mus über die aus ihren Sünden erzeugten Wesen gesprochen, da-' 
mit diese dem Leichnam nicht: nahen und ihn nicht zu Grabe ge-
leiten sollten. 

lie mit -Hilfe der Elementrwesen ausgführte Magie heißt 
- wie erwähnt - Maase Schedim, das Werk der Schedim, 
und ist'nicht so, strafbar als das Maase Kischuph, die schwarze' 
Magie, weil. die Schedim - entggengesetzt' den wiiklichen Dä-. 
mnen - die Menschen nicht in völliges Verderben ziehen. - 
Interessant ist die Ansicht verschiedener Talmudisten, daß die 
Schedim zwar nicht die Wesenheit' der Dinge verändern, wohl 

1  Es sind die S'hirim der Bibel, di Luther'mit „Feldteufel" übersetzt,' 
Vgl. 3. Mös. 17, 7 u. Jes. 13,'21. 

2 Vgl. Sohar .Chaija Sarah, Fol. 125. 
Bchai, Pol. 95. 
„Von den ünsichtbrenWerken" Lib.. IlLund „Szenen aus dem Geister 

reich" 111. 
'Sohar Bere'chith, Fol. 35.—Es sind dieEntitates'und Ideale Helmonts 

0  Sepher ha Chaiim, Fol. 230. 
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aber die Dinge sammeln und vtrn Ort zu Ort' bewegen können'. - 
Did Apporte, Bewegungsp,hänonene usw. werden also den Ele-
mentarwesen zugeschrieben. 

Die eigentliche Naturmagie ist zum ,großen Teil von der geistigen 
Stärke und dem Willen abhängig, und die Kabbala lehrt au,srück-
.lich, daß bei allen Menschen Sehergabe und. magische Kraft - 
.wenn auch in sehr verschiedenen Graden -' vorhanden isl. Zu 
allem magischen Wirken ist nach der Kabbala2  von .seiten des 
Menschen eine feste und stärke Kwanah (Willensrichtung) erfor-
.derlich, um den. höherengeistigen' Einfluß an.sich ziehen und verr, 
werten zu können, was nur durh Willenskraft möglich ist. 

Der Wille des Menschen muß ausschließlich auf diesen Gegen-
stand gerichtet sein und mit' ihm übereinstimmen, da nur Ver-
wandtes einander anziehen kann'. Ferner gehört zu allem ma-
gischen-Wirken 

ai.
gischen'Wirken eine stark, lebhafte und ‚klare Vorstellungskraft 
(Koach ha ‚Dimian), damit die Impressionen aus der geistigen 
Welt sich iief und lebendig in "die Seele eingrabn und drt .f(est-
gehalten werden Die gleichen Bedingungen erfordert auch das 
richtige magische Schauen. Es muß hierzu der Zustand des Geistes, 
der Seele und des Leibes des Sehers in einer inneren harmonischen 
Übereinstim m'ung, mit .. ,dem innerlich anzuschauenden geistigen Oh'-, 
jekt stehen, denn nur Ähnliches vermag das Ähnliche Wahrzunhmen. 
Deshalb darf die Seele nicht durch weltliche Dinge,. Leidenschaften 
usw getrübt, sondern muß ganz auf ihr inneres Ojjekt gerichtet 
sein. Endlich aber muß die ‚1magiiation. klar, stark und 'lebhaft 
sein, damit nach kabbalistischer Lehre die Einzeichnung aus der 
geistigen Welt (Reshima) sich. tief 'und fest einprägt und nicht 
.verwischt oder durch fremde Vorstellungen entstellt wird. Darum 
'lieben, auch die Zauberer die Einsamkeit und suchen sich bei 
ihren Beschwörungendurch allerlei künstliche Mittel von der Außen-
weit abzuziehen, um so ihre-  Imagination zu steigern. 

(Schluß folgt.) 
1 Sanhedrin, Fol. 68. 
2 Nischmath Chajim, Fol. 122. 

Maireheth 11ah'üth,, Fol.42. 
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Ein Neu-Schaffender 
Von Charlotte Fraenkel-Eisner 

'wie festlich 'das-war, dort linkerhand, iifr Luftraum zwischen 
Himmel und Wasser, all' dierpp6rsprießenden und zurückgesandten 
Strahlen' Und man weiß schheßlichpht jjiehr, kommt das Licht von 
unten öder $ben 

Ähnlich fragt der Le'ser, tr die Bücher des Schweizer Dichters 
Ch. F. Ramüz' liest: hebt hier ein Schaffender seine Gestalten aus 
der Welt der Erscheinungen, 'die er,  so scharf und genau beobächtet, 
ins Dasein ader ans dem Luftmeer, jenem schöfferischen Nichts, das 
das. All ist? Zwischen Himmel und Wasser - zwischen der wahren 
Wirklichkeit einer seligen Überwelt und der Welt 'selbstgeschaffener 
Phäntome 'greiclisarh ist der Standört des gestaltenden Dichters, des 
Mystikers Ch. F. Ramuz. Du'm ist es nicht' vrwunderlich, wenn. 
'wir,' dem Erzählenden vertrauend, Dingen und Menschen folgen, die 
'unser Auge sieht und oft uns doch 'davongträgen fühlen, ungewiß, 
ob es noch 'dieselbe Welt ist, von 'dr- wir' üns en Teil wissen. Aber 
Ramuz ist niemals versch*ommen klar uüd fest sind die' Ko'nturen 
seiner bewegten Welt, immer ist er Gestalter,'aber immer äticit sich 
bewußt 'als Bildner des bewegten 'Lebens, in' dessen Mitte er steht. 
Auch da, wo er schei'nbar vom Boden realer Wfrklichkeit abstößt wie 
der Schiffer 'vom Uferrand, 'steigert 'er sich gleichsam nur eineOktave*  
höhr ins' Lebeti hinein : . . 'Dinge und Mnschii- liegen dann ünter 
ihm im Schättndaseiit, er selbst findet sich im hellen' rnnern, gleich-
sam im Leuchtturm des BeobachieVs tind'Wächters: SeIbsf wenn nichts 
mehr. da wäre, so Wäre ich noch"da". 'Und: ‚rDie<Sinne schweigen; nu4-
der Geist ist wach und das Hrz; auf' dß man in 'jenem leseii und 
in dieseni sich Mut holen kanii'; '.soiust wßtde mtn 'bald sagen' „Wozu 
dies alles"? - In dem' Maße; wie-wir dem SC1iaüendn ins 'Iiinere der 
Menschen 'üpd Dinge folgen, wandelt. sich das Erzählte ins Visionär. 
Sind es Legenden, die da sich formen? Bilder, Holzschnitte? Entrollen 
sich Dramer, ‚ieibhaft dargestellt, vor uns? Wir dürn antworfen: Das 
ist es, was Ramuz den Großen der Weltliteratur gesellt, daß er - 
als Mystiker dem einen Sinn verwandt, - gestaltend allen Kunst-
formen nahe steht im Wort, -das -zur Sprache wird. - 

Wir stehen jederzeit inmitten einer von Heimatliebe getragenen 
ländlichen Welt der West-Schweiz und zugleich mit einem Fuß jen-
seits; während hoher Ernst zwei Welten ineinander zu sehen scheint,  

bafint männliche Wille die Menschen in ihrer irdischen Enge. Ür-
wh'sige Kraft im Winkel bäuerlichen Lebens, alltägliches 6ebai 
das"ich ins Kosmische weitet, sieht Ramuz - plastisch sich in der B'auern-
seele seines Landes vollziehen und führt es' ihr zu. Dadurch erhält 
-seine Liebe zum Heimatboden' Gesetzlichkeit. Ramuz'zeugt innerhalb 
seiner Grenzen mit seinem Wesen vom Wesen der Welt und das ist 
es, was ihn' über 

'
sein ' Land hinaus' ins Allgemeine hebt. Der Moral 

'fern, gebiert sich hier aus der Welt, wie sie sich von innen her' ent-
-rollt, eine nirgends aüsgesprochene sittliche, Forderung, ergiebt sich ein 
'Spiegel, 'in dem die-Menschen ihr Gegenwärtiges und Zukünftiges' zu 
sehen vermögen; diese Menschen, de Ramüz nirgends durch nationale 
Eigenart von der allgemeinen Menschennatur trennt. Also daß »der 
Leser erkennt: Hier ist einer; der in großen Symbolen redet! Einer 
der sein Ich weitet, in Welt, Dinge und Menschen überströmt und 
.darüber zum Epiker wird. - 

Man kann nicht 'von Ch. F. Ramuz sprechen, o'h'ne'Albert Baurs zu 
'erwähnen, der uns aus dem-Lebenswerke des Dichters der französischen 
Schweiz drei Bücher zugänglich' gemacht hat, um uns mit einem 
Schaffenden zu' befreunden: Einer Novellerbauid „-Die Sühne -im 

Feuer" und zwei Romane: „Es geschehen Zeichen" und ',‚Das. 
Regiment des Bösen". Alle drei Bücher sind im ‚;Rhein-verIag« 
Basel-Leipzig, erschienen. -,Albert Baur 'shmiegt sich dem lebhaften 
Rhythiiius ' dieses Schaffenden an 'und unsere deutsche Sprache folgt 
'willig und' zugleich selbstschöpferisch dem Geiste, def Trennendes auf-
hebt. Darum haben wir- in Wahrheit "eine Nachdiclituiig vor uns üid 
in ihrem sprachlichen Ausdruck d 'Wesen des Menschen 'Cli.F_ 
Ramüz. - Die 'Intensität, "mit der dieser, in seinen Gestaltungen 'lebt, 
bringt ihn in ein seltsam wechselvblles Verhältnis nicht 'nur zu 'Dingen 
und Menschen, sötidrn' auch zu Raum und Zeit. Er herrscht' 'hier 
gleichsaih souverain, also, daß er< auch sprachlich oft mit 'Vrikh-
heit 'und Gegeniart frei schaltet wie etwa 'dei Bildhauer, wenn - er; 'der 
genlicheh Diniensionen nicht achtefid' überlebensgroße Statuen schafft. 
Man. könnte 'sagen: Ramuz ist monumntal im Zeitlichen Weil r gleich-
'sam heue Dimensionn zu schaffen sich müht. l3ies'Freischaltende rettete 
Albert Bauer in die deutsche Sprache; er verzichtete also' in Achtung- vor 

solcher - Eigenart auf „salonmäßige Übersetzung". Dies 1reichal{ende 
bringt er,  sprachlich' 'zi überrasChndem Ausdruck und charakterisiert 
damit nicht nur' Ramuz, 'sondern 'führt äuch 'uns einem gesteigerterr5-r-
lebeit zu. Wir fühlen uns von einem' balladenhaften 'Rhythmus getragen, 
der alles Stoffliche --unausgesetzt iii Bewegung auflöst, 'der sich' ins'glei'ch- 
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am' Qotiiische' steigert. Und ieses 	othisch.e ist es, das 'uns erhebt 
und das wir nur nicht sofoit gerade in einer bäuerlichen Umwelt ver-. 
inuten. Es sei denn, daß, wir die Bergnatur ini. Dichter fühlen, atis 
.der heraus er Landschaften großen Stiles' schafft; die Schweizer Berg-
‚natur in ihrer Schönheit und Gewalt, in der Ramuz lebt, wie er in 
-der zwiefachen Natur des Menschen lebt. - 	-- 

Ramuz gehört zu den' Schaffenden, 'weil er ein Überwinde,r ist. 
Leid. und Leben hat er in der Form-'überwunden. Aber die mitlebende 
Sgelge trägt er in die Form mit hinein, die eigene Bewegth,eit bleibt 
der Kern seiner, Gestaltungkraft, sie bebt selbst ‚noch •irn ruhigen, fast 
"kühlen Fluß der Erzählung, ja hier am meisten.. Ramuz, der Mensch 
sich selbst in keiner Schaffensminute- gleich, gestaltet dies Sich-Wandelnde, 
und ein Kristallisationsprozeß geht. vor sich. So, als. Kritallisation 
kleinen Umfangs, ern'pfiuden wir den Novellenband „ Di e S ü h n e i m 
Feuer". Inntes Leben schafft sich hier ‚Symbole. Man lese etwa 
„Mousse". Das ist weit "mehr als die, Geschichte eines Hundes. Das 

der .Kreatur, zu dem allein der Mensch sie verurteilt"-hat •ittert 
au,s der Seele des Dichters durch die Erzählung hindurch. Im gleichen 
Bande gibt uns Albert Baur Proben 'on :des Dichters..Lyri'k. Noch 
enger kristallisieren sich hier die Kräfte der Seele zu Volksliedern, in 
Wucht und Zartheit glücklich gepaart. Liebe zum Menschen fand hier 
im Volkslied heimatlichsten Ausdruck. - 

Neue Formung suchte die Freude des Schaffenden . . „Es ge-
schehen Zeichen." ist ein Roman, "weil- sich hier die vielen. Bilder 
des novellistischen Lebens in der Seele des' Dichters enger zu einem 
'Ganzen aneinanderschließen, ohne den schnellen Wechsel, 9hne (las 
gleichsam Kaleidoskopartige aufgeben zu wollen. Die 'einzelnen Ge-
schehnisse sind nur, löse miteinander verbunden durch „Caille", den 
Bibelboten, der sie gleichsam durchschreitet, wie er durch die Dörfer und 
'Gassen pilgert, um' nit seinen Traktätchen gutgläubig den Weltunter-

angzu prophezeien. Caille ist ein Typ, wie 'jede Zeit ihn kennt. Er selbst 
ist ein wandelndes Zeichen des Aberglaubens und als solches dient er 
J,em. Geist der Wahrheit gerade wie das Böse ihm dient. Er und 

‚Luc" in „Das Regiment des Bösen" sind mit ihre,nr Aberglauben der 
TWahrheit näher als die materiell gebundenen, scheinbar, Verflünftigen. 
Denn wirklich: es geschehen Zeichen, Jahr um-Jahr, täglich,.stünd-
lich, in schIimmenZej,ten mehren sie sich nach der Seite des Teuflischen, 
in guten noch 'der göttlichen Seite, auch in schweren Tagen noch behält 
das Idyll sein Recht und einmal siegt die Liebe sicher über alles!  Der 
ewige Fluß des Geschehens und das Elementare. spiegeln im einzelnen 

-. .34'l - 

Schicksal„das ‚galjz große Vergehen;--alle, „Zeic,len' sind die 'ati'hosrihä 
Tischen Vorboten, nicht eines Weltuntergangs 'im angstvoll-kindhaften 
Sinne, sond'ern eines Welterwachens, einer neuen Weltperiode. Ä'lles 
YergngIicli 'is$ hierfür nur. ein Gleichnis: Solches sagt Ramuz nicht, 
er bildet es7 im Geschehen.. So aber will er-es verstanden wissen, 
er, dessen Lebensliebe von den Naturgewalten ebenso ergriffen ist wie 
von den Schönheiten.und Plagen,.die.di'e Menschen sklT.selber schaffen. 
Alles, alles sind' „Zeichen". Es gibt ja gar nichts anderes als .Zeicheir 
von innen-  und von außen' her, ja alle 'diese, -leberTdigen'-Geschehnisse 
symbolisieren nur immerfott das eine 'Thema: dasRätsel der'schöpfungs-
trächfigen' Welt und des ‚Menschen mitten darinnen, in dem sie sich 
ahnungsvoll entschleiern will. Auch mit den Bildern de'r Apokalypse 
weist Ramuz nur von Neuem auf jene sicher kommenden Tage, die 
jeden,Meiischen zu seiner Zeit wieder der wahren Heimat zuführen.'  
Di'ist nal'e, 'denn-es ist im Menshen selber und dünkt nur seinn' 
Sinnen fern- Zu sein:— Wie die Menscben'im Roman, wartet auch der 
Leser vergeblich auf den 'Abschluß und Schlußeffekt. Nach allen Schatiern 
schließt ‚der Ronjan mit einem ‚Idyll, liebenswert in seiner Alltäglichkeit 
und :resignierend, als ob er sich entschüldigenriiöchte, daß' es noch 
nicht so weit ist mit Welt und Menschen. Und auch diese' leise Ironie 
wirkt liebenswürdig '- 	 - 

Im Vergleich zum Roman „Es geschehen Zeichen" zeigt „Das 
Regiment d-es Bösen" die geschlossenere Form, sofern hier eine 
Art 'Anfang und Abschluß zu finden ist. Aber nur legendenhaft 'wagt 
Ramuz die Frigen des Geistes nach dem Sinn des Lebens und seine 
Antwort zu gestalten: 'Was Ramuz, selbstschöpferisch zur Legende führt, 
ist das erhabene 'Gefühl, daß, es nirgends-Anfang und Ende gibt. Der 
Leser fühlt: bewußt verzichtet hier ein Schaffender auf auslösende Be-
friedigung, die erdenhaften, Wünschen so sehr entspricht. Hier bringt ein 
Menschengeist sein Schaffen dem höchsten Geiste dar pnd gerade dar-
um ist dies Schaffen- voll innerer und äußerer Spinnttngezi, gerade 
darifti3 bildet sich in Ramuz lebendiges Leben in der, Form Seiner Eigen:. 
art. -Es,jt'

%
überflüssig auf den religiösen Unterton des Schweizer Dichters 

hinzuweisen. Noch niemals hat ein 'wirklich Schaffender anders 'ge 
schaffn als aus Religion. Das Regiment-des Bösen -hört auf im Augen-
blick,. da die Liebe in Gestalt eines' Kindes,' .das seinen Vater 'in den 
Trümmern des Chaos sucht und findet, ‚ en Bann -löst. -Es scheint, so 
einfach, die-Welt zu erIös& Die Menschen wissen nur noch nicht 
'um diese ihre Macht im eigenen Innern. -"  Einfach wie derSifiä des 
reinen Menschen ist die Legendenform, sie entspricht bei Raiiüz am 
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b,esten dem'ahren Wesen des Menschen; einfach wie der Name ‚M'arie" 
ist werktägige Welt; aus der das Wunder der Liebe hervorgehen kann. 
Alles Große ist, einfach. Durch Liebe des Kindes zum Vater löst der 
Dichter den,Bann des'Bösen! Somit 'führt er uns zur, Urtiefe des Seins: 
Auch Kindes- und.-Elternliebe im Irdischen. ist nur Symbol. Fast möchte 
man das Motiv, das Ramuz gestaltet, neben die heilige Schwesternliebe 
einer Elektra stellen, wie sie ‚die Alten darstellten. - 

Ch. F. Rain uz ist kein Gottsucher, wie wir. es  heute noch ver-
stehen., Ihn so zu nennen, würde irre führen. Das machte gerade i h n 
zum Schaffenden; .daß.er dem Weltempfinden' des neuen Menschen nahe 
steht, der •sich dem wahren Weltbilde nähert. Inmitten einer Zeit der 
Schrecken lebend,- gibt ihm das wahre Weltbild Gottgewißheit und. 
also einen festen 'Mittelpunkt für die Gestalten seiner Phantasie. Noch 
vom Tragischen seiner Zeit berührt, verbindet geistige Reife ihn schon 
mit Kommenden und wieder mit den großen einzelnen, den gleich-
sam .heiligen- Optimisten der Vergangenheit, ihn, der ein 'Kind dieser 
Zeit, Europas Gesicht festgehalten, es in 'Novellen, Gedichte und Romane 
eingemeißelt hat. Ramuz hat der Menschen' Leid durchschaut und da-
hinter das große Etwas erblickt, .das ewig ist. In Ramuz sehen wir 
einen neuen Übergang in die sich anbahnende schöpferische Zukunft. 
Als solcher ist er, durch seine Individualität, ein Neu-Schaffender. - 

Rausch und. 'Rauschmittel. 
Ein Beitrag zur Psycho1ogi der NarkotTik'er. 

Von 'R. H. Laarß. 
(Fortsetzung) 

Das tragische Ende) jedes Opiumessers- oder Rauchers ist 
schon dadurch  bedingt, daß es noch keinem gelungen ist, sich, 
von diesem Narkotikum frei zu machen, sobald er es einige Zeit 
benutzt hat., 

Die". Veranlassung zum' ersten Versuch ‚gibt oft Neugierde, oft 
wohl auch ‚.die Schilderung der, angenehmen Wirkung durch be-
freundete Mitmenschen;  die schon länger dieser Leidenschaft ver-
fallen sind. In einzelnen Fällil wird naturgemäß auch durch die 
prompte,- schmerzstillende Wirkung bei schweren Leiden ein weiterer 
Gebrauch eingeleitet, aber der wirkliche Grund bei den nach Mil- 
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lionen zählenden"Opiumgenießendn liegt .zfeifellos in dem da4 
durch erzeugten rauschartigen Zustand, dein Opiumrausch,'. mit 
allen seinen 'ein ‚Nirvana" vortäüscl'fenden Wirkungen, wie wir 
sie in den Schilderungen der Dichter des 'Opiums fanden. 

Der Wunsch, eine 'Libido sexualis oder eiiie Erhöhung der 
Geschlechtskraft durch Opiutngenuß zu erreichen, geht ebenaIls 
nicht in Erfüllung, wenigstens, nicht 'beim Manne. lrh Anfang mag 
wohl kurze Zeit durch ,die im Rauche wollüstig> erregte Phafi'tasi 
eine derartige Wirkung.eintreten,sichr ist jedoch, daß bei längerem 
Gebrauch eine yöllige Vernichtung der Geschlechtsfähigkeit ein-
tritt, ja eine vollkommene Glichg.Ultigkeit, die selbst das geliebte 
Weib ruhig ein'em D'riftn überläßt.. Der Opiumsklave ist gegen 
alles andere abgestumpft, er kennt nur einen Genuß, demgegenüber 
ihin jedeandereLeidenschaft reizlosercheint— den Opiumrausch 

Die entgegen'gesetzte'Wirkung in bezug auf sexuelle Erregung' 
bringt die Drogbeit'i weiblichen Geschlecht herVor. Hier.stiger' 
sie den Geschlechtstrieb in außergewöhnlichem ,Maße ‚und treibt 
diese bedauernswrtn Skiavinnen ihrer Leidenschaft oft genug 
dem Laster in die Arme; Siechtum und qmilvoller Tod ist auch 
hier das unausbleibliche ‚Ende. 

Solange nur kleine 'Dosen genommen werden, Ubewiegen 
wohl die 'angenehmen' WirlUngen, aber .bald muß zu größeren und 
immer größeren Merigep ‚ g'egriffn werden, und der Körper be-
ginnt sieh gegen sie ,

'
zu, strähn; Schwindelgefühle, Kopfschmerzen?  

Durst und Ekelstellen sich ein, das,Auge Wird trübe; 'die Zunge' 
belgtd Als weitere Folge trittAbmagerungein, die Muskeln werden' 
welk, und schlaff, der Gang schwankend, und dumpfe,. nagende 
Schmerzen und Angstgefühle treiben zu immer höheren G'aben. an,. 
bis schließlich unter Atmungs-. und Schlückbeschwerden das Ende' 
eintritt. 

1-1 
Lange vorher schon ist der' Europäer .zu jeder körperlichen 

.Arbit unfähig geworden und kann sich, auch iu einer geistigen 
Tätigkeit nicht 'mehr aufraffen; er ist. eine vollkommen' negative 
Persönlichkeit,'. zu nichts zu gebrauchen, der nur' den glühenden, 
Wunsch hat: Opium! Opium!„— und dem jedes Mittel, selbst. ein 
Verbrechen, zuzutrauen ist, wenn es nur zum Besitz der Vergessen-
heit bringenden Droge führt. 

i ‚Man glaube nicht, daß ich zu kraß schildere und glaube ja 
.nicht, daß man gefahrlos'iien Veruh machen könne, auch einmal 
wenigstens „die' Wonnen des Opiühs" zu genießen, in der An- 
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,nähme, es.vürde 'leicht sein, sich nicht in' den Bann dieses Mittels 
ziehen zu lassen! Bis man zu den ‚‚Rauschwirkungen mit den 
süßen Bildern" kommt, ist schon ein me'hrmaliger Versuch nötig 
- die erste Opiumpfeife gleicht in ihrer Wirkung oft der ersten 
Zigarre - und dann hat die Gewöhnung, schon begonnen. Der 
Rat-mancher Literaten: „gebrauchen aber nicht mißbrauchen" - 
hat sich schon oft als sehr verhängnisvoll erWiesen! 

Wie Blut „ein ganz besonderer Saft" ist und seine Verwendung 
,unberechenbare Kräfte frei macht, so schlummert auch 'in dem 
-Saft der Rauschpflanzen ein unwägbares Etwas, mit dem man 
iiicht spielen -soll - eine- Seele. 

Schon- Fechner unternahm 1848 den Nachweis in seinem 
seltsamen Buche „Nana oder über das-Seelenleben der Pflanzen",' 
-daß man in einer allgemein gottbeseelten Natur äuch die Pflanzen 
.als beseelte Wesen betrachten müsse, wenn auch beseelt in 
.anderer, unvollkommener' Weise. Der berühmte indische. For- 
scher Sir Jagadis -Ctiandra Bose, -der uns die Kenntnis von 
den feinsten Lebensvorgängen in der Pflanze vermittelt hat, erkläft 
ih seim -neuesten Werke „Die Physiologie des Saftaufstieges", 
-daß die Pflanze einen Herzschlag hat- und ein System des Pulses, 
das dem tierischen Organismus erstaunlich ähnlich ist. Wie das 
tierische Herz bei erhöhter Temperatur schneller schlägt, - so wird 
-auch die Tätigkeit des Pulsschl'ages in der Pflanze dadurch ver- 
stärkt.-während unter dem Einfluß -der- Kälte der. Herzschlag der 
Pflanze wie der des Tieres herabgesetzt, ja zum Stillstand ge- 
'bracht wird. So geht ein gleicher Rhythmus' durch, alle Lebens-
vorgänge. Reizmittel wirken auf die Pflanze ebenso, wie auf das 
'Tier, es gibt keinen charakteristischen Lebensvorgang in dem 
liöchstentwickelten Tier, der nicht in einfacherer Form in der 
Pflanze vorgeahnt ist. 

Der Philosoph Schelling sagt: „Wenn der Geist oder die 
Essenz einer Pflanze ausgezogen wird, so denkt man sich, ‚daß 
in diese alle Kraft und alles Leben übergehe, das die Pflanze in 
sich hatte", und Fischer erklärt (in seinem „Prinzip der Orga-
nisation"): auch die Pflanzensele ist nichts anderes als das System 
-der den 'organischen Molekülen innewohnenden und ineinander-
-spielenden immateriellen Kräfte. 

Diese Forschtuigen aus dem Pflanzenleben werfen- ein über-
raschendes Licht auf ‚die Wirkungen der aus den Pflanzen heraus-
gezogenen Essenzen oder Öle.  
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Wir sehel, in der Pflanze sind ungkannte r{iagische Kräfte' 
Verborgen, die von den meisten Menschen ‚gar nicht in Betracht 
gezogen werden. Nicht ohne Berehtigung - sprachen -die -  aItn' 
Hermetiker von ..derSeele der Mohnplanze,- die von Dämonen be-- 
völkert sei, von einem geheimnisvollen 'Leben, das in den Pflanzeri 
schlummere und das, einmal geweckt, Besitz ergreife von dem, 
der es ntdecke. So mag auch de „Dämon" des Opiums den 
unrettbar festhalten, der bis zu ihm vorgedrungen ist. 

Diese Ansicht 'finden- wir, bestätigt bei einem Zeitgenossen,. 
der durch seiie Verherrlichung de§ Opiums' in der -gegenwärtiger' 
französischen Literatur, besonders durch seine sachliche Analys'e-
des' Opiumrausches, viel genannt und als „typischer Dichter des 
Opiums" hier noch erwähnt sei, bei = Claude Fatrre. 

Mit seinem bürgerlicherf Namen heißt er Bargoi; et war 
längere Zeit als Offizier der Mrine"in-Ostasien stationiert, wo er,  
dieWirkungen des-.Opiurfis ah der Quelle zu studiern, reichlich 
Gelegenheit hatte; was er auch, wie' seine intimen Schilderungerk 
zeigen, in der gründlichsten Weise getin haben muß. 	- 

„Opium" war das ersteWerk, mit dem' er an die Öffentlichkeit 
trat und sogleich größen Erfolg erntete. Hans Heiil -z E'wers, 
der ein Vorwort zur deutschen 'Ausgabe schfieb'), nennt den-Ver-
fasser „seirfen Kameraden", bekennt sich also selbt als Anhäng 
dieses'Narkotikums, was uns den Schlüssel zu man!hen b'izarre'n-
Schilderungen in seinen eigenen Dichtüngen in die Haid gibt,- 

Hier' schreibt 'er: E'r '(Clawde Farrre) kennt die Seel des 
Opim.' Wie Ho'ffmanh die Seele des Alkohols -fand, Poe die' 
d'e's Laudanums, so 'fand Claude Farrre - und durcha'us ‚nicht 
de Quincey! - des Opiums opalene Seele. Denn irgend'wo-
shlummert ifi' jedem Gifte ein seltsames Leben, eines, das- raus 
dem to-tenDing ein selbstatmendes Wesen macht Weit, andeii 
letzten Grenzen, wo höchste Schönheit Und entsetzlichs Gruea 
inein'ndersinken, o Lüste und Qualen eins werden, da, wo aller 
Kunst tiefste -Quelle ist, -da atmet atch das Leben der Gift. - 

Wenige kennn die Wege. Cl'aude Farre 'ging sie, inein 
Kamrad - - - 

In glühenden Farben schildrt Fri&re die Wonnen des-
Opiums, aber auch' er muß am -Schlusse zugeben, daß das Ende' 

Claude Farrre, „Opiun" (Fume a'Opi-um), in's Deutsche tibertragen 
roh Maria Evers (tnit 'einem Vorwort von Hanns Heinz Evers): The'i'a— 
'er1ag, München, 1920. 	 - 
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,des Opiumrauchers das Höchstmaß 'aller menschlic'llen Qualen er-
'1-dicht, wenn .er seinen Leidenden ausrufen läßt: „Ich sehe und 
'höxe nichts mehr! Und so 'geht es mit allem. Es gibt keine mensch-
liche Empfindung, die mir geblieben Wäre, die ich zu vollziehen 
vermöcht. Keine, keine, nichts! Ja, doch, ich, leide! - - 'Ich 
bin ein im Höllenpfuhl schmachtender Verdammter, dessen körper-
liche Qualen nur durch die seelische Verzweiflung überboten wer-
den. Ich schlafe nicht mehr. Der Alp, der sonst nur die Schlum-
inernden zu überwältigen pflegt, lastet auf mir, obwohl ich mir 
meins wachen Züstairdes völlig bewußt bin. Kein anderer Mensch, 
.der Opiumraucher ausgenommen, weiß, was das bedeutet. Das 
ist das Ende, das, letzte Ende 

Morphium. 

Dem Opium »eng verwandt und in seinen wohltätigen wie in 
igeinen verhängnisvollen Wirkungen ihm gleichwertig ist sein A'1-
kaIoid, das Morphium. 

Der deutsche Apotheker Adam Sertürner in Einleck ent-
deckte es 1804 beim Behandeln von Opium mit Ammoniak, ge-
bunden an Mekonsäure, deren Natur er 1817 noch weiter studierte. 
Diese folgenschwere Entdeckung brachte ihm 1831 den Prix Mon-
thyon (4000 Frcs.) und die Anerkenning der ganzen wissenschaft- 
lichen Welt ein. 	* 

Intressant ist es, daß auch in diesem Falle, wie so oft, gleich-
zeitig ein anderer Forscher das Morphium fand. Tatsächlich hatte 
bereits 1803 der Pariser Apotheker C«ha-rles Louis Derosne 

.Opiumalkaloide abgeschieden und, unter dem Namen „Sei de De 
rosne" in den Handel gebi-acht; er war sich aber über ihr Ween 
nicht klar geworden und auch der weittragenden Bedeutung seiner 
Arbeitsresultate sich gar nicht bewußt. 

Inzwischen ist das Morphium eines, der wertvollsten Arznei-
mittel geworden und ih der modernen Krankenbehandlung über-
haupt rtich't mehr zu entbehren. In der Han& 

'
des erfahrenen Arztes 

-bin segensreiches. Heilmittel, in der schrankenlosen Anwendung 
durch Laien eines der unheilvollsten! Daher Morphinismus und 
.Morphinisten. jeder weiß, was diese Bezeichnungen besagen! 

Ebenso darf als bekannt angenommen werden, daß die An-
-wendung in der Hauptsache als Einspritzung unter die Haut, er-
folgt mittels einer kleinen Spritze, speziell der sog. Ptavazschen. 

Diese bequeme Art-der 'subkutanen Injektion, die seit den 1860er 
Jahren im Gebrauch ist, hat sehr zur Ausdehnung der Morphio-
manie beigetragen, deren weitestes Umsichgreifen nach Ansicht 
eines hervorragenden Berliner Fachgelehrten, des Prof. Dr. L. Lewin, 
nur noch durch den hohen. Preis des Medikamentes 'äufgehalten 
wird. Schon. 1889 schrieb dieser Gelehrte in sinerAblandlung: 
Areca Catecha, Chavica. Betle und das Betelkauen: „Wenn s 
einmal gelingen sollte, das Morphium durch ~ynthese 

billig herzustellen,' dann werden Ieid'er viele 	illionen 
Menschen mehr Sklaven desselben' sein, als jetzt dem 
Opium huFdigen." 

„Auch in Europa wurde vor Einführung. deg Morphium's viel-
mehr als' jetzt 'Opium von Gelehrten und Ungelehrten, Hoch- und 
Niedergetllten gewohnheitsmäßig genommen, und mancher Name 
ist mit dieser Leidenschaft ve1knüpft." (Lewin, „Die Neben-
wirkungen der, Arzneimittel", Berlin, 1899.)' 

Da es sich in. diesen Darlegungen um die mißiäuchliche 
-Verwendung der Narkotika handeln soll, so wollen wir uns 'vor- 
'erst mit den Grundlagen' des Mörphinismus und seiner Einwirkung 
auf die Psyche des Morphium kranken beschäftigen. Als Morpium-
krankheit und Morphiumkranke sollte man die Opfer des 
Morphiums betrachten, die Bezeichnungen morphiumsüchtig und 
Morphinist. sind durch die Verkenn'ung der oft unverschuldeten 
Umtände, die zur'Gewöhnung an dieses Betäubungsmittel führten, 
beinahe zu einem Schimpfwort gewoden, 'mindestens geben sie 
dem Betroffenen -einen Schein von 'Minderwertigkeit, und ':die ohne-' 
hin reizbare 'Psyche des Krankn 1eilet, wenn er in sein'er 'Um-
gebung immer wieder als Morphinist bezeichnet wird, ganz be- 
sonders. 	 - 

bie Gründe; die zum gewohnheitsgmäßen Morphiumgebrauch, 
führen, sind teils die gleichen, die wir schon bei den Opiumlieb- 
habern fanden, teils liegen sie in den sozialen Verhältnissen der 
Jetztzeit, mindestens tragen letztere bedeutend zu der auffallenden 
Vermehrung 'der Morphi-umkranken bei. 

Man' kann häufig beobachten, 'daß Menschen zum,-Teil aus 
Neugierde, den Morphiumrausch kennen 'zu lerrren oder als 'Opfer 
der Verführung sowie aus Sucht, nachz'uahmen, was, ihre Bekannten 
mit §olcher Vorliebe tun, Morphium .nhmen, -ohne sich,'bewnrß 
zu sein,, welche Gefahr ihnen dabei droht. Gerad'e die,.Gefahr 
der Verführung ist hier besondeTs groß, 'die „liebe Freundin" oder 
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„der gute Freuid" spielen hier oft eine verhängnisvolle Rolle. 
Der Wiener Arzt Dr. Deutsch berichtet in seiner Abhandlung 
„Der Morphinismus" (Verlag Ferd. Enke, Stuttgart, 1901-), daß et 
in itehrereri Fällen die Beobachtung machen konnte, daß ein Männ 
seine Frau oder seine Tochter, Mütter ihre Töchter zum Morphium-
mißbrauch verleiteten. Der französische Arzt Paul Ro'det be-
hauptet, daß• jeder Morphiomane Proselyten mache, und sein 
Landsmaqn Gabr4el Pouchet stellt drei -Grundursachefi fest 
den Schm'erz,. den man vermeiden will - den Kummer, den 
man vergessen will - und die Wonnegefühle, die man genießen 
will. - 

In der Tat kann man unter diese drei Gesichtspunkte fast 
alle Morpl'iiumkranken rubrizieren, die aus' den vefschiednärtig-
sten Gesellschaftsschichten herkommen. Besonders zahlreich sind 
körperlich und ‚geistig überarbeitete Personen, und in zweiter-Linie 
solche, die, mit Medikamenten und Giften vermöge ihres Berufes 
in Verbindung stehen, der Gefahr, das Morphium zu mißbrauchen, 
ausgesetzt. Daher findet man in letzterer Kalegorie auffällend viel 
Ärzte, Apotheker, Drogisten und deren Angestellte. Das Haup12
kontingent zu •den ersteren stellen die Neurastheniker, die Ner 
vösen. Wenn man berücksichtigt, welche-  krassen Formen der 
Kampf ums Dasein in inseren Tagen gezeitigt hat, der bei den 
meisten unserer Mitmenschen eine Überspannung derNerven ver-
langt, so ist es- wahrlich nicht zu verwundern, wenn solche ab-
gehetzten Menschen Neurastheniker werdefi, und noch weniger,, 
daß sie zu einem Stimulans greifen. Wenn nun in diesen Fällen 
die erte Morphiumspritze ihre Zauberwirkung gezeigt hat, wenn 
Kopfschmerzen, Erschlaffung, Reizbarkeit und alle die sonstigen 
quälenden Begleiterscheinungen der Nervenschwäche mit einem' 
Schläge verschwunden sind und Arbeitslust und Fröhlichkeit wieder-
kehren,- dann wäre es wirklich ein Wunder, wenn wiederholte 
Morphiumeinspritzungen nicht begehrt würden,- die. dann' zum 
dauernden Gebrauch verleiten und für die Morphiumkrankheit den 
Nährboden schaffen. Solche Mitmenschen sind als Kranke tu be 
trachten und gehören in-ärztliche Behandlung, ehe sie Betäubungs-
tind Reizmitteln verfallen, die ja nur eine kurze Zeit eine Heilung 
oder Besserung vortäuschen. 	 (Wird fortgesetzt.) 
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Kultmagie und Mythos. 
Von Hans Christoph Ade.,  

Seit Herder und den Tagen der Romantik schweigt die For-
derung, nach einem neuen Mythos nicht mehr und in den letzten 
Jahrzehnten wurde der Ruf nach ihm immer lebhafter und ein-
dringlicher. Ernsthaft Suchende hatten sich losgelöst von der 
Umstrickung alter Bindungen. Im Gefühl ihrer Freiheit gingen 
sie über das Ziel hinaus: 'das Ueberkommene erschien ihnen ‚einzig 
als Trug allein, aufgestellt aus Gründen der Herrschsucht oder 
doch gläubiger Verdunkelung. 

Woher aber sollte der Mythos kommen? Der Ruf war da. 
Aber kafrn ein Mythos erdacht werden, kann er aufsteigen aus den 
geheimnisvollen Schächten intuitiver dichterischer Innenschau allein? 
Welcher Empfindende, welcher aus tiefer Sehnsucht irrend Suchende 
v9rrnag es, eigenen Menschseins göttliche Durchlichtung aller 
Mechheit beglückend vorzustellen, Sehnsucht deutend, aller Sehn-
sucht reines, festes Ziel aufweisend, ohne, selber leuchtend, ohne,  
auserwählt 'zu sein? Der Ruf erklang, die Unerfülltheit blieb, und 
wasverworfen wurde, der alte Mythos, der alte Kult, bestand in 
seiner Macht aus Kräften lebend, die verschlossen waren dem 
suchenden Verstand, verschlossen unerleuchtetem Schöpferwillen. 
Aber die Not blieb auch, das Tasten, der Zweifel. Und selbst 
manche, von uralt-neuer, heiliger Lehre ergriffen, wagen doch 
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nicht -sich nichts1ch völlig hinzugben, denn dts alte Vrehrte, von j*ugend 
an gläubig Vernommene, hält sie fest, mit geheimer Bindung um-
schlingend. Wo ist ihnen hier Wahrheit, wo Lösung und be-
freiendr Weg? 

Allen Unsicheren und Schwankenden, allen Suchenden und 
Fordernden geht nun der hohe Lehrer dieser Tage helfend zur 
Seite. In seinem neuen Werke „Kultmagie und Mythos", löst 
Bö Yin Rä mit sanfter und liebender Hand alle Umhüllungen. 
Hypnosen sinken, von innerem Lichte durchh,ellt, ehrfurchtgebe-
tend und rein tritt vor, was groß und wirkend ist: Werk des 
ewigen Geistes. Wer dieses Buch Bö Yin Rs in sich aufniijimt, 
ehrfürchtig prüfend in sich, hinhorchend auf den Widerhall im 
eignen Innern, wird aus Zweifel und Unsicherheit erlöst. Erlöst 
zu Liebe und erlöst zu schöpferischer Tat. Denn allen Zveifels 
Ueberwindung wächst aus Liebe und wächst aus Tat. •Nicht 
braucht er sich zu trennen von dem, was sein Leben begleitete, 
zuerst als fester Stab die Jugend hindurch und dann ein mattes 
Rohr, einknickend unter dem Denken. Nun sieht er durch die 
Hüllen mancher umschleiernden Zutat, durchdringt das feste Ge-
füge starrer Dogmatik und verehrt das Geistige trotz der oft un-
echten Schale. 

In uralte Zeiten, aus lebendigem Wissen schöpfend, geht 
Bö Yin R. zurück, in Tage der Zukunft gibt er den beglückenden 
Ausblick, und hier auch verkündet er wieder, daß die Menschheit 
hinaustritt aus den Gebirgen ins weite Rundgefild fruchtbarer 
Ebenen des Innern. Nicht Wissenchaft wird hier gegeben, nicht 
stollenbohrende Gelehrsamkeit: aus urgewissem Wissen stieg auch 
dieses Werk hervor, das, geschlechterlang ersehnt, aufhallt in ma-
gischen Wortklang die Seele berührend, die Seele durchschwingend.,  
jeder fühlt es, der sich im Innern ergreifen läßt, findet die erlö-
sende Wahrheit beglückt in sich selbst. 

Lichtsehnsucht des ins Tier gestürzten Menschengeistes schuf, 
Mythos wie Kult, eigene, höchste Innenkräfte nach außen stellend 
als Gottheit, das Göttliche im eigenen Innern mit Anbetung in 
weihevoller Handlung als äußeren Gott verehrend. Aber das Tier, 
die dunkle Bindung, verhinderte die Wirkung über den Kreis des 
Physisch-Unsichtbaren in die Welt des Geistes. Gnade der Licht-
welt neigte sich nieder, suchte Helfer im Irdischen und fand sie: 
Leuchtende des Urlichts, Auserwählte erschienen unter den Völ-
kern, lehrten und kündeten, erhoben den Mythos zum Bild und 
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'Gleichnis ‚des Geistjgen 'Wandelten' -d'en- Kilt empor zur Magie. 
Das Licht leuchtete, doch wenige begriffen es, und selber' Jesu 
liebende Lichtgestalt wurde in den alten Mythos eingewoben und 
verwandelt. Jahrhunderte schichtetem sfarre Dogmatik darüberhin, 
'Gedanklichkeit des-Vergänglichen maßte sich an, Offenbarung des 
Ewigen zu umgrenzen. So Kam das Suchen der vielen, -so die 
Sehnsucht aus der Düre in neu besamtes, neu von oben her 
erquicktes- Land. Und' wieder, werden wir Begnadeten, wir trotz 
alleh Nöten dieser ZeitB6gItkk1en,. von dem hohen Lehrer dieser 
Tage aus den. Bindungen -heraüsgeführt. Hohe Mysterien, dog-
matisch mißdeutete, erscheihen in ihrem reinen, geistigen Glanz, 
der Segen des' Pristei im' I(reis der Gemeinde, 'die Weihe de 
Abendmahls, die magische Lautkraft der Messe. 

Das '-Wirken der Leuch'tendn galt und gift der Erweckung 
höchster. innerer Kräfte im Menscheij, dem- Erleben letzter Wirk-
lichkeit. Wurde einsfm als Lehre und Weg nur' Wenigen gegeben, 
heute ist ein großes Tor geöffret, das allen 'Weisung und Spor-
nung gibt, die guten Willens sind. Die Magie der alten Kulte 
schuf nur 'in hohen Feierstunden die Einwirküng desAu'ßen 'auf 
die unsichtbaren Kräfte des Innern. Was ih „Buch vom jenseits'; 
in „Mehr- Licht", im ‚Mysterium von Golgatha" gelehrt wurde, 
klingt hier als groß,e Weisung Wieder iauf, stärker-  und eindriug 
lichr. ‚Das Alltagsleben selber läßf sich-  zur Kiiltmagie eiheben, 
Gedanke, Wort »und Tat wirken nach innen, formend und weckend 
in geistige Tiefe. Jeder Augenblick wird; de m ganz sichHiflgei 
benden zur Heiligung 'des Seins. Das Tier aber muß bezwunge'n 

dwerden, daß' e sterbe in sich selber und wieder .ilurclilichtet er-
stehe, dem Geiste geeint.. Dänn wird hö'clistes Geheimnis sieh 
erschließen. Hohes Weihe*or'ist, wis Bö Yin R,'hier- verküidet, 

Weltweiter Ausblick!„ Magie in ihrer höchsten Form -wird 
alles Erdenleben durchlichtet-i. Und ‚die- geistige' Das'ein-sWirk 
lichkeit des Menschen wird 'dahn an die Stelle des,  Mythos treten, 

aus dem Leben wird die kommende Kultiaie erstehen.", 
Ein neues, -hohes Tor ist -weit geöffnet. tat sei- der Einf?ift 

und das Weiterschreiten, Leben -selber L9bpreisuhg un,d Gebet. 
Jeder einzelne, 'der Lehre Lauschende, ht hier Yerantwprtung 
und Pflicht: vor sich selber, vor dem eignn tiefen Innern und 
vor der Welt, in der er steht und: tik er mitfornit von innen her. 
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Meister Eckehart: 
Vom 'guten 'Begnn. - Vom Bauen der Seele. 

Vom guter! Beginn. 

Wenn du ein neues Lebn oder Werk beginnen willst, tritt 
'hin vor Gott und bitte ihn mit inbrünstiger Andacht, daß Er es 
dir zum Besten füge, wie es Ihm am' liebsten und würdigsten sei. 
Mische das Deine nicht darein und begehre ‚nichts, als den lieb-
sten Willen unseres Herrn allein. Was Gott dir 'dann sendet, das 
nimm aus seiner Hand, halte es für dein höchstes Gut und sei " 
'dankbar dafür. 

Mag dir auch später Sein anderes besser gefallen, so denke 
daran: Gott hat dir diese Weise 'zugeteilt, und sie soll dir die 
beste sein!' Vertrau' auf' Gott dab'ei und eine aller guten Wege 
Art in deinem, ehre alle Dinge in deirem nach ihrer Art. Denn 
das Gute, das Gott einem Wege bereitet und gegeben hat, das 
magst du auf allen guten Wegen 'finden. In einem Wege sollst 
du alle guten Wege- 'finden und nicht nur die Sonderheit des 
einen Wegs. Denn der Mensch kann immer nur Eines tun, nicht 
alle Dinge zugleich. Immer muß es Eins sein, aber in dem Einen 
muß man alle Dinge einen. Wolltest du alles tun, dies und das, 
wolltest du deinen Weg lassen' und auf einen ändern 'hinüber-
springen, derdir besser gefällt - bei Gott! das würde große Un-
rast in dir schaffen! Denn eher käme einer zum Licht der aus 
der Welt in einen Orden ginge, als ein anderer, der aus einem 
Oden in einen, ändern käme, und wäre dieser noch so heilig. Das 
kommt durch den Wech'sel des Wegs. 'Geh- einen guten Weg und 
wandle ihn wachend weiter. Eine jeden guten  Weg in ihm, doch 
achte darauf, daß er von 'Gott komme Beginne aber nicht heute 
dies und morgen d und fürchte nicht, daß du etwas versäumest. 
Mit Gott kannst du nichts versäumen: so wenig Gott 'etwas verr 
säumt, so wenig' kannt du es mit Ihm., Darum nimm eines an 
von Qott und eine alles Gute darin. 

Zeigt es 'sich aber, daß diese Einung sich nicht ‚ügen will, 
daß, eins das andere nicht erträgt, so hast 'du ein sicheres Zeichen, 
daß es nicht von Gott kommt, denn Göttliches kämpft nicht wider 
anderes Göttliches. Wid unser-,Herr lehrte: Ein jegliches Reich,  

daS uneins ist in sich, muß ‚zerfallen, und weier: wr nicht mit 
mir ist, der ist wider mich, und wer nicht. mit mir 'sammelt, der 
zestreut. Merke dir, daran erkennst du es niit Klarheit: die Weise, 
die 'eine andere Weise (mag sie auch geringe sein) nicht' neben 
sich erträgt oder zerstört, ist nicht von Gott. Denn mehren soll 
sie, nicht vernichten. 

* 

Es ist gewißlich wahr und über jedemZweifel: der getreue 
Gott gibt jeglichem Meischen aus dem höchsten Schatz seiner 
Weisheit und Gnade. Gott nimmt keinen Menschen zerknirscht 
und gebro-chen auf, den ‚er als ‚Kämpfer aufrecht, finden wollte, 
denf Gottes Güte 'will immer das Höchste und Beste. 

Da wird nun eingeworfen: Warum nimmt Go'tt die Menschen, 
von denen er Weiß, daß' sie aus der Gad der Tauf fallen, nicht 
schon in der- Kinlheit hinweg, 'bevor ‚sie zerbrehen? Er weiß 
doch, daß sie fallen und nicht ieder aufstehen werden? Das wäre 
das Bestd für sie. 

Hore Gott ist nicht ein Vernichter, sondrn ein Vollender des 
Lebendigen. 'Gott zerstört

Wesen
,  .nkht, soiidern  vollendet das Wsen. 

Auch die Gnade zerstört das 	esen nicht,, sondern, bringt ihm 
rfüllung. Zerstörte nun Gott ein Wesen ‚in seinem Beginn, so 

müßte es Gewalt und Unrecht leiden. 'Das tut Gott, niemals. Einen 
freien Willep hat der' Mensch, zu wählenqnd ‚zu ‚erkennen Gutes 
und -.Böses: Gott hält ihm den Tod *vor ‚fü'r 'seine Sünde,, gibt ihm 
das ‚ewige Leben, wenn er in -der' Jebe ist,. Doch der Mnsih 
soll frei sein und Herr seiner Wahl, ungest9rt und ungezwungen 
Die Gnade zerstört das Leb'en,nicht; sie send't Vollendung: Durch 
leuchtung zrstört die Gnade nicht, sondern'vollendet sie, denn 
Durchleuchtung ist vollendete Gnade, Gott ist der Vollender alles 
Lebens, nichts ist in' ih'm, was Leben vernichtete. Auch wir sollen 
keip kleine Anlage in uns verkürnmrn lassen, keine kleine Gabe 
zerstdren durch eine große, sondern wir sollen alles aufs beSt 
emporheben 'und vollenden. 

* 

Sd wurde übe'r einen Menschen, gesprochen, der wieder 'ein 
neues Leben beginnen wollte, und ich beschloß unser Reden' so: 
Der ‚Mensch soll Gottsucher werden überall und„ soll ein Gott-
finder werden sein Leben lang-auf alleii seinen- Wegen. Wachse 
darin- und erfülle und nimmer 'ende m 'Zunehmen! 
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Vom Bauen der "Seele, vom Werk der Welt: 

Wolltest du ‚dich in dir selber verschließen, ih dir zurück-
halten alle Kräfte des Iiineii und Außen: weder Liebe noch Un-
ruhe ‚lebten in dir, tdtenstill w,rst du in dir, ohne lebendiges 
Wirken innen und außen. 

Da achte wohl ‚darauf, ob iticht ein Werk sich dir von selber 
bietet. Bist du ab'er zu träge upd fühlst dich zu keiner Arbeit hiii-
‚gezgen ‚so zwinge dich zur Arbeit mit Gewalt im' Innen oder 
im' Außen. Das darfst du nicht dulden indir (und mag es noch 
so gut sein ode, sc1eien), daß dein Herz -versteiiit ist oder ver-
krampft, so daß man eher sagen könnte, du werdest getrieben, 
als daß du selber treibst. 

Lerne zu wirken im Einklang mit deiner inneren Stimme! 

Deine inneye Stimme sollst du ja nicht mißachten übertäuben 
oder verleugnen, sondern in ihr, mit ihr und aus ihr lerne zu 
kvirken', so daß dein inneres 'Leben, dein Tun im Außen durch- ,  
seelt und deirt Tun im Außen erhoben wird zu, deinem Innern. 
So gewöhne dich, in freier Liebe zu wfrketi! Kehre dein Auge 
nach innen und richte dein äußeres Tun danach. Will aber dein 
äußeres Tun das innere stören, so "folge dem inneren nach! Das 
Höchste aber ist, wenn Außen und Innen im Einklang sind: dann 
bist du ein schaffefuder Klang im Weltlied Gottes! 

„Wie 'kann das, sein? Wie kann ein '1YInsch mitwirken an 
Göttes Werk, da er doch sich selber -entsinken 'soll, sich selber 
und -allem -Tun? Da dann in ihm verblassen alle Bilder und Werke, 
Lobpriung und Dank, oder was in ihm lebendig ist? St. Dio-
nysiii' lehrte doch aiich': Der rühmt Gott am schönsten und lau-
testen, der, vom inneren Leuchten 'überwältigt, am tiefsten schweigen 
kann 'von Ihi'n!" 

Höre: Ein Werk bleibt dir doch immer: die- innere Verneinung 
ieiner Person. 'Doch auch diese Verneinung, dies Dich-klein-machen 
wird, dir nimmer allein gelingen, wenn nicht 'Gott auch das voll-
bringt in'sichselbst, daß du's vollendest. Dann erst ist die Über-
windung der 'Person vollkommen, wenn der leuchtende Gott dem 
vergänglichen Menschen, all seine dunkle Eitelkeit,vor .Augeh führt. 
Dann erst ist 'es dem ewigen Mens'chen in dir und der Liebe 
genug - doch eher nicht 

Überwindung 
soll mich Gott bezwingen,durch mic'h selbst? Ist nicht 

die Uberindung ds Vergänglichen ein Erhöhen Gottes? Wie 'es 

im Evanglium heißt' wer sich selbst erniedrigt, soll -erhöhet 
werden?" 

Ja und nein. Du sollst dich selbst erniedrigen, doch das ist 
nicht genug: Gott muß dir helfen. ER 'soll erhöhet werden. Das 
heißt nun nicht, daß die Erniedrigung das eine sei und die Er- 
höhung das andere, sondern: die höchste Höhe des Glanzes liegt 
im tiefsten Grunde deines, Überwindens. Denn je tiefer ein- Ab-
grund ist, desto steiler steigt die Steinwand auf, und je tiefer ein 
Brunnen ist, "desto höher sind seine Mauern. Denn Höhe ünld 'Tiefe 
sind ein 's. Wer sich deshalb mehr. erniedrigen kann in seinem Ver- 
gänglichen,- der steht am 'höchsten im Licht. Darum sprach de 
Herr: Wer der Größte sein will, der wird der Kleinste heißen 
unter euch! Wer wesentlich sein will, soll das werden. • Dies 
Wesentlichsein liegt ganz im Werden. Wer wachsend auf dem 
Wege ist zur Einfachheit, der ist der Größte vor dem ewigen, 
Leuchten, wer aber ein-fach geworden ist, der ist 'durchleuchtet 
heute schon. So wird das Wort des Ev,ang'eliums bestätigt 'und 

'erfüllt: wer sich selbst erniedrigt, wird erhöhet werden. -Denn 
unsres Lebens ganzer Sinn ist Überwindung des Vergänglichen. 

Es steht geschrieben: Si sind"reich geworden in deT  Liebe 
und allen Kräften der Liebe. Das kann nicht geschehen du Wer-
dest denn zuvor an allem Angenommenen arm. Wer die Welt in 
sich gewinneii will, der muß dfe Welt der An-nahme lassen. So 
ist es gerechter Kauf und gerechtes Entgelt, wie, ich früher' schon 
sagtet Da der,  lebendige Gott sich in uns gebären und dann die 
ganze Welt als freies Eigen sich geben will, so will er alles An-
genommene uns völlig nehmen. Ja, bei der Wahrheit, Gott will 
nicht,-daß wir auch nur so viel Vergängliches zu eigen haben, 
als mir im Wind von 'Staub ins Auge kommen kann. Denn alle 
Gabe, die er jemals schenkte - natürlichen Vorzug oder Glück 
siner Gnade -‚ verlieh er 'immer mit dem Willen, daß wir sie-
nicht zu eigen nehmen sollten. Anders gab er seiner Mutter nicht, 
keinem Me'nschen und keinem Wesen. Uns zu belehren und uns« 
vor Irren zu schützen, nimmt er uns beides oft, irdischen und 
geistigen. Besitz. Denn nicht unser ist der Ruhm, sondern einzig 
sein Eigen. Erkenne: alles ist uns,gelieh'en, doch nicht gegelen 
Wir haben kein Recht darauf, noch ist es uns eigen: Leib nicht 
noch Seele, Sinn nicht noch Kraft, Ehre nicht noch Gut der Erde,, 
nicht Liebe von Freund und Frau und'Kind, nicht Haus noch Hof,  
noch weite Welt. 
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Was meint Gott damit, daß er 'so streng darauf hält? 
Er selber will allein und ganz uns eigen sein. Das will und 

meint Er, danach glüht Er einzig, daß Er allein es sei. Das ist 
seine größte Wonne, sein höchstes Vollenden. Je mehr und 'je voll-
kommener er es sein kann, desto leuchtender ist sein Glück und 
seine Freude. Je mehr Angenommenes wir festhalten, desto we-
niger sind wir in der Liebe, und je geringer unser Vergängliches 
ist, desto mehr durchstrahlt er uns mit seinem Leuchten. Wenn 
deshalb zier Herr von aller Seligkeit uns reden wollte: Armut im 
Geiste setzte er obenan zum Zeichen, daß alle Seligkeit und alle 
Vollendung ihren Anfang nehmen in der inneren Armut. Bei der 
Wahheit, wo ein Grund wäre, auf dem sich alles Leuchten sammeln 
könnte, er wäre nicht ohne sie! 

Dafür, daß wir das Angenommene nicht als Besitz ansehen, 
dafür will Gott uns schenken alles, was in den Himmeln ist, und 
den Himmel selber mit aller seiner Macht, ja, alles, was er je er-
schuf. Was alle Engel, alle Heiligen beglückt, das soll auch unser 
sein wie Ihrer. Dafür, daß ich vollkommen ausging. aus meinem 
Angenommenen und daß mein Herz an nichts Vergänglichem mehr 
hängt um seinetwillen, dafür will Gott mit allem seinem Glanz 
und seiner Über-macht mein eigen sein. Soviel ich sein bin, ist 
er mein, nicht weniger und nicht mehr. Tausendmal mehr will er 
mir gehören, als je ein Ding einem Menschen gehörte, das er in 
seiner Lade einschloß, oder als einer sich selber zu eigen war. 
Nie war mir etwas so Besitz, als mein lebendiger Gott es mir sein 
wird mit allem seinem Leuchten und seiner Gewalt. 

Dies Eigen sollen wir erlangen dadurch, daß wir hienieden 
abtun, was vergänglich ist und was nicht Er ist. Je vollkommener 
dies Abtun ist, je unbeschwerter unser Wesen, desto eigener ist 
uns dies Eigen. Doch auf diese Gnade sollst du nicht rechnen 
noch lauern, nie soll dein Auge ungeduldig forschen, ob du nicht 
etwas gewinnen und empfangen wirst von Gott. Du sollst einzig 
ganz in der Liebe sein. Denn je unbeschwerter du bist, desto heller 
leuchtet der lebendige Gott in dir. Wie auch St. Paulus sagt: Wir 
sollen ‚das Gute der Welt besitzen, als hätten wir es nicht und 
sollen doch besitzen alle Welt. 

Der ist frei von aller Last des Eigentums, der nichts begehrt 
noch an sich reißen will im Innen oder Außen, ja von Gott selber' 
nichts. 

Willst du wissen, wer ein wirklich armer Mensch ist?  
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Der ist ein wahrhftarmer Mensch, der lächelnd alles ent-
behrt, ‚was er nicht braucht. 'Darum. sagte Diogenes, der nackt in 
seinem. Fasse vor dem 'Herrn der, Welt, dem großen 'Alexander, sa& 
„Ich hut größer als du. Dein Reich, auf das idu stolz bist, ist 
mir zu klein, um es nur zu verschmähen.' 

Der ist viel seliger, der alle Dinge gelassen entbehren kann, 
als der die Welt besitzt und doch noch Gier kennt. Der ist ein 
vollkommener. Mensch, der gelassen auf das verzichtet, was e? 
nicht braucht. Deshalb hat der am meiten gelassen, der am meisten 
entbehren und darauf 'verzichten kann. 

Da scheint es-viel, 'wenn einer um Gottes willen tausend -Gold-
stücke schenkt, um Arme" zu speisen oder Kirchen zu bauen und 
Kapellen. Freilich ist es viel, aber der ist reiner im Licht, der,  auf 
alles das verzichtet um Gott. 'Der Mensch hat erst das Himmel-
reich, der aus Liebe zu Gott auf alles .verzichen kann, was Gott 
ihm selidet odei-  versagt. 

„Ach, hochehrwürdiger, erleuchteter Vater, ich ehre deine 'Weis-
heit, mich aber hindert 'und hemmt meine Schwäche." 

Hast du Schwächen und Fehler, §o bitte Gott in deinem Inner-
sten oft, ob es sin. heiliges Gesetz zu 'seiiür Ehre zulasse, daß'  
er dich davon erlöse, denn ohne Ihn vermagst du's nicht. Nimmt 
er die Last von dir,. so danke ihm aus ganzer Seele. Doch tut 
er's nicht, ertrag's mit Kraft nicht als Schwäche und Sünde, son-
dern als hohe Übung, an der du deine Geduld erproben sollst, 
um den Sieg zu erringen. Sei gelassen. in dir, ob er dir seine  
Gnade sendet oder nicht. 

Jeglichem gibt er sein Teil, 'wie es am besten' für ihn ist und 
ihm gebührt. Soll man einem Menschen einen Rock- schneiden, 
so muß man es nah seinen Maßen tun, denn was dem einen 
paßt, paßt nicht auch andern. Jeden muß man nach seinem Maße 
messen. So gibt auch Gott jedem das Allerbeste je nach. seiner 
F'fipgebung. Wer Ihm ganz vertraut, der besitzt und empfängt im 
Geringsten soviel als im Größten und Höchsten. 

Will Gott mir geben, was er St Paulus' gab, ich nehm' es an 
mit Danken,- wenn Er es sendet. lIoch da Gott es mir nicht geben 
will (denn nur ganz wenige erleuchtet er in diesem Leben so), so 
liebe ich Ihn doch aus ganzem Herzen. Ich bin voll Preis und 
Dank für Ihn, und meine Seele ist selig still, daß Er es mir vor- 
enthält, wie wenn Er es mir schenkte. Ws Er mir 'sendet, ist mir 
genug und ist mir so teuer, wie die Erleuchtung, die Er St. Paulus 
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gab.-- wenn nur mein ‚Herz beeitet und' in Ordnung ist. Bei der 
Wahrheit: Gottes Liebe allein beglückt mich 'so in allen seinen 
Gaben, daß sie mir köstljch,er ist, 'als alle 'seine Gabe.oder seine 
Gnade. Gott' und al,leWe1t mag mir daz,utn Gutes oder böses;' 
sie köiinen mir mein Seligsein nicht rauben. Wie kann ich klagen;  
da 'aller Menschen Gut ‚mein eigefi ist? Ja,' ich bin so ganz be-
glückt mit dem, was Gtt mr sendet oder vorenthält, daß ich 
keinen Heller für das Leben geben würde, das meinen vergäng—
lichen Wünschen am bestefi scheint. 

„Ach, ich fürchte, dazu habe ich nicht genügend Bständig-
keit und Willen. Ich wünschte es wohl, aber ich kann nicht." 

Ertrag es in Geduld, nimm, es als Prüfung an und bleibe ge-
lassen. Der ewige Qott erleidet willig Schmach und Leid, verzichtet 
gern auf Dank und Lobpreisung, däß die in Frieden leben, die 
Ihn meinen und sein sind. Wie sollten wir nicht Frieden in uns 
haben, ob Gott uns nun begnadet dd'er sich verschließt? 

So steht geschrieben, und so lehrt unser liebster Herr: Selig 
sind, die da. leiden um der Gerechtigkeit willen. Ja, könnte ein 
Dieb, den man gerade,  hängen will 'und der es wohl ver,diente 
duch sein Stehlen, oder ein Mörder, den man rädern möchte,  
könnten die es in ihrem Innern erkennen: „Sieh, ich will willig 
leiden um der, Gerechtigkeit willen, da,sie mich richten mit Recht"—
sie würden selig durch dies allein. Ja, nehmen wir Sündigen willig. 
von Gott, was er sendet,. und leiden wir um der Gerechtigkeit 
willen, so sind, wir selig. 

Beklage nichts, als daß du noch jammerst und daß dein Herz. 
sich noch nicht„ begnügen will. Beklage das allein, daß' du noch 
zuviel hast! Denn der Bereitete empfängt von Gott im Darben 
und im Nehmen: 

Da sagst du: „Ach, der lebendige Gott wirkt in so ‚vielen 
Menschen so große Dinge und sie werden ‚so von Gottes ewigem-
Willen ‚über-formt, daß Gott in ihnen wirkt und nicht sie selber." 

So preise den l,ebendigen.Gott in ihnen! 
Und schenkt er dir es auch, so nimm's in Gottes Namen an. 

Versagt er dirs, so lerne diesen Mangel willig tragen. Hebe. dich 
in allem auf zu Ihm und grüble Ilicht,  ob Er dein Werk wirke 
oder du selber. Gott muß es wirken, meinst du Ihn allein, ob 
er nun will oder nicht. 

Kümmere dich auch'nicht darum,welches Wesen und welchen 
Weg Gott einem Menschenbruder .ge'geben hat. Wär ich so gut 

önd heilig, daß man mich zu den 'Heiliger erheben müßte, &dä 
forschten Lind tusthelten die Leute gleich, ob das nun Gnade oder 
Anlage sei in fnir, und -so irren 'sie sich 'im Ziel. Das ist törfcht' 
Laß Gott wirken in dir, hebe dein Tun'zir Ihm empor und kümtiiere 
dich nicht ‚darum, ob er nun über-natürlich wirke oder natürlicl. 
Natur und Grade: beide sind se in., Ws geht es dich an, welche 
Wege er wandelt zu seinem Wrk? Weil  er nur wirkt, wie und 
wo er seine Wege' findet! 	 ‚ 

Ein Mann hätte' gern einen Brunnen, in. seinem Garten ge-
habt. Da sagte er' „Wenn ich ‚nur. Wasser bekomme, "so ist es 
mir gleich, ob die Röhren, durch die es fließen soll, au' Eisen, 
Holz oder 'Stein sind. Das Wasser ist 'mir das Wichtigste.".  So 
ist es auch ganz töricht, nachzuforschen, wie Gott, sein leuchten 

,des Werk in dir wirkt, o' durch Natur oder durch Gnade. 'Laß 
Ihn allein wirken und sei andächtig gelassen. 

Denn -soviel bist ‚du in Gott, als 'du erfühlend in innerer Stille 
bist. Und soviel bist du Gott fern, als Unruhe in dir ist und Lär-' 
men. Bist du in Gott, so bist, du in der Stille. Genau soviel bist 
du, in Gott, als du in der Stille deines Innersten- bist: Daran ‚er-
kenne, 'wie du für Gott bereitet 'biSt, ob du in der'Stille 'bist oder 
in Unruhe Wenn du in Unruhe bist, hast du dich dem Ewigen 
verschlossen, ‚deni'- Ünru.he komrt .aus dein Vrgänglichen. 'und 
i'ht von Gott. 

Nichts 'it 'ifi 'Gott, was du fürchten- müßtest. Denn Gott ist 
nur leuchtende Liebe allein. 

Ebenso ist,nic'hts in Ihm, was Leid erzeugte oder Trübsligkeit. 
Wer allen seinen Willen hat und aller Sehnsucht Erfülluig, 

der ist durchleuchtet von Freude, 	' 	‚ 
Freude aber wird dir, und Liht, wenn dein Wille will nach 

dem 'Willen Gottes. 
Damit begnade uns der. lebendige Gott! Amen! - -‚-- - 

(H. Chr. Ad.) 



Vom Suchen und Finden. 
'Von Dr.. Eduard Bäumer. 

Wir leben in einer Zeit des Uebergangs, des Wandels und 
des Suchens. Die ungeheure Katastrophe des Weltkrieges ist eine 
Katastrophe des Materialismus. Eine ganze. Welt ist zusammen-
gebrochen, weil sie nur im Äußeren lebte, weil ihr der Fortschritt 
in Wissenschaft und Technik und die Erfolge in Handel und In-
dustrie als das höchste, allein erstrebenswerte Ziel der Mensch-
heit galten. 

Die Technik hatte .sich in den Dienst des Vernichtungswillens 
gestellt, die entsetzlichen Greuel dieses Krieges haben uns die 
Augen geöffnet, haben uns gezeigt, wohin es führt, wenn die-
Menschheit nur von außen her die Dinge dieser Außenwelt zu 
lenken und zu beherrschen sucht. Diese im letzten Grunde seelen-
losen Ausgeburten eines hypertrphierten Intellekts h,ben vielen 
klar gemacht, daß der -seelenlose Intell'ektualismus eine Gefahr für 
die Menschheit bedeutet, der begegnet werden muß, dämit nicht 
neues und schlimmeres Unheil entstehe. 

So ist denn die Zahl der Suchenden heute größer geworden 
äls je- zuvor. Die Greuel d.es Vernichtungswillens haben viele 
seelisch so tjef erschüttert, dß sie nun inbrünstig suchen nadh 
einem Reiche der Seele, des Lichtes und der Liebe. Die noch 
immer niaterialistish eingestellten Intellektualisten können ihrer 
Natur gemäß dieses, gewaltige Suchen und Sehnen der Zeit in 
seinen Örundmotven nicht verstehen, mit überlegen-ironischem 
Lächelp tun sie das Ganze als „Hang zum Aberglauben und zur 
'Mystik" ab und dam'it brechen sie den Stab über dem Echten 
und Unechten dieser großen seelischen Bewegung. 

Ja, es gibt Echtes und lJiiiechtes in dieser Bewegung. Wenn 
auch die Zahl der Suchenden sehr groß geworden ist, so ist da-
mit noch ‚keineswegs gesagt, daß diese vielen Suchenden nun 
auch Finder werden müßten. Auf das Suchen allein kommt 
es nicht an, es kommt auch auf die Richtung an, in welcher 
gesucht wird. Erst wer 'in der rechten Richtung sucht, der kani 
7um Finder werden! 

'Wenn man Gelegenheit gehabt hat, mit vielen Suchenden 
männlichen und weiblichen Geschlechts aus allen Kreisen und 
Ständen in Berührüng zu kommen, so sieht man mit Betfübnis, 
daß sich nicht alle Suchenden der Gefahren und der ernsten Ver- 
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antwortung bewußt sind. Das Suchen allein gewährt ihnen schon 
eine solche Befriedigung, daß sie gar nicht auf die Richtung 
achten und erst spät ode'i gar nicht bemerken, daß,*siie sich ve-
irrt' haben. 

'Vor allem ist es die verkehrte Einstellung zu dem, was man 
als das Okkulte uiid als Okkultismus bezeichnet, welche hier vielen 
Suchenden verhän5nisvoll 'wird. Sie sehen nicht, daß de1 Okkul-
tismus zwei Gesichter hat wie der Ko3f -des Janus: Das eine 
Gesicht ist eine teuflisch verzerrte Fratze, das andere ist voll 
strahlender Weisheit und Klarheit. Wem es nicht gegeben ist, 
„die. Geister zu unterscheiden", dem kann die Beschäftigung mit 
dem Okkultismus nur zum Verderben gereichen, denn im Okkul-
tismus ist beides enthalten: tötlichs Gift und heilbringende Arznei. 

Wenn ich 'hier vor den Gefahren des Okkultismus warne, so 
geshieht' es nicht etWa im Sinne der platten Verstandesmenschen, 
welche es sich leicht und bequem machen, indem sie einfach alles 
für „Schwindel" erklären. WerTatsachen leugnet, weil sie ihm 
unbequem sind, da sie in sein verstandesmäßiges Gedankenge-
bäude nicht passen wollen, der ist ein bedauernswerter armer 
Tropf, aber niemals ein ernsthaftzu bewertnder Gegner. Nein, 
ich warne die Suchenden nur davor', sich von Mächten und 
Kräften verführen zu lassen, welche begierig darauf lauern, die 

men, wahnbetörten Opfer auszuaugen. 

Wer ohne ine Ahnung von den Gefahren des Okkultismus 
sich als okkultistischer „Forscher" betätigt und okkultistische 
„Studien" betreibt, der wird trotze allem emsigen Suchen nie um 
Finder werden, denn er geht den Weg, der'fr,üher oder später 
zur bitteren Enttäuschung, wenn nicht gar zum Verderben fültt 
'und fülre muß! Die Zahl der Opfer, welche der Okkultismus 
yrschlingt, it -heute schon groß lnd sie wird immer größer und 
größer werden, wenn es nicht gelingt, diese Gefahr zu bannen. 

Die Hauptgefahr für die vielen Suchepden bilden hier,  die 
Führer! Es ist ohne weiteres klar: wo viele Suclerfdeund des 
Weges Unkundike sind, da werden sich auch viele als Führer 
anbieten ‚und so ist in der Tat die Zahl derer, welche den 
Suchenden- Führung -versprechen, heute größer als je. Von allen 
Seiten gellen die Rufe derFührer, die sich anpreisen,, den -Suchen-
den entgegen und wir haben ‚schon manchen Suchenden gesehen, 
der einen 'Führer nach dem abdern wählte, um, schließlich einzu- 
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gehen, daß, diese vermintlichen Führer ihn nicht auf den  redhtei 
W'eg zi.i bringen wußten. 

Uffier 'den Führern, die solcherart 'sich anbieten, sind gewiß 
Viele guten Glaubens und guten Willens, .manche aber benutzen 
ihre. vermeintliche Führerstellung nur dazu) , um in bedenklichster 
Weise eigennützig Seelenfängerei schlimmster Art zu treiben. 
Daß diese letzteren natürlich keine berufenen Führer sind, be-
darf keiner Erwähnung, aber auch den Gutläubigen und den 
'Gutwilligen müssen wir mit aller .Entchiedenheit die Berufung 
zum Führeramt absprechen. Unter den gutgläubigen, wenn auch 
nicht berufenen, Führern befinden sich einzelne, welche durch 
eine entsprechende Schulung in gehobenen Momenten ihres Da-
seins flüchtige Einblicke in höhere, Welten haben tun dürfen und 
daauf nun ihre Lehre und ihr Führeramt begründen. Trotzdem 
können diese Gutgläubigenuns nie undnimmer wirkliche Führer sein. 

-Wirklicher „Führer" kann nur ein Mensch sein, dem ön 
den höchsten Gewalten der geistigen Hierarchie dieses Amt aus-
drücklich übertragen wurde. Mit, and,erer Worten: Wirklich 
führen auf dem Wege zum Licht kann nur ein Meister der okkult-
geistigen Erfahrung, dem es gegben ist, bei völligklarem Tages-
Bewußtsein und ohne jede Ekstase .jederzeit die Welt des Geistes 
zu betreten und der außerdem ‚wirklicher Beherrscher der 
okkulten Kräfte ist. Ein solcher Meister der okkulten Erfahrung 
kann nur geboren werden, nachdem er Jahrtausende vor seiner 
Geburtfm Erdenkörper dazu bereitei wurde. 

Selten nur wird ein ‚solcher Meister geboren und noch sel-
tener wird ein solcher Meister unt wirkenden Bruder der Leuh-
tenden des Ürlichts' bestimmt, um -in klaren Worten den Menschen 
seiner Zeit die Lehre der Ewigkeit zu künden. Der letzte wir-
kende Meister' war 'der Meister von 'Nazareth und heute erst-er-
leben wir von neuem -das Wunder, daß ein Meister aus den 
Leuchtenden des Urlichts wirkend unter uns tritt und uns seine 
'Lehre kündet: Dieaer wirkende. Bruder der Leuchtenden 
des Urli-chts ist Bö Yin R. 

Es ist wahrlich kein „Zufall", daß dieser Meister gerade 
heute unter uns' Mnschen des Westens lebt und lehrt.,. Die un- 
.gheure Katastrophe des intellektuellen Materialismus, welche' wir 
-alle schäudernd miterlebt haben, hat nicht zuletzt dazu geführt, 
daß ein so überaus seltenes Ereignis in der Geschichte der Mensch-
-heit heute sich wiederholt. Wenn die Menschen bei all' ihrr 
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nellktuellen' :Lebendigkeit und Regsamkeit nicht in so -tiefem 
geistigen Schlafe befangen. waren, sie würden erstaunen ob des 
Wunders, das sich heute unter uns begibt 

'Ja, allen Suchenden 'sei es nächdrücklichst gesagt; Bö Yin Rä 
ist der Führer für fflis, dr ei n'z i g Führer, der uns aus Suchen-
den zu Findern machen kann!' 

Kluge Verstandesmenschen' Weiden, fluch überlegen lächelnd 
fragen: Woher kannst Du das 'wissen? Denen sei geantiortef: 
Mit dem Verstande weiß ich's freilich nicht, sonst könntet Ihr ja 
zu gleichem Wissen gelabgen. Aus,  mir spricht auch nicht Jugend-
licher Enthusiasmus odet Uberschwang des Gefuhls, denn ich bin 
ein 54jähriger Arzt, der -Fn' seinem Berufe an nüchterne und ob-
jektive Beobachtung gewöhnt ist. Ich weiß es mit' der Gewißheit 
des Herzens, einem Wissen, däs gewisser und sicherer ist als 
Euer Wissen deg Verstands. kh, 'weiß es, weil ich diese Lehre 
des Bö Yin Rä jahrelang erlebt und g,elebt habe und dadurh 
die Gewißheit erlangte,, daß uns hier iion der ‚ewigen Wahrheit 
und Wirklicfikeff des Geistes Kunde gegeben wird. . Diese Lehre 
ist in mir Leben geworden, ich bin dank dieser Lehre aus den 
Träumen' der Andern, erwacht und Übe nun ein eigenes, bewußtes 
Leben, ich bin dank dieser Lehre seelisch und physisch ein neuer 
iVlensch geworden! 

Das sind freilich keine ‚.Gründe" in Eurem Sinne, die Ihr 
alles „begreifen" und „erfassen" müßt und niemals in Eurem 
Innersten etwas erlebt habt. 

Doch genug von den Menisc.hen des Verstandes, zu denen 
ich -ja eigentlich 'gar nicht sprechen wollt'e, ich' wende mich nun 
wieder, zu den Suchenden. 

Du' Suchender, der Du die 1sehre des Bö Yin Rä kennen 
Ipi-ntest und dabei' im Innersten Deines Herzens ahnend fühltest: 
Hier tist Wahrheit und Wirklichkeit, zu 'D i r will' ich sprechen,. D 1 r 
möchte ich aus eigenem Erleben heraus hilfreiche Winke geben. 

Wenn Du an die Lehre des Meisters herangehst, dann' hüte 
Dih' vor allem vor Deinem Verstande, vor Deinem Verstehen-
W'olln und vor Deinem Wissenwollen! Gewiß mulM Du die  
gedruckten Worte der- „Bücher verstehen können und verstehen 
wollen, aber dieses Verstehenkönnn it erst der erste Schritt auf 
dem Wege, 'die erste Stufe der Aneignung dieser-Lehre. Wie ein 
Kiftd erst das AB C erlernt, um lesen -zu können, so Ist Dein 

1-. 
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Verstehen der Worte nur lmentare' Vorbedingung für Späteres 
und Höheres. 

Ich habe viele Suchende kennen gelernt, wejche mit der Lehre 
nicht weiterkamen, weil sie sich mit dem Verstehenkönnen der 
Worte, begnügten und daran. schon ihre Freude hatten. Wohl-
weißlich hat Bö Yin Rä in seinen Büchern vor dem Glauben 
gewarnt, daß hier ein neues System östlicher Philosophie gelehrt 
werde. Was hier gelehrt und gegeben wird, ist wahrlich mehr 
als ein Gedankengebäud, deshalb ist auch das Letzte und Tiefste 
dieser Lehre nicht mit dem Denken zu ‚gewinnen. Das Denket 
ist nur Mittel und Werkzeug zur Aneignung dieser Lehre; was 
sie uns im letzten Grunde geben kann und will, das- ist nur durch 
innerstes Erleben zu gewinnen. 

Wenn ich hier vor dem Verstande warne, so heißt das nicht, 
daß ich den Verstand geringschätze oder verachte. Der Verstand 
ist und bl'eibt ein notwendiges Werkzeug des Menschen und ist 
zu unserem Leben in der Außenwelt unentbehrlich. Er ist eih 
nützlicher Diener des Menschen, der nur dann gefährlich und 
feindlich wird, wenn er sich zu unserm Herren aufwirft. 

Iph weiß sehr wohl, daß man sich der bedenklichsten Miß-
deutung aussetzt, wenn man in solcher Weise vom Verstande zu 
sprechen wagt, noch dazu ,in einer Welt, der der „gesunde Menscheii-
vrstand" über alles geht. Die Enthusiasten des Verstandes wissen 
und sehen freilich nicht, daß unter dr Flagge des vielgerühmten 
„gesunden Menschenverstandes" nur zu oft der größte Unsinn 
und Wahn segelt. 

Um es noch einmal zu betonen: der Verstand ist und bleibt 
bloßes Werkzeug des Tieres in uns, denn auch die Tiere haben, 
ihren Verstand, der jeweils ihren Lebensbedürfnissen genau ange-
paßt ist. Der Verstand ist daher nur so lange nützlich, als er in 
der ihm zugewiesenen Sphäre piener bleibt. Gefährlich und zu 
unserm Feinde wird jedoch der Verstand, wenn er seine Sphäre 
verläßt und sich anmaßt, in, der höheren. Sphäre des Geistes 
Richter zu sein. Dieses R.ich des Geistes ist nicht mit dem 
Denken und nicht .mit dem Verstande zu erreichen und zu ge-
winnen, sondern nur durch Innewerden, durch Innigkeit und Inner- 
lichkeit. 

Iiiese Innigkeit des inneren Erlebens ist aber nur dem Gefühl 
vorbehalten und was von dem Suchenden verlangt wird, der däs 
Reich des Geistes und damit das Reich der ewigen Wahrheit 
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und Wirklichkeit. sucht, das ist eben dies: daß er lernt, „die,  
Lichter im Menschen umzusttellen", d. h. an die Stelle des 
Denkens das Gefühl zu setzen. 

Suchende gibt es unzählig viel, aber Finder können nur 
diejenigen werden, denen .dieses Umstellen der Lichter gelingt. 

Du Suchender, laß Dir von einem raten, der es selbst iii sich 
erlebte, und es auch an zahlreichen Suchenden bestätigt fand,, die 
seinen Lebensweg kteuzte,n: mißtraue Deinem Denken und Deinem 
Verstande dann, wenn er auch da dich beraten und leiten will, 
wo nur tiefinnerstes Erleben Dich, zum Ziele führen kann. 

Wenn Du der Lehre des Bö Yin Rä nahekommst, so wähne 
nicht, daß Dir hier, eine „Philosophie" gegeben wird, sondern 
stelle Dich ganz ‚aufs Fühlen und aufs innerste Erleben ein, nur 
so kannst Du die köstliche Süße dieser Lehre wirklich schmecken, 
nur so kannst Du das finden, was Du in dieser Lehre suchst. 
Ich kenne Suchende, welche nun schon jahrelang dieser Lehre 
zugetan sind, jedes neue Buch des Bö Yin Rä sofort erwerben 
und von diesen Büchern nicht mehr loskommen und dennoch 
stehen sie draußen als Proselyten des Tors weil es ihnen nicht 
gelingen will, die rein verstandemäßige Einstellung zu dieser 
Lehre zu überwinden. 

Es ist unagbar schwer, solchen ringenden und suchenden 
‚Seelen zu helfen, weil man ihnen das Umstellen der Lichter nicht 
,vormachen" kann, wie .man etwa eine gymnastische, Übung vor-
macht. So suchen  denn solche Menschen weiter und weiter, bis 
ihnen endlich gelingt, was hier gefordert wird oder bis sie des 
Suchens müde werden. 	 - 

Es ist ja auch wahrlich nichtleicht, diese'Umgestaltung des 
inneren Menschen zu bewirken und es gehört dazu eine zähe 
und beharrliche Geduld. 

Nächst dem Verstande ist die Ungeduld allen Suchenden 
feindlich und gefährlich! Diese Ungeduld findet man nur zu oft 
bei Suchenden, weil sie beim ersten Bekanntwerden mit der Lehre 
nur zu leicht dem Wahn erliegen, das Ziel wäre gar nicht so 
schwer zu erreichen. 

Wenn sie'nur bedenken möchten, was hier gefordert wird: 
eine völlige Umgestaltung des ganzen inneren und äußereri  
Menschen, eine Wiedergeburt, dann würden sie ihre menschlich 
gewiß begreifliche Ungeduld zu zügeln wissen. Im letzten Grunde 
soll doch der ewige Geistesn nsch, der vom Tiere überwuchert, 
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‚in uns sciilummeH, wieder zum Leben erwachen. 'vir sollen eine 
Vetkörprung des Geistes' werden! 

Ein so hohes Ziel kann nicht im Handum'd'tehen erreicht 
werden, es' vergehen Jahre, bis der Umwandluhgsprozeß voll'-
endet ist und alle Ungeduld ist hier nur hemmend und feindlich. 

Du Suchender sollst auch nicht scheel auf andere Wegge 
nosseii blicken, welche Dir begegnen und von denen Du merkst, 
daß sie weiter auf dem „Wege" sind als Du und sollst vor allem 
nicht fragen: Warum bin ich trotz aller Beharrlichkeit des Suchens 
nicht ebenso weit? 

Bedenke, daß jeder Mensch seinen'Weg geht, um sein Ziel 
zu erreichen und daß keiner Dir zu sagen vermag, wann Du 
Dein Ziel erreicht haben wirst. Voll inniger Hingabe, alles dreiste 
Dreinreden Deines Verstandes nicht beachtend, gehe Du ver-' 
trauend auf die geistige Hilfe, deren Du sicher sein darfst, Deinen 
Weg des Suchenden und bald wirst Du spüren, daß Du zum 
Finder geworden bist, wenn es Dir gelungen ist, Deinem innersten  
Fühlen und' Erleben mehr zu vertrauen als Deinem Verstande. 

Vergiß nicht, daß diese Lehre,das Erleben der Wahrheit und 
Wirklichkeit des Geistes kündet, sie macht nicht nur Dein Innen-
leben unermeßlich reich, auch Dein Leben in 'der Außenwelt wird 
sich unter Leitung dieser Lehrt von Grund aus umgestalten. Die 
Lehre des Bö Yin Rä 'verurteilt jede asketische Weltverneinung, 
jede quietistische Tatenlosigkeit, vielmehr fordert sie von 'Dir un-
ermüdliches Wirken in der Außenwelt. Schreibe Dir die Worte 
des Meisters in Dein Herz, mit denen ich meine Betrachtung 
schließen will: 

„Wer nicht bei seinem Suchen nach der innersten Wirklich-
keit von Tag zu Tag die Kräfte zu äußerem Tun und 
Wirken in sich wachsen fühlt, der ist auf falschen 
Bahnen . . 

 

Süi'den wider die Natur. 
Von Dr. Justus Volhard. 

 

Mens sana in corpore sano. 
Die „Magischen Blätter", die nun seit fast fünf Jahren einen 

immer größeren Leserkreis um sich versammeln, bezwecken in, 
erster Linie, die Menschheit von dem immer mehr um' sich grei-
fenden Materialismus abzuwenden und einer' hö'heren, edleren, 
gesteigerten Innenkultur z'uzuführeh. Aber dises Besinnen auf, 
sich 'selbst, die Einstellung auf veredeltes, geistiges Menschentu'm, 
erfordert Anspannung aller 'sittlichen und geistigen Kräfte, die im 
Menschen schlummern; und um mich eines ganz groben Ver-
gleiches zu bedienen: wie eine Maschine, noch so fein durchdacht, 
nicht das höchste leistet, was man von ihr nach ihrer Konstruk-
tion erwarten kann, wenn kein 'hochwertiges 'Heizmaterial da ist, 
sie zu 'bedienen, so auch in dem noch viel feiner, noch viel ver-
wickelter zusammengesetzten Mechanismus, den wir Mensch nennen; 
er ist auf Grund falscher Ernährung 'in erschreckend  viel Fällen 
nicht in der Lage, den hier aufgestellten Anforderungen zu genügen. 
Es scheint daher  'angebracht, auf die furchtbaren Fehlr fiihzu-
weisen, die in stetig wachsendem. Maße von 'alt und jung, Von 
reich und arm in unserer Ernährung gemacht werden, ohne dem 
einzelnen zum Bewußtseifi 'zt kommen; erst wenn hierin durch 
stetig wachsende Einsicht eine Wandlung eintritt, Werden wif ein 
Geschlecht heranwachsen sehen, auh körperlich fähig, den er-
höhten geistigen Ansprüchen gewachsen zu sein. 

1. Unser täglich Br9tgib uns heute. 
Unser wichtigtes Nahrungsmittel ist das Brot. Was es heißt, 

un'enügend mit Brot versorgt zu sein, Waben wir während der 
vierjährigen Hungerblokade mit Schrecken am eignen-Leibe erfahren. 
Brot s'telen wir her aus Roggen oder Weizen.  Nun ist eigentlich, 
nach den Erfahrungen des Weltkrieges, gar keifi Zweifel iiielir zu 
hegen an-  der'Berechtigung folgender Forderu,ng: Wir 'solleh mit 
allen Mitteln versuchen, die Bewohner unseres Landes, soweit als 
irgend 'möglich, mit den Nahrungsmitteln u versorgen, 'die wir 
selbst auf eigner Scholle erbauen. Deutschland produziert nun, 
'auf Grupd seiner Bodenbeschaffenheit, die wir nicht willkürlich 
ändere können, drei mal so viel Roggen, wie 'Weizen'. Daraus 
ergibt sich' mit Notwendigkeit, daß wir in allererster Linie unsern 
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Brotbedarf mit Roggeh decken müssen, und Weizen nur in ganz 
besonderen Fällen zur Brotbereitung heranziehen sollen. 

Was geschieht' dagegen: Das früher allgemein im deutschen 
Haushalt verwendete, aus reinem Roggen hergestellte schwarze 
Brot verschwindet immer mehr;' selbst auf dem bäuerlichen Früh-
stückstisch ist es nur noch in ganz entlegenen Dörfern zi finden. 
Jedermann verlangt das Brot so weiß wie möglich, weist dunkel 
gefärbte Backware entrüstet zurück, und glaubt, damit sich und 
seinen Familienangehörigen einen besonderen,Liebesdienst zu er-
weisen. Der Bäcker wiederum hat das Bestreben, möglichst dvii 
Wünschen der Kundschaft entgegenzukommen; er wird also be-
strebt sein, sein Brot immer weißer zu liefern, und damit wird 
die Nachfrage nach weißem Mehl auf dem Nahrqngsmittelmarkt 
immer größer. Nachfrage und Angebot kommen in unserer Zeit 
des gesteigerten Verkehrs immer in ganz kurzer Zeit zum Au-
gleich: Um den Bedarf nach weißem Mehl zu decken, wird in 
steigenden. Mengen ganz unnötiger Weise argentinischer Weizen 
importiert, und unser guter, vollwertiger Roggen wändert über die 
Grenze, um polnische Mastschweine zu befriedigen. Aber selbst 
den-' wenigen Roggen, der im Lande verbleibt, verderben wir noch 
durch unsere hochkultivierte Müllerei: den schlummernden Roggen-
keim, den wertvollsten Bestandteil, trennen wir ab, mit seinem 
hohen Gehalt an Lezithin, dem wichtigsten Bestandteil der Nerven-
substanz; das. Eiweiß der äußeren Umhüllung wird auch erst 
entfernt, mitsamt seinem wertvollen Gehalt an Nährsalzen, und 
nur das Innerste vom Korn, das fast nur noch aus Stärke besteht, 
nehmen wir für unsere Ernährung in Anspruch. So vergeuden 
wir das Wertvollste, was uns die Natur gegeben. Und damit 
nicht genug. Weiß wie Schnee muß das Mehl aussehen, wenn 
es vor unsern Hausfrauen Gnade finden soll; was geschieht, um 
ein, Öb seines erhöhten 'Eiweißgehaltes etwas gelblich ausfallendes 
Mehl leichter verkäuflich zu machen? Es wird künstlich mit 
Chlor gebleicht, ein Verfahren, welches zwar den Wunsch nach 
slneeweißer Ware restlos erfüllt, aber eine schwere Versündigung 
an der Volksernährung darstellt. Der Rest von den geheimnis-
vollen Vitaminen, den Trägern der Lebenskraft, wird durch. diese 
gewaltsame Maßregel noch vollends zerstört. Die Anwendung 
des ‚Chlors in der Müllerei, ursprünglich eine amerikanische Er-
findung, ist jetzt im Heimatlande dieses neuzeitlichen Verfahrens 
verboten. Nicht auf Grund des Sprichworts: Der Prophet gilt  
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nicht in seinem Vaterlande. Abr aüf Grund eingehender, wissen-
schaftlicher, Forschung von amerikanischen Gelehrten, die sich 
speziell mit der Klärung der Vitaminfrage befaßten. Die deutschen 
Müller aber maehn Jagd auf die zur.Chlorbehandlung des Mehls 
erforderlichen amerikanischen Lizenzen, und schleppen dafür, ab-
gesehen von dem vollkommen naturwidrigen.Verfahren, noch gutes 
deutsches Geld über den Ozean. 

Mit einem Schlag lassen sich diese, ganz kurz skizzierten 
Mißtände nicht ändern. Aber viel wäre schon geschehen, wenn 
ganz allgemein das gute, dunkle, deutsche Hausbrot wieder seinen 
Ehrenplatz auf unserem Tische fände und die knusprigen Kaiser-
semmeln7  Schrippen, Franzbrötchen zur Feiertagsleckerei ernannt 
würden. Dann würde der Bedarf an inländischem Roggensteigen, 
der valutaschädliche Import von Weizennachlassen, und, was das 
wichtigste wäre, die Volksgesundheit gewinnen; allerdings müßte 
man auch den Roggen rnindesten auf 75 Prozent ausmahlen und 
alle 1iinderwertigen Zusätze beim Einteigen vollstäidig untrlassen. 
Hoffen wir das bste! 

II. In gärend Drachengift hast Du die Milch 
der- frommen Denkart mir verwandelt! 

Diesen Ausbruch gerechten Zornes, dem bedrängten Herzen 
Wilhelm Teils entquollen, müssen wir hier ausnahmsweise aus 
dem übertragenen in das materielle übersetzen, wenn wir heutzu-
tage der Milch, unseres idealsten Nahrungsmittels, gedenken. .Wir 
sind heute, in unserm Zeitalter der Maschinen und 'der Elektrizität, 
bei der ungeheuren Bevölkerungsdichte der Großstädte, weit ab-
gerückt von dem Idealzustand früherer Jahrhunderte, wo- so ziem-
lich jeder, wenn auch im beschränktem Umfang, sein eigner Landwirt 
war. Wir wohnen zu weit vom Acker, sagt Naumann, der Prediger 
des Volkes. Vorüber ist also die 'Zeit, wo die Milch vom eignen 
Stalle, oder wenigstens durch die hilfsbereite Hand des Nachbarn, 
in unsere Kinderstube gelangte. Sehr lange, oft meilenweite Wege hat 
die Milch zurückzulegen, ehe sie beim Verbraucher. in der Küche 
landet, und in welchem Zustande kommt sie häufig bei uns an! 
Die statistischen Zahlen über die Säuglingssterblichkeit wissen 
davon ein trauriges, aber beredtes Lied zu singen. Milch ist an 
und für sich ein vollkommenes Nahrungsmittel. Sie enthält im 
Durchschnitt 3 Prozent Fett, 3-4 Prozent Eiweiß, 4 Prozent Zucker, 
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alle Bestandteile in Form feinster Verteilung, in Emulsion, - dem-
gemäß von der Natur dazu' bestimmt, auch 'von dem schwachen, 
kindlichen Organismus restlos aufgenommen und verwertet zu 
werden. Aber die Milch verbleibt in diesem, für die Ernährung 
idealsten Zustande bei unsachgemäßer Behandlung nicht lange. 
Die-Natur selbst will¼ja überhaupt von einem Zwischentransport 
zwischen Erzeuger und Konsument, nichts wissen. . Das Kind 
saugt an 'der Mutterbrust, das Kalb am Euter; die Natur hat selbst 
für die richtige Temperätur und für die Aufnahme in reinem; un-
verdorbenen Zustand gesorgt. - Aber dieser Idealzustand kommt 
für die große Allgemeinheit ja gar nicht in Frage. Die Milch 
wird meist erst geraume Zeit nach ihrer Gewinnung verbraucht. 
Und in dieser Zeit ist sie bei unsachgemäßer Behandlung mannig-
facher chemischer Zersetzung at4sgesetzt. Der Milchzucker geht 
unter dem Einfluß. von Milchsäurebazillen in Milchsäure über; die 
auftretende Säure bringt das ursprünglich in Emulsion vorhandene 
Eiweiß zum Grinnen; die Milch hackt, sagen die Hausfrauen. 
Aber man denke nicht, daß diese namentlich im Sommer so häufig 
auftretende Erscheinung nicht bis zu einem gewissen Grade zu 
verhindern wäre. Meist nicht mehr von der Hausfrau. Da ist 
es schon zu spät. Aber vom Produzenten. Dehn die Milch, die 
bei peinlichster Sauberkeit gewonnen wird, also keine Kotteilchen 
enthält, bleibt selbst im heißen Sommer,  bei Zimmertemperatur 
dreimal 24 Stunden frisch. Einwandsfreie Versuche von Soxhlet, 
München, haben diese Tatsache einwandfrei erwiesen.- Vergleichende 
Melkversuche, nach Bauernmanier und nach hygienisch einwand-
freien Gesichtpunkten haben gezeigt, daß je nach Melkart die 
Haltbarkeit der Milch zwischen 8--72 Stunden schwankt. Gewiß 
eine eindringliche* Mahnung an. alle Produzenten, sich im Kuhstall 
peinlichster Sauberkeit bei allenHantierungen zu befleißigen. Aber 
auch die- Fütterung spielt eine große Rolle. Und in dieser Rich-
tung werden noch aus Unwissenheit oder Gedankenlosigkeit un-
glaubliche, Fehler gemacht. Gute Milch kann man nur erzielen, 
wenn einwandfreies Futter über das Existenzminimum hinaus ver-
abreicht wird. Dieses „Produktionsfutter" muß aber alle Bestand-
teile enthalten; die wir von einer einwandfreien Milch verlangen 
können, also außer Fett und Eiweiß, genügend Mineralsalze, in 
erster Linie phosphorsaure Salze. Denn die Milch, die im ersten 
Jahre dem Neugeborenen fast ausschließlich zur Nahrung dient; 
soll das Material liefern zu einem widerstandsfähigen Knochen- 
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gerüst, und dals ist ohne phohoraurn' 'Kalk ni'öht deri'kbr. 
Wenn also der unverständige Rübenbiir,. wje es oft geschieht, 
seihm Milchvieh ungeheure Mengen von ausgelaugten Schnitzeln 
füttert, die er von seiner Zuckerfabrik zurückerhält, so kann er 
von diesem Material, das aller mineralischen Nährsalze beraubt 

-ist, -keine gute, bekönmliche Milch erwarten. Die Kälber, -die er 
mit solcher Milch aufzieht, bekommen Rachitis, und den kleineh 
Kindern, die auf solchen Stall allgewiesen sind, geht es nicht viel 
besser. Es muß also noch viel zur Aufklärung unserer Kuhbauern 
geschehen, bis wir für unsere Ernährung überall auf ‚eine Milch 
von einwandfreier Beschaffenheit rechnen können. 

Aber selbst wenn wir das Glück haben, gite, vollwertige, 
frishe Milch ins Haus zu bekommen,' laufen wir immer noch 
Gefahr, durch falche Behandlung die wertvollsten Bestandteile 
der Milch einzubüßen. Die Milch wird von' der Mutter Natur mit 
370 Celsius geliefert und soll eigentlich in diesem Zustand ver-
braucht werden So ist-  sie affi bekömmlichsten und von höchster 
Verdaulichkeit. Jedes längere Ethitzen und namentlich das lange 
Sterilisieren im „Soxhlet" vermindert die Verdaulichkeit des in der 
Milch enthaltenen Eiweißes und zerstört die 'lbenswichtigeri Vita-
mine. Kurzes Erhitzen, und rasches Abkühlen ist die einzige 
Konzession, die ängstlichen Gemütern vbn der neueren Forschung 
gemacht werden kann, alles weitere ist vom Übel. 

Und zum Schluß: Wer soll Milch trinken? Alle, nicht nur 
die Kinder, auch die Erwachsenen, und von denen besonders solche, 
die geistig arbeiten müssen. Unter ein Viertelliter sollte  niemand 
heruntergehen. Diese Menge, täglich mit einem Stück Vollkorn-
brot genossen, ist für die Erhaltung-unserer Nervensubstanz und 
unserer geistigen Potenz wichtiger, als all die angepriesenen, im La-
boratorium hergestellten Sanatogen, Hämatogene usw. und ander,e 
Stärkungsmittel, von den Stimulahtieti ganz abgesehen, deren ver-
heerende Wirkung mein verehrter Freund Laarß in diesqn Blättern 
so ergreifend zum Ausdruck gebracht hat. 

III. Zurück zur Natur. 
Wie ist die Natur so hold und gut, 
Die mich' am Busen hält! 

Wir könnten die Beispiele von Versündigungen an 'der Natur 
in unserm überkultivierten Haushalt noch beliebig vermehren. Ich 
erinnere an die mißachtende Behandlüng der Gemüse und der 
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Kartoffeln, Träger -wichtiger Mineralsalze, in den bierfeuchten 
Gegen'den von Bayern; jeder Tourist, jeder Kurgast, der die natur-

,bevorzugten Gefilde von Südbayern aufgesucht hat, wird mir be-
stätigen, welche klägliche Rolle das Gemüse auf den Speisekarten 
in den biergesegneten Wirtschaften Altbayerns spielt. Aber auch 
in den nördlichen Teilen Deutschlands gibt es Hausfrauen genug, 
die durch Abwellen der Gemüse und Weggießen der dabei er-
haltenen Brühe das Gemüse zum größten Teil der lebenswichtigen 
Mineralsalze und Vitamine berauben. Genug davon. Es erübrigt 
noch, an. einigen besonders in,die Augen fallenden Beispielen die 
tiefe Wahrheit meiner Ausführungen darzutun, damit mir nicht die 
Leser der „Magischen Blätter" das Goethewort entgegenschleudern: 
Grau, Freund, ist Deine Theorie, grün ist des Lebens goldner 
Baum! Seit vielen Jahren ist in Indien, bei den'Hindus, eine Stoff-
wechselkrankheit heimisch, die unter dem Namen Beri-Beri das 
Interesse der ganzen wissenschaftlichen gebildeten Menschheit her-. 
vorgerufen hat. Sie wurde jahrzehntelang der einseitigen Ernährung 
der indischen Bevölkerung mit Reis in die Schuhe geschoben.. 
Nun wäre es aber doch ein höchst merkwürdiger Zufall, wenn in 
einem Lande ein Vqlk, dessen Lebensweise seit Jahrtausenden die, 
gleiche ist, das also seit undenklichen Zeiten den Reis als Haupt-
nahrung genießt, dessen Strömedurch jährliche Überschwemmungen 
immer wieder fruchtbaren, jungfräulichen Böden anschwemmen, 
ausgerechnet in den letzten Jahrzenten mit dem Reis als Haupt-
nahrung nicht mehr auskommen könnte! Der Grund liegt viel-
mehr auf anderem Gebiet. Mit der fortschreitenden Kultur haben 
die modernen Müller, die in der Roggen- und Weizenver-
arbeitung schon so viel Unheil angerichtet haben, ihren Einzug 
auch 'in die Haupthandelsplätze von Indien gehalten. Der gelblich 
bis braun aussehende Naturreis, der vorher nur durch einen Schäl-
prozeß von der unverdaulichen, verholzten Hülse befreit worden 
war, wird jetzt durch modernste Maschinen des schlummernden 
Keims, der Silberhaut beraubt, Teile des Reiskorns, in denen die 
wichtigsten Nährstoffe aufgespeichert waren; und der schneeweiß 
sich präsentierende, aber ein ganz unvollständiges Nahrungsmittel 
abgebende, glatt polierte Reis ist nun nicht mehr im Stande, seine 
Erbauer ausreichend zu ernähren. Man hat dies auch sehr wohl 
erkannt und hat bereits angefangen, die technisch so vollkommen 
arbeitenden Reisverschönerungsmaschinen wenigstens aus dem 
Muttrlande zu entfernen; überall da, wo den Verbrauchern der 
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gelbbfaune, entschälte; abe iiih al?gesthhiffere Reis zur Verfügung 
gestell.t wurde,  schwand auch ‚die geftirclitte Beri-Beri-Krankheit, 
und damit das Zeichen der zunehmenden Unterernährung, eine 
rnste Mahnung der Natur; nicht-aus überempfindlichen ästhetischen 

Gefühlen wertvolle, von der NatUr gelieferte Nährstoffe achtlos 
bei Seite zu werfen.- Ein weiteres, berühmtes Beispiel über die 
lebenswichtige Bedeutung dr Vitamine, Lezithine, oder 'wie die 
von der Natur gelieferten Nervenbausteine heißen mögen, liefert 
die Bekämpfung der Klberlecksucht im Donaumoos, über die 
seierzeit Soxhlet berichtet hat.  Der Sachverhalt ist kurz folgender: 
Die im Donaumoos aufgewachsenen Kälber zeigten namentlich im 
Winter auffallende Abmagerung, Knochenbrüchigkeit, kurz, alle An-
zeichen von Unterernährung, namentlich des Knochengerüsts, Er-
scheinungen, die ja auch aus der Kinderstube unter dem Namen 
Rachitis genügend bekannt sind. Im Sommer, wenn die Tiere zur 
Weide gingen, trat merkliche Besserung ein, im Winter; wenn die 
Tiere das von den Moorwiesen geerntete Heu verzehrten, trat die 
Krankheit mit erneuter Heftigkeit auf. Soxhlet konnte zeigen, daß 
das von diesen Wiesen geerntete Gras in frischem Zustand gerade 
noch so viel phosphorhaltiges, rasch vom Tierkörper aufnehmbares 
Lezithin enthält, um den Mindestbedarf des wachsenden Tieres 
zu decken. Beim Trocknen des Grases, also bei der Heuwerdung, 
trat aber schon in günstigen Sommern eine teilweise Zersetzung 
des Lezithins auf; die Phosphorsäure verschwindet beim Trocknen 
des Grases zwar nicht, wird aber so schwer löslich, daß bei dem 
schon an und für sich geringen Lezithingehalt des Moorwiesen-
heus nun im getrocknetem Zustand das Heu den Phosphorbedarf 
des wachsenden Tieres nicht mehr decken kann. Verfütterung 
von frischem Gras, Heu von fetten Wiesen, Beigabe von lezithin-
reichem Futter (Leinöl), brachten die Krankheitserscheinungen 
schnell •zum Verschwinden. Arts diesen Betrachtungen läßt sich 
unschwer der Widerwillen' unserer braven Soldaten gegen das 
Dörrgemüse (Drahtverhau nannte es der Kriege?) erklären. Er 
empfand instinktiv, daß das Gemüse, sonst der Träger der Vita-
mine, Mineralsalze und Lezithine, durch das' Dörren seines wich-
tigsten Nährstoffes beraubt war, dn übermäßig angestrengten 
Nerven also unmöglich Bausteine zur Ergänzung der verbrauchten 
Nervensubstanz liefern konnte. 

Und zum Schluß noch ein Beispiel aus dein eignen For-
schungsgebiet unserer Anstalt, das insbesondere die tiefe Wahr- 



heit der in diesen Blättern vor ‚kürzen ausgeführferi Liebisphen 
Lehen veranshau1ichen soll. Die eben erwähnte Knochenbrüchg-
keif der Rinder war in, erschreckender Weise, 'seuchenartig, zum 
Ausbruch gekommen im sächsischen Erzgebirge, in einigen be-
sonders hoch gelegenen'Dörfern unmittelbar am Kamm. Eingehende 
Untersuchungen, 'an Ort und Stelle lehrten,- daß  nur eine äußerst 
dünne Schicht Ackerkrume vorhanden war; diese dünne Schicht 
war aber seit Jahr und, Tag nur mit Stallmist gedüngt .worden, 
ohne vollständigen Ersatz der durch die Ernten entnommenen 
',Mineralsalze. Derartig an Pflanzennährstoffen, ins besondere an 
Phosphorsäure verarmtes Land konnte auch keine geeignete Nah-,  
rung mehr hervorbringen, selbst für den eigenen Viehstand, und 
eine immer furchtbarer um sich greifende Unterernährung war die 
Folge. Verfütterung von gutem, aus besonders fruchtbaren Gegen-
denimortiertem Heu, Bereicherung. des Bodens durch Versorgung 
mit Kalk und Phosphorsäure, brachten die Krankheit allrtiählidh 
zum Verschwirden. Und damit wollen wir vorläufig unsere Be-
trachtungen schließen. Wenn mit diesen 'Zeilen' veranlaßt wurde, 
daß eine Reihe von Lesern und. Leserinnen mit 'etwas mehr Nach-
denken an die vielen Ernährungsprobleme herangeht, die sich uns 
täglich immer wieder aufdrängen, so wäre der. Zweck dieser Zeilen 
yoIj und ganz erreicht. 

Die Magie der Hebräer. 
(Nach den in der Kabbala denudata gesammeltn Werken: Franck-Gelineks 
„Kabbala", Joels „Religionsphilosophie des Sohar" und Molitors „Philosophie 

der Geschichte".) 

Von CarJ ;Kiesewetter. 
(Schluß) 

Weg nun zu allem magischen Schauen und Wirken außer der 
natürlicher Kraft und Stärke des Geistes und der Seele noch ganz 
besonders notwendig ist, daß die ganze Neigung' und Willens-
intention eine bestimmte, feste Richtung hat, und der Mensch sich 
in völliger Übereinstimmung mit dem Gegenstand seiner Wünsche 
befindet, so wird in der schwarzen Magie nur derjenige erfolg-
reich wirken, der mit einer hohen geistigen Stärke eine ebenso 
große Verkehrtheit des Willens' verbindet. Deshalb sagt auch 'der 
Sohar: „Der Mensch muß ‚für dergleichen Dinge geordnet sein.  

ilain vada 	eorctdnt er hatte einen ehr 	Auge', 
wo.  runter jedoch ‚nicht bloß eiii" körpel.icher, 'Sondern vidlnjehr 
ein •moralischer"Fdhler zu vd'r'tehen ist,,weil Bileam 'in der—
Kab-bala als der 'Prototyp der'Wollust; des Stolzes und deg Neides 
gilt. - Überhaupt,' ist nach dem Soha'r' 'die äußere Physiognomie 
der objektive Ausdruck der Beschaffenheit der Seele!„ die demnach 
als organisierendes Prinzip gedachtvirU. In dieser Beziehurtg« 
behauptet denir auch die, Käbbala folgerecht, daß jeder Schwarz-
künstler etwas 'Verzerrtes oder Gebrchliches an sich habe.. 

Der Virtuosität de'r w,eißerf I'agiÜ i"m Guten" entspric'ht ‚die 
Virtudsität, der Schwar2kufst'im Basen,  'die beide besöndere'Stärk 
'der 'Seele und des Geistes voraussetzen, weshalb auch -die Kabbala - 
in Hinsicht der Stärke, - Bilahi den Moes gleichtellt'. Zauberer 
,wie-  Bileam' sind die, -Priester ‚und Heroen,im Reic'he der Tumah,' 
und es hat solcher uberall und, u allen Zeiten gegeben Die 
Kabbala rechnet zu ihnen die Nephilim der Tradition und- die 
großen Magier der mosaischen Zeit, wie 'Jamnes und )ämbres 
und Ba1k. 

Da nun die Kabbala dem Menschen eine sowohl auf das 
Schauen als auch 'auf das Wirken gerichtete magische Kraft bei-
legt, so tritt die Frage an uns herai, weshaliiach dieser Lehre 
das Herbeiziehen und' die Mit*irkung eii,er G'eisterwelt' notrendig 
wird. Diese Frage wird zwar in der Kabbala selbst nirgends aus-
drücklich aufgestellt' abeJhre,'Beantwo'rtung .eribt sich leicht üs 
den Prinzipen der jüdischen Magie: Obschon der Mensch von 
Natur aus magische Kraft 1esitzt, 'so "wWd' "doch' diess Verrnöger 
bei weitem erhöht durch den 'Einfluß :anderer, mä-chtiger geistiger 
'Wesen, und zwar Hat er diese Hilfe' tim so nötiger, wenn 'er in 
Sphärn gelangen will, für die seine eigene Kraft' nicht ausreicht. 

Was nun das m'agische 'Schauh betrifft,'so muß 'das Erkennen' 
der den äußern 'Sinnen örtlich oder zeitlkhrborgenen, aber 'in 
natiirlicher Verbindung stehenden ‚Dinge unterschiedeh 'werdep von 
der höheren Divination oder dem Voraussehen künftige durch 
die freie Wah) der Menschen bedingter B'egeb:'eiihei'n. 

- 	- 

Tract'at Abot'h, Abschn. 5. 
' Sohar.Jithro, Fol. 79 u. zahlr. ,a. 0. 

Sohar Emor, Fol. ‚76. 
Sohar Balk, Fol. 193. 
2. Timoth, 3, 8. 

6 4• Mose, cap. 22. 
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Allerdings kann. der geistige Mensch dur-ell das'Entbundensein von 
-den äußern Sipnen durch das irner, geistige Wesen  der Dinge 
auf eine für ihn fühl- und bemerkbare Weise affiziert werden, in-, 
folgedesen er ohne alle fremde Beihilfe unmittelbar das Verborgene 
durchschaut und aus der Beschaffenheit deselben die dadurch 
verursachten Wirkungen erkennt. Er ‚vermag daher auch, da nach 
kabbalistischer Lehre nicht nur jede Handlung eines Menschen 
eine Reschimah (Einzeichnung) hinterläßt, sonderii auch -allesGe-
schehene seit Beginn der Welt sich in deh Äther eingräbt, die 
Zukunft vorauszusehen, insofern sie durch frühere Handlungen 
bedingt ist. Trotzdem hat diese unvermittelte Seherschaft ihre 

'Grenzen, weil der innere Mensch nur von ihm Verwandtem 
affiziert wird. Je freier und höher entwickelt  der geistige Mensch 
ist, desto weiter wird sich seine eigenste unmittelbare Anschauungs-
und Aktionssphäre erstrecken. Wo aber diese endigt, hat er die 
Hilfe anderer gistiger Wesen nach kabbalistischer Lehre nötig, 
die sein inneres Schauen erweitern und ihm kund tun, was- er selbst 
nicht zu schauen vermag. Darum lehrt die Kabbala auch bei den 
höheren Graden der natürlichen Magie den Einfuß und die Ein-
wirkung. geistiger Wesen, die sich gern und leicht zu den Mensheh 
gesellen, die in ihr Gebiet hinein „imaginieren,,. 

Anders verhält es sich mit künftigen, vom freien Willen ab-
hängigen Handlungen eines Geschöpfes oder mit dem Ratschluß 
der Gottheit und ihrem Eingreifen in die,Schicksale des Einzeln'en 
wie des Ganzen. Diese Dinge sind nur der Gottheit als dem 
absoluten selbständigen Urgrund bekannt und werden von dieser 
den Propheten durch einen freien Willensakt mitgeteilt . - 

Die Intellektualwelt ist eine in zahllose -Stufen gegliederte 
Hierarchie von Wesen, die von der Gottheit nach unten emanieren2  
von ,ihr erhalten ‚und regiert werden und um so höher und geistiger 
ind, je näher sie ihrem Ürqjiell stehen. Die Gottheit, der absolute 

Urgrund, offenbart sich allen Geschöpfen, jedem nach seiner Art, 
auf doppelte Weise, auf eine innerlich subjektive und eine äußer-
lich objektive. Vermöge der ersteren erfüllt die Gottheit die Kreatur 
in der Art, daß der Schöpfer in seiner ganzen Unendlichkeit im 
Geschöpfe gegenwärtig, dise,m innerlich unmittelbar nahe und 
gleichsam nur allein für es vorhanden ist. Vermöge der letzteren 
jedoch ist die Gottheit zwar der eine allgemeine Gott für alle 
Geschöpfe der intellektuellen  und materiellen 'Welt, aber er befindet 

Vgl. Jes. 46: 10 und Daniel 2, 27-30. 
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sich aiißerhalb der Gescl'iöpk und teilt sich ihnn aufeine äußer-
liche geitige Weise mit, in-der Art, daß die der Go'ttheitzunächst 
stl1nde -Stufe der lntellektualwelt den göttlichen Einfluß unmittelbar 
empfängt und mittelbar -auf die-  untern Stufen überträgt, die sich 
stufenweise ineinander abspiegeln Sö gelangen die göttlichen 
Offenbarungen nach unten, und 'die niedern erhalten nur so viel 
Einsicht, als ihnen die obern mitteilen; endlich empfangen -'die 
Offenbarungen - namentlich -die unglücklicher Ereigiise 
die- „Vollzieher der Strenge" (die finstern Wesen) und zeigen die 
bald in Erfüllung gehenden' den Mnschen im Traume r•  Deshalb 
ist nach kabbalistischer Lehre auch in vielen Fällen des finstern 
magischen Schauens und Wirkens die Beihilfe der Dämonen nötig, 
die sich gern freiwillig zu den Menschen gesellen, sobald diese 
in ihre Sphäre magisch, einzugreifen beginnen. 	- 

Die-  schauende Naturmagie ist sowohl auf das äußere Sinnliche 
als auch auf das innre Übersinnliche gerichtet. Die äußerlich 
schauende Magie besteht in den Versuchen, aus den Erscheinungen 
und Veiänderungen in den äußern sichtbaren Dingen den verbbrgenen 
Willen ihrer unsichtbaren Lenker 'und damit die Zukunft zu 
forschen und zerfällt in zwei Abteilungen, deren erste die Auf-
merksamkeit auf die obern himmlischen, die letzte jedoch auf 
die untern irdischen Dinge richtet. Die erstere wird Monen, die 
letztere N i cli u s c h genannt. 

Unter Monen versteht man die gesamte Astrologie samt der 
Tagewählerei durch astrologische Elektionen. Die Tagewähleri 
ist verboten, ebenso das unbedingte Vertrauen auf die astrologi-
schen Schicksalssprüche und das Einrichten des Lebens 'nach den 
Konstellationen des Himmels. Doch ist die Astrologie als Nat,ur-
weisheit erlaubt, und der gläubige Jude soll die Aussprüche der,  
Astrologen nicht verachten, sondertteherzigen; er darf sie jedoch 
nicht als untrüglich ansehen, weil afie natürlichen Mantie'n die Zu-
kunft nur mit bedingter Gewißheit verkünden'. 

Der Ntchusch ist also die wahrsagende. Deutung derEr-
scheinungen und Veränderungen irdischer 'Dinge und gründet sich 
darauf, daß nach kabbalistischer Lehre erstens alles beseelt ist 
und das Himmlische sich dem Irdischen sowohl mitteilt als auch 
einprägt. Das Innerste der Elemerte ist geistiger Natur und von 
Intelligenzen belebt, die ihren 'Einfluß und ihre Wirkuhg selbst 

 

1 Nischtna-th Chaiin'i, Fol. 122 u. 132. 
Tract. Pesachim, Fol. 91. 
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auf 'dieV6g1 und vierfüßigen Tiere ausdehnen • Zweitens gründet 
sich der Nichusch darauf, daß es kinen reinen Zufall..gibt, sondern 

'tlaß alle Dinge auf der Welt kn  einem ,innern geistigen Zusanmen-
hang stehen und sich' aufeinander beziehen. 

Der' Nichusch schöpft .daher ,seine Weissagungen aus 'allen 
Reichen der Natur, aus meteorologischen Erscheinungen, aus dem 
Rauschen dr Bäume, 'aus dem Verhalten des Feuers wie  der 
Tiere,. besonders  der Vögel, :aus  den Eingeweiden der Opfertier; 
den Angängen, Anzeichen usw. und umfaßt bei weitem die,meisteri 
'der zum Teil noch heute üblichen niederen Wahrsagekünste. 

fli innerlich schauende Naturmagie beiulit darauf, daß der 
Mensch durch verschieden Manipulationen und Methoden seine 
Sehergabe entwickelt und sich so auf künstliche Weise mit der 
innerrt Naturwelt in Verbindung setzt. Auch die innerlich schauend 
Naturwagie hat verschiedene Stufen, deren unterste Kos e iii K' s a mi ni 
gennnt 'wird; 'auf 'dieser wird ein mehr oder minder klares Hell-, 
sehen durch die Kleromantie mit ihren Upterarten, sodann durch 
Hypnotismus und Mesmerismus, also durch das Blicken,auf glänzende 
Gegenstände, 'Spiegel, blanke Messer und Pfeile, Waserbecken usw. 
sowie endlich durch das Auflegen der. Hände erzeugt. -‚ Die 
1leromantie oder Looswahrsaung beruht jedoch nicht allein aut 
einer bewirkten innern, Konzptration der' Seele, sondern auch 
gleichzeitig auf der Übereinstimmung des äußern magischen Aktes 
mft' der innern Ordnunk der Dinge sejbst, - un'd wird daher ntir in-
soweit von Erfolg begleitet sein, als diese Übereinstimmung vor-
handen oder hrgestl1t ist - Bei dem magischen Schauen be-
dienen sich die Magier vielfach junger Leute, die noch keinen 
Umgang mit Frauen gehabt haben', unter der Voraussetzu1g, da 
sich die Unschuld nochfp ungetrübter Verbindung mit dein Wesen 
des Seins befinde'. 

Die zweite, .höhere Stufe der schauenden Naturmagie ist das 
Doresh ha Meth'im, ein Befragen der Toten, das jedoch rieht 
mit der Nekronjantie zu verwechseln, sondern •eher als eine Art 
Inspirationsmediuinischaft Zu 'betrachten ist. Der Magier sucht hier-
bei durch Fasten, Beten gewisser Sprüche, verbrennung von Rauch- 

1  Nischmath Chaiim, Fol. 132, Etz'ha Chaiirli, FoI.'248. 
25• Mos. 18, io,'Mork Nebuchim 3.,7-  Hosea 4, 12. 

Hesekiel 21, 26, 'r'tschmath Cha'ji'm, Foh 126. 
Nischmafh Chajim, a. a. 
Sohar Ci Thise, Fol. 191. 

werk und Übernachten auf, Gräbern eine Art Inkubation, und den 
„Rapport" mit geistesverwandten Verstorbenen herbeizufüheri1. 
Die dritte und .geistige Stufe 'endlich ist nie, auf der deu Mensch 
sch nach mystischer Vorbereitung, Zurückziehen vonallem.Äujßern 
und durch Anrufung bestimmter heiliger' Sc'hemoth (Namen) mit 
den „obern Sarim" (Naturgeistern) ih Verbindung setzt;. ‚um 'vÖn 
.ihnen Offenbarungen zu erhalten; - al5 wieder ein .inspirierte 
Medintum, bei dem auch die „hohen Geister" .der Spiritisten 
nicht fehlen. 

Die wirkende Naturmagie l;estht in der Kunst, auf äußetein, 
physischen Wege die wirksamen Beziehuqgen im innerii Element1rL. 
nephesch der Dinge zu erregen und so irgend welche Wirkungen 
und Veränderungen hervorzubringen, wobi sowohl Lbdn iuf Le-
ben % wirkt, als auch die Willensiichtiin'g und Willensstärke ds 
Mensch'en eine bedeuten'de'Rolle spielen. Hierher gehören' die. mi-, 
gischen' Heilungen, die auf Hypnose beruhende Aigenverblend'uiig 
'das Segnen organischer Wesen zur Beföraerung ihres Wchstum 
und Wohlseins und endlich das Chober-Chaber gnannte Be-
sprechen resp. Bannen von Menchen und 'Tieren durCtt leise ge-
raunte, manchmal keinen Sinn ergebende ZaubersprüI,' die nach' 
Moses Maimonides.nur,  der Fixierung der Seelenkräfte die'nn, 
sollen, nach andern 'tber eine innere Kräft besitzen'. 

Die 'letzte Stufe der Naturmagie ist die Vrbidun. nit den 
Elementarwesen, um mit deren Hilfe 'Verändejuiigen sowohl im,  
Leben der allgemeinen als auch der individu'ellen Natur hervorzu-
bringen. Maimonides schildert einige hierher gehörende magische 
Gebräuche', die im wesentlichen in einer entsprehnden Lebens-
weise,- 

ebens-
weise, im Tragen von aus gewissen Metallen oder Metallmischungen 
gefertfgtenAmuletten, sowiein Reinig'üngen, Opfern und Räuicherungen 
bestehen. 

Die schwarze Magie, der K i  c h u ph, ist ebenfalls eine schauende 
und wirkende. und wird von der Kabbala zwar. als ein Werk der 
finstern Welt betrachtet, bei dem sich jedoch der dazu besonders 
veiatlagte Mensch nicht rein passiv verhält, sondern selbsttätig 
mitwirkt, weshalb der Seher auch sagt: „Mancher macht Zauberei, 
und es gelingt ihm; ein anderer macht es ebenso und es geliii'gt. 

1  Tract. Sanhedrin, Fol. 66, Hilch. Abödah sarah, 6, 11. 
2  Hileh. Ebodah sarah 6, 10. 

More Nebuchim, Th. 3, Absch. 29.. 

r 
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ihm nicht, denn zu so1chn Dingen muß der Mensch geord-
net sein'." 

Der shauende Kischuph besteht nach kabbalistischer Lehre 
entweder in der Beschwörung der „Satanim" oder in der eigent-
lichen Nekromantie. Die -Satanim sind gewißermaßen als Schddim 
der tiefsten Stelle zu betrachten, als außer der irdischen Reschränkung 
lebende, geistig schauende, nicht an Zeit und Raum gebundene 
Wesen, die insofern einen Blick in die Zukunft haben., als diese 
nicht von den freien Handlungen der Menschen abhängt; sie täuschen 
die Zauberer meist und- belügn sie.'. 

Die Beschwörung der Satanim geschieht zum Teil dadurch, 
daß durch schamanisches Tanzen, Toben, Drehen, Heulen, durch,  
Selbstverstümmelung usw. ein ekstatischer Zustand hervorgerufen 
wird, in dem die Satanim angeblich von den „Jidonim" genanilten 
Zauberern Besitz ergreifen und aus ihnen heraus sprechen', oft-
mals findet aber auch eine förmliche Beschwörung mit blutigen 
Opfern und zur Materialisation dienenden Räucherungen statt 4. 

Die-Nekromantie geschieht nach der Kabbala durch Einwirkung 
auf den Habal de Garmin, das eigentliche Elementarnephesch', 
das sich vn der Empfängnis an nicht wieder von dem irdischen 
Stoff trennt, sondern, selbst in der Nähe des Grabes bleibt. Der 
Habal de Garmin, „durch dessen Kraft der Auferstehungsleib ge-
baut wird" 5, hat die Gestalt des Körpers, schwebt über dem -Grabe 
und kann von jenen gesehen werden, denen die Augen geöffnet 
sind'. - Da nun nach der Kabbala der Leichnam unter dig Herr-
schaft der finstern Welt fällt, so ist -die von den (,‚Ob" genannten),  
Nekromanten gewünschte und -für den Toten mit großer Erschütte-
rung' verbundene Erregung des Habal de Garmin für die Satanim 
ein .lichfes. - Eine andere Nekromantie besteht darin, daß der 

1  P'kudai, Fol. 237. 	 - 
2 Midrash Tanchumah, Pol. 29 
' Hilch. Abedah sarah 6, 1. 

Ben Dior: Anmerk. z. Sepher Jezirah, Fol. 5, Nischmath Chajim, 
Fol. 134. 

K'bod Melech, Fol. 230. - Der Habal de Garmin ist für den' Auf-
erstehungsleib dasselbe organisierende Prinzip, das der Elementarnephesch' für 
den lebenden ist. 	 - 

a rVgl. „Theorie der Geisterkunde"von Jung-Stilli ng, § 209. Eckarts-
hausen kannte ein Rauchwerk, das, auf einem Kirchhof entzündet, über derf 
Gräbern schwebende ScheTnen  Sichtbar machte. Aufschlüsse über Magie 1, 8. 64. 

1. Samuel 28, 15. 
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Zauberer den Schädel eines Verstorbenen' einräiichert und Be-
sch*örungen spricht, worauf' der Habal de Garmin zwar nicht, 
sichtbar erscheint, aber, mit vernehmlicher Stimme antwortet'. 

Die wirkende schwarze Magie besteht. der Kabbala zufolge 
in der Störung,der Elepiente und des Naturleben,s mit Hilfe der 
Satanim, in Verfluchung von Menschen und Tieren, in -der Stiftung 
von Haß und Feindschaft (schädigende Willensmagi), -in d9rEr-

,Zeugung von Schmerz, Krankheiten und Tod von Menschen und 
Vieh. durch böse, name,ntlich mit körperlichen Exkretionen geübte 
Sympathie. Ja, die Kabbala kenUseIbst die Lykanthropie und 
den spezifischen Hexensabbat wobei gewisse Salben lind Öle eine 
große Rolle spielen 3. 

Die weiße Magie besteht in der Vergeistigung des Menschen 
durch ein aufrichtiges Streben nach oben, ‚zum Göttlichen hin, 
wobei. der Mensch nichts egoistich für sich selbst zu erringen 
strebt, sondern das Heilige nur sucht, um aus freier, göttlicher, 
nur das Reine und Heilige liebender Gnade mit der Kraft des 
göttlichen Lebens erfüllt zu werden. Ist nun nach der Kabbala 
das Nephesch und der Ruacli eines solchen Menschen dazu dis-
poniert, so kann dessen N'schamah in Verbindung mit den Engeln 
und der göttlichen Welt treten, von dieser Offenbarungen erhalten 
und mit magischer Kraft ausgerüstet werden. Diese unmitelbare 
Verbindung Mit der Gottheit, wobei alles Irdische und Stoffliche ver-
geistigt wird, ist die letzte, höchste Daseinsstufe, die heilige Manie. 

1  Dies sind die Teraphim der Bibel. Vgl. Pirke Eliezer, cap. 36: 4,Quid 
autem sunt Teraphim? Mactabant quendam primogenitum et avellebant caput 
ejus et condiebant illud sal et oleo seribebant que super laminam auream 
nomen Spiritus eujusdam inipuri et ponebant illud sub lingiia ejus. Postea 
ponebant illud caput ad parietem et -  incendebant lampades coram eo ac pro-
cümbeant coram -ipso et sie loquebatur. simnlacrum illud cum ipsis". 

2  Hilch Abe'dah sarah 6, 1. 
Nischmath Chajim, Fol. 133 
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B Ü C HER C H AU 
Jedes hier besprochene Buch kann vom Verlag diser Zeitschrift zum Originhl- 
   preis bezogen werden.  	

Theorie einer natürlicheti. Magie. 
Man könne)  so meint der Verfasser', seines Zeichens Geheimer. 

Justizrat und strenger FZantianer in seinen zahlreichen philosopi'iichen 
Veröffentlichungen, das Wort Magie wieder zu Ehren bringen, indeii 
man es auf verborgene, vielleicht praktisch verwertbare natürliche Willens-
wirkungen anwende. Und er weist darauf hin, daß Kant solche Willens-
wirkungen für möglich gehalten habe. Beweis: Kants kleine Schrift: 
„Vn der Macht des Gemüts, durch den bloßen Vorsatz seiner krank-
haften Gefühle Meister zu sein." Der Gedanke von Willenswirkungen, 
die bisher keine wissenschaftliche Basis haben, liegt nach Marcus über-
all in der Luft, auch ohne daß man deswegen auf okkultistische Be-
hauptungen zurückzugreifen braucht. 

Diese Basis erblickt der Verfasser in Kants Erkenntnistheorie. Er 
nimmt neben dem gewöhnlichen, reflexiven Denken ein latentes, 
organisches Denken an, das die Vorgänge in den Organismen zu 
organisieren und physische Veränderungen hervorzurufen imstande ist. 
Von diesem organischen Denken, das also ohne Überlegung im Ver-
stande des Noumenon, wie er das Ich nennt, vor sich geht, nimmt r 
weiter an, daß es den Gesetzen der transzendentalen Logik, wie sie 
Kant für das Erkennen aufgestellt hat, unterworfen sei. 

'Der Begriff des organischen Denkens ist das metaphysische Sub-
strat, das der Verfasser an die Stelle des teils phychologisch, teils 
metaphysisch gefaßten Begriffs des Unterbewußtseins gesetzt wissen will. 

Es muß ungemein befremden, daß der Verfasser außer Kant eigent-
lich nichts kennen und- nichts ‚.gelten lassen will. Als Kant seine 
Transzendentalphulosophie als Theorie der Erfahrung schrieb, nahm er 
die Erfahrung selbst als Tatsache hin. Marcus aber nimmt weder die 
metapsychischen Tatsachen -'„von denen es nicht feststeht, ob sie Ent-
deckungen oder bloße Erfindungen sind" - als allgemein bekanntes 
Erfahrungsgut hin, noch wendet er §eine Theorie auf das Tatsachen-
gebiet der Magie oder Metapsychik. an. Ich habe den Eindruck, als ob 
Marcus viel zu viel an Kant leide und den Wert seines Steckenpferdes, 
der- transzendentalen Methode puristisch überschätzt. Das wenige, was 
er an tatsächlichen Erfahrungen einfließen läßt, vermag seiner Theorie 

Theorie einer natürlichen Magie. Gegründet auf Kants Weitiehre, 
von Ernst Marcus. Verlag E. Reinhard, Mi1inchen 1924. Preis brosdi. M.3.— 

kaum ein 'bescheidenes Relief zu geben. Dabei ist 'dIe-Wucht der .meta-
psychischen Tatsachen 'so 'gewaltig, der Drang nach einer plausibjen 
Erklärung so 'berechtigt, daß wohl jeder Leser in beug auf dds aller-
wichtigste.sich schwer enttäuscht vorjcömnit. Eine Theorie  der 'Magie 
wird an der Magie gepiuft und in ihren Konsequenzen entwlt±elt? 

Im übrigen' spricht der Veffasser das organische Denken ganz 
analog. dem reflexiven an, wie' er ja 'auch beide, Funktionen derlselbe.n 
logischen Gesetzen unterwirft: Und doch ist das organische Denken 
für uns so gu 'ein 'Ding ai -sich wie ‚Schdperihauers Wille, nur daß 

'sich für Marcus gr,ößec. Schwierigkeiten, ergeben. S'chopenhauer war 
konsequent genug, das Fallen eines 'Sfeins ab Wirkung eines Willens 
seiner Lehre 'einzuordnen. Wenn eines feststeht, so' ist es lies, daß 
das orgaulische Denken als organisierende Fun'ktion in wesentlich gleicher 
Weise. vom Menschen wie vom Tier zu gelten hat. Marcus behauptet, 
daß ich, um meine Bewegung zu beschleunigen, apriori. den Begriff 
der Intensität oder des Grades haben und auf die 'Be''egung 'anwenden 
müsse. Wenn dem so ist'; so behaupte ih, daß auch das Tier diesen 
Begriff besitzen muß.. Hier aber upalft Marcus Ausflüchte, indem er 
erklärt, von den Vorgängen im Tier wüßten wir nichts. Dabei hat er 
selbst zuegeben, daß wir auch das latente organische Denken nicht 
ufimittelbar erfahren und beobachten können. Diese Schwierigkeit rührt 
'daher, daß Marcus orgaiisches und reflexives Denken zu wenig differen-
ziert. 'Metaphysisch ein organisches Denken auch im Tiere anzunehmen, 
steht gar nichts im Wege, wie ja neuerdings der Begriff eines uber-
individdellen Seelischeii sogar äüf das Leben' der Iflanzeir ausgedehnt 
wird. (Becher). 

Die metapsychLschen Tatsachen lieweis'en - und dies wird ihnen-eine 
heryorragende Stelle im System der -induktiven Metaphysik anweisen - 
den Primat des Geistes Über die Matefie. rdeoplastie = Mode1lierun 
der Substanz durch di'e Idee (Geley),-dnkenniacht ätiologiscli -die 

o Phänmene'der Hysterie hervorzaubernd (Schlech, Gedankenhiacht und 
Hysterie) sind Formulierungen dieses Weltanschaum'lgssatzes, zu denen 
sich die' Empirie gedrungen fühlt. Aber man hat sich davorzu hüten, 
Uises s'chöpferische, magische, Denken nach Analogie des reflexivn 
Denkens zu 'vermnschlichen. Dem l'elzteren kommt nur erkennende 
Bedeutung zu. Kant hat diesen Unterschied klar erkannt, indem er 
das merschliche Denken in Gegensatz stellt' zu einer,,intellektuelIen 
Anschabung" oder 'einem „'intuitiven Verstand", d. i ein Verstand, der 
das von ihm gedachte zugleich sinnlich anschaut; d. h. dessen Gedanken 

-sich zugleich als Dinge materia1iieren. „Der tätige Gebrauch der Qr- 
3* 
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gane it nichts als magisches, wundertätiges Denken, oder will-
kürlicher Gebrauch der Körperwelt; denn Wille it nichtsals magisches, 
kräftiges Denkvermögen"—sagtNovalis in seinen „Magischen Frag-

menten «. Diese'n Ausdruckziqhe ich dem „organischen Denken" vor. 
Die Theorie des Verfassers wird solange in der Lj.ift hängen, als 

er sich nicht herbeiläßt, sie auf die riletapsychischen Tatsachen anzu-

wenden und ihre Vorzüge vor anderen Theorien in. sachlicher Synkrise 

nachzuweisen. 	 Dr. Hen ri Birven. 

/ 

- 	Laienbuddhismüs in China 
Das Lung shu Ching t'u 'wen des Wang Jih ‚hsiu 

Von H. Hackmann. 

Das Buch, das hier in der Übersetzung erscheint, bietet dem Leser,  
Gelegenheit, in der Seele eines Chinesen zu lesen und zwar authentische 
Äußerungen über sein religiöses Leben. Es spricht zu uns ei gebildet-er 

und gläubiger Buddhist aus der Mitte des zwölften jahrhundrts 
nach Christo. Wir befinden uns also vor der Zeit etwaiger christlicher 
Einflüsse. Zugleich aber haben wir auch ein Dokument gegenwärtigen 
religiösen -Lebens vor uns. Denn bis zum heutigen Tage wird dies 
Buch noch immer von Unzähligen gelesen und ist der Ausdruck der 
verbreitetsten Volksfrömmigkeit in China. 

Die Darstellung ist ungemein anschaulich. Die Lehren werden 
nicht nur theoretisch behandelt, sondern durch eine Menge Erzählungen 
lebendig gemacht. Kluge Argumente zu Gunsten der buddhistichen 
Weltanschauung, Vorschriften für Ardachtsübungen, Meditationen, Für-

bitten, Erzählungen von Visionen, Mahnungen.  an  allerlei verschie-

dene Stände und Berufe die Grundlage der buddhistischen Philo-
sophie, das alles zieht in buntem Wechsel an .uns vorüber. Wer den 
Buddhismus als praktische Lebensmacht im chinesischen Volke kennen 
lernen will, dem tut sich hier eine Füllevon Öesichten auf, denn 
dieses Buch ist durch sieben bis acht Jahrhunderte hin wirksam ge 
blieben und bildet heute noch ein wertvolles Erbauungsbuch des chine- 

sischen Laienbuddhisten. 	 H. 

Laienbuddhiamus in China. Aus .dem Chinesischen übersetzt, er-
läutert und bearbeitet von H. Htckmann. Preis geb. 12.— Goldmark. Verlag 
Friedrich Andreas Perthes A.-G. Gotha-Stuttgart. 

Als w'ertvoileWeihnachtsgaben  
IIuhIIIIIIIIIuIIII,II 	 (IlIIilflhIIIuhIIII 

empfehlep wir aus anderenV.erlagen nachstehende Bücher, die zu  
Originalpreisen durch unsere Versandabteilung zu beziehen sind.. 

(Die Preise verstehen sich in Goldmark.) 

Ade, Hans Christoph: Die Kerzen, Fragmente eines lyrischen Spiels 
Geheftet —.50. 

- Die Schale. Gedichte. Ein vornehmqr Geschnkband. 10.-
Angelus 

0 -
Angelus Siiesius: Sämtliche poetische Werke ünd eine'Auswahl aus. 

seinen Streitschriften. Mit einem Lebensbilde. Herausgegeben von. 
Georg Ellinger. 2.Bände. Pappband 17.—, Halbleder 20.—

Böhme, Jacob: Ausgewählte Schriften. 
Herausgegeben von Hans Kayser. Halbl. 7.50, Halbpergament 10.—

Gesammelte Werke. -6 Bände in imitiert Halbfranz 60.— 
Brunn, Laurids, Van Zantens glückliche Zeit. 

Ron?ian. Broschiert --.80, gebunden 1.50. 
Buchner, Eberhard: Von übersihnlichen Dingen. Geh. 5.50, Halblein. 7.50,  
Cohn, .William: Buddha in der Kunst des Ostens. 	111 

Mit 123 Abb.-Tafeln. Buchausstattung von Eii1 Preetorius. Ganzl. 30.--
Cou: Die Selbstbemeisterung durch hewußte Autosuggestion. 

Geheftet 2.20 
Couperus, Louis:. Psyche. 

Illustriert von Else Jordan. Nr. 28 der Bücherreille „Freunde". Ganz-
leinen 3.60, Ganzleder 8.20 

DaTcqu: Urwelt, Sage und Menschheit. 
Eine naturhistorisch-metaphysische Studie. Broschiert 9.—, geb. 11.—

Deutsche Frömmigkeit. 
Eine Auswahl aus den Schriften der deutschen Mystiker. 3.—

Fahreiikrog, Ludwig: „Gott im WandL der Zeiten". 
1. Buch: Das Grauen vor dem Unbekannten. 6.- 
2. Buch: Feuer und Sonne. 8.,- 
3. Buch: Der Götze. 10.— 

Sir Galahad: Die Kegelschnitte Gottes. 
Roman. Geheftet 5.50, Ganzleinen 8.— 

Gmelin, Dr. Julius: Schuld oder Unschuld des Templerordens. 
(Stuttgart 1893, bei Kohlhauer.) Dazu in besonderer Mappe 20 Tafeln 
Halbleinen 15.— (dntiquarisch). 

Goethe: Das-  Märchen. Illustriert 3.25 
- Goethes Faust. 	- 

Illustr. von Franz Stassen. 63 Fede'rzeichn. In 2Bände geb. 5.50 
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Goethe; Gespräche mit Eckermann. 
TaScIienausgaheaufDiinndrUckPaPier. In Lefnen 4.50, in Lder 12.-'-

Goll,. Iwan: Das Lächeln Vdltajres. Gebunden  5. - 144I6eder 10.-
Hackmann, Prof. Dr. H.: Laien-Buddhismus in ‚China. Halbl. 12.- 

Held, Hans Ludwig: Biiddha. Sein Evafigelijm ünd seine .Auslegung. 
Gebunden 6 - 

Herre, ‚Chr.: Okkulte SmboIikdes 'XIII. Jahrfiunder.ts. 'Oeheftet•  14.- 

Hesse, Hermann: Siddharta. 
Eine, indische Dichfung Brosch. 3'.50, Ganzleinen 5.50,' Halbperg. 8.-' 

- Demian. Die Geschichte von Sinclairs Jugend. 
Broschiert 4.-, Ganzleinen 6.-, Hallbled'er 8.- 

Haupt, Julius: Elementargeister bei-  Fouqu, Immermann, 
E. T. A.. Hoffmann. Geheftet 3.50, Ganzl. 4.50, Halbpergament 6.50 

Jeremias, Alfred: Handbuch der altorientalischen Geisteskultur. 
Ganzleinen 12.- 

Klages, L., Vom Kosmogonischen Eros. ‚Halbl. 5- 
- Mensch und Erde. Broschiert 3.-, Halbleinen 5•--- 

Kügelgen: Jugenderinnerungen eines alteii Mannes. 
Mit alten Bildern. In Halbleinen 5.- 

König, Eberhard: Legende vom verzauberten König: 
Kartoniert -.80, Halbpergament 1.60 

Kyber, Manfred; Einführung in, das Gesamtgebiet des Okkultismus ' 
vom Altertum bis zur' Gegenwart. Geb. 3.- 

- Märchen. 11. bis 20. Tausend. Geb. 3.50, illustriert 4.50 
- Genius Astri. 33 Dichtungen. 2.50 
- Drei Mysterien (Der Stern von Juda / Die neunte Stunde / Der Kelch 

,Von Avalon). Kartoniert 2.- 
Unter 'Tieren. Gebunden 3.50 

Lagerlöf, Selffid: ‚Gösta Berling. 
Roman. Geheftet 	in Leinen 7. 

li 
Chri'stuslegenden. Geheftet 3.50, in 

- Der Fuhrmann des Todes. 
Erzählung. Geheftet 3.-, in Leinen 

- Einer  Herrenhofsage. 
Erzählung. Geheftet 1.50, in Leinen  

'Ludwig, Emil: Genie und Charakter. zwanzig iiänn1iche Bildnisse. 
Mit 20 Kupfertiefdrucken. Geheftet 6.-, 'Halbl. 8.50, Halbleder 10.-

Märchen der Weltliteratur. Je Band geht 3.-, Pappb. 4.-, Halbleder 6.50 
Buddhisti'sche Märchen aus dem 

alten Indien 
Malaiische Märchen 
Finnisch-estnische ‚Märchen 
Französische Märchen. 2 Bände 
Märchen aus. Turkestan und Tibet 
Isländische Märchen.. 
Irische Volksmärchen 
Indianer-Märchen aus Nord- und 

Mittelamerika. 	: 
Lettisch-litauische Märchen. 
Türkische Märchei 
Deutsche Märchen aus dem Donau-

lande 
Meyrink, Gustav: Der weiße Dominikaner. Aus dem Tagebuche 

eines Unsichtbaren. 
Brosch. 2.-, Pappband 2.60,, HalbI. 3.50, Ganzl. 4.-, Halbleder 6.- 

Der Golem-. Illustriert von Steiner, Prag. Grblle Ausgabe6.-- 
- Das grüne Gesicht: Ein Roman. HalbI. 5.- 

Fledermäuse. Sieben Geschichten. Pappband 3.- 
- Wa1purgisracht. Phantastischeir.  Roman.i Pappband 3.- 

Gesammelte Wecke. 6 Bände in Halbleinen 30.- 
Mörike: Historie von dei schönen' Lau. Pappband 3-, Halbleder 5.- 
'Mulford, Prentice: Der Unfug des Sferbens. 

Essays. Geheftet 3.-, ih Leinen &50, Halbpergament 12.50 
- Der Unfug des Lebens. 

Essays. Geheftet 2.-, in Leinen 4.50, Halbpergament 12.50, 
- Das Ende des Unfugs.  

Ausgew,,ählte Essays. Geheftet 2.50, ih- Leinen 5.-, Halbperg. 12.50 
Neumann, Karj Eugen: Die Reden Gotamo Buddhos aus der Mitt1eren 

Sammlung. 3 Bände in einer Kassette. Pappband 16.-,.Ganzleinen 
'24.-, Vorzugsausgabe auf Zanderbiitten in Saffinleder 350.- 

Novalis: Schriften. Herhusgegeben voii j. Minor. 
4.Bände. Geheftet 14.-, Leinen 24-, Halbleder 32.- 

Papus: Die Kabbala. Übersetzt von Julius Nestler. 
Broschiert 6.-, gebund'n 8.-'- 

.Paracelsus: Sämtliche Werke. Herausggeben von" Prof., Karl 'Sud- 
hoff und Dr. Wilhelm Matthießen. 
1. Abteilung, 7. Band, geheftet 18.--, HalbI. 21.- 
II. Abteilung, 1. Band, geheftet 15-;

, 
 Halb!. 17.- 

- Eine Studie. Von Franz Strunz. Brosch. 1.40, geb. 2.-, Halbldr. 3.20 
- Schriften. Herausg. von Hans Kaiser. -Halblinen 9.--, Halbperg. 12.- 
Rarnuz, Cijarles Ferdinand: Das Regiment des Bösen. Roman. Geb. 3.50 

Es geschhen Zeichen. Roman. Gebunden 3.50 

-‚ Vorzugsausgabe 15.- 

Leinen,6.-, Vorzugsausgabe 15.- 

5.-, 'Vorzugsausgabe 12.50 

3.50, Vorzugsausgabe 12.50 
- Gesammelte Werke. In 10 Ganzfeinenbänden. Mit 4500 Seiten Text 

und dem Bild der Dichterin. 85.- 

Lao-Tse: Die Bahn der rechte Weg. Der chinesischen 'Urschrift in 
- 

	

	deutscher Sprache nachgedacht von Alexander.  Ular. Pappbd. 4.-, 
Halbpergament 7.- 

- Tao Teh King. Vom Geist und seiner Tugend. Leicht geb.. 1,80 

Musäus, Volksmärchen der Deut-
ehen. 2 Bände. 

Plattdeutsche Volksmärchen 
Russische Volksmärchen 
Chinesische Volksmärchen 
Nordische VoIksiiiärhen 
Balkan-Märchen 
Südsee-Märchen 
Neugriechische Märchen 
Afrikanische Märchen 
Indische Märchen 
Kaukasische Märchen 
Indianer-Märchen aus Südamerika 
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Ramuz, Charles 'Ferdinand: Die Sühne im Feuer. Novellen. Geb. 3.50 
Schleich, Carl Ludwig: Besonnte Vergangenhit. 

Geheftet 4.--, Halbleinen 7.50, Ganleinen' 9.- 
- Vom Schaltwerk der Gedanken. Neue Einsichten und Betrach- 

tungen über die Seele. Broschiert 3.50, Halbleinen 5 - 
Schmitz, Oscar A. H.: Der Geist der Astrologie. Brosch. 5.—, Halb!. 7.- 
- Brevier für Einsame. Broschiert 5.—, Halb!. 7.—, Halbleder 19.— 
Schrenck- Notzing: Experimente der Fernbewegung (Telekinese). 

Mit 8 Tafeln. Geheftet 8.—, Halbleinen 10.— 
Schwab, Dr. F.: Sternenmächte' und Mensch. Broschiert 6.—, geb. 8.— 
Spundä, F.: Das Ägyptische Totenbuch. Nekromantisciier Roman. 

Broschiert 4.20, Halbl. 5.50. 
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- Predigten. In Auswahl. Übertragen von Anton Gabele. Halbl. 650, 

Halbpergament 8.50 
Thoma, Hans: Seligkeit nach Wirrwahns 'Zeit. 2.— 
Voll, Richard: Die Erlösung. Roman. Gebunden 7.- 
- Zwei' Menschen. Roman. Halb!. 7.—, Halbleder 14.—. 
Werle, Fritz: Franz Baader,  und sein Kreis. Ein Briefwechsel. 

Ganzleinen 4.50, Halbpergament 6.50, Halbleder 7.50 
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Heft 1? 

V'e r h eißu n g 
Von Bö Yin R 	 14rV1, 

Letztes .Laub löste herbstlicher Sturm längst schon von 'er-
starrten Ästen. 

Welk und gelb>  oder ro,stbraunufid- rascheldürr, deckt. es  
weithifwerweht den Weg. 

Was ,  einst im Frühling zu grünem, Leuchten sproßte, was 
kühlen Schatten' bot in schwüler,ittäglicher S'omme?s6inenhitz, 
das liegt nun abgestorben und ertreten auf' der feuchten Erde: 
-- Beute des -Moders und Ider Fäulnis Fraß! 

Das ist die bange, nebeltrübe Zeit der Sotnenferne! 
Das ist das große Sterb,en' der Natur!, - - So sageii ‚die 

empfindsamen Dichter und h-'auern dem entschwundenen Som-' 
mer nach. 

Aber: ist wirklich alles Leben nun. rstorben?, 
Sind wirklich die Äste so Atarr 'und 1blos geworden, ‚sit 

sie ihre Blätter ]asse mußten? - 
Hebe deinen Blick vom' Boden und bleibe nicht im Banne 

der Verwesung, dann wirst du lerorten schön die treibenden 
Knospen gewahren,. und dort der Haselnußstrauch ‚trägt ga.r schon 
die ersten, noch unerschlossenen. 'B1ütengehänge! 

Kaum -ist die Frucht geerntet und 'das letzte Blatt Aefallen, 
da zeigt sich schon Verheißqng neuen Grünens, neuen Blühens, 
nuer Frühlingsherrlichkeit. 

Magische Blätter. V. 	 . 	 1 
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Würde jetzt eine kurze Reihe warmer Sdmmertage kommen, 
danh könntest du alsbald das erste junge Grün an- jedem Busch 
entdecken. 

Noch aber sind eisige Stürme zu 'erwarten, so daß es gut 
ist, wenn vorerst die treibende Knospe no'ch umpanzert bleibt. 
Das Leben in ihr braucht hoch Schutz. 

Doch: ‚- kaum ist der Schnee zu Wasser gewordn und in,  
die Furchen der Felder versickert, so regt sich auch, was jetzt 
noch, fast mit Gewalt, in der Knospe zurückgehalten wird. 

Alljährlich willst du wieder aufs neue so recht geruhsam 
den-  Frühling einziehen sehen, und immer wieder überrascht er 
;dich ‚mit seinem jungen Grün- fast über Nacht. 

in paar Sonnentage nach einem warmen Regen, und an 
jedem Ästchen ist' bereits das neue Laub. 

Für eine ‚dir gar zu lange währende Zeit, hatte das Leben 
alle Kraft gebraucht, sich selbst zurückzuhalten um seine Gebilde 
vor der Zerstörung zu schützen. 

Nun aber hat es sich befreit.von allen Bandenund leuchtend 
sproßt, Gestaltetes allüberall hervor. 

- - Gewahrst du nicht, daß hier Natur auch dich, du 
Menschenkind, belehrt?J 

Auch du bit wahrlich nicht immer in Lichtesnähe. 
Auch du hast deine Gezeiten, deren Ablauf dein igener Le-

beiisihythmu§ bestimmb 
Kaum glaubtest du alles errungen und fühltest dich nur alt-

zugesichert' in deiner prangenden Kraft, - da überkam dich 
'plötzlich ein Ermatten, das mit jedem Tage dir mehr \on deiner 
Zuversicht nahm, und endlich liegt alles was deinen Stolz ver-
ursacht hatte, vor -dir am Boden 

Nun glaubst du alles Leben in dir erstorben, und eitle Tor-
heit meinest du 'zu vernehmen, wnn man dir sagt, daß deiner 
Ermattung 'die gewisseste Verheißung neuer Lebenswirksamkeit 
in sich birgt. 

Noch kennst du deine Gezeiten nicht tind willst nicht be-
greifen, daß auch dein Geist nur in rhythmischem Wechsel sich 
auswirken kann. -. 

Auch in den, Tagen deiner größten Lichtesferne aber. ist das 
Leben in dir wirksam. 

'Das Kommende wird in dir vorbereitet, auch wenn du nicht 
darum weißt  

"391 - 

Siehe: 'auch du wirst wieder dem Lichte so nahe sein wi 
ehedem! 

Du wirst dich entfalten zu neuer Pracht, nachdem du deine 
stillen Zeiten jeweils-in Geduld ertragen hast! - 

Unsterblichkeit. 
Von Joh'annes Schlaf. 

Wieder und wieder, stand ich vor dem uralten Rätsel Tod. 
Ich durfte nicht Ruhe haben, bevor ih wußte, daß ich seiner 

Herr und es je und je gewesen. 
Denn du magst dich mit ihm abgefijnden haben, wie, du willst: 
Es trägt seine Gewißheit in sich selbst; 
Und nur die eine, 
Di jede andere ausschließt. 

* 
Hart, kalt, nüchtern sind die Dinge an der Schwelle. 
Das Skelett, die elf enbeinf ahle Starre der lang gestrafft hingerekten 

Leihe; Der 'Leichenwagen, aus dessen stumpfem Schwarz 
grell und doch tot, zwielichtfahl. die silbernen Verzieiungen 
hervorstechn; das dunkle Eiben- und Tannengrün mit den 
weißen Blumen drin, doch 'selbst die Fülle aller bunten Blu-
men wirkt angepaßt (du kannst den Tod nicht fröhlich machen) 
- wie eigen die blaßroten und dunkelroten Rosen auf dem 
weißen Laken, so dicht bei der Leiche. 

Aber d alles hat etwas Unnatürliches, eigenes Unnatürliches; 
Es stößt ab, stößt ab. 
Denn eigentlich sagt es etwas, deutet es etwas an, was zwar 

irgendwo einbeschlossen ist; als Schatten auf den Dingen, 
was es aber gar nicht gibt: 

Das Nichts. 

Mit den anderen steh' ich vor dem Verstorbenen. 
Noch vor einer Stunde war er bei uns, traf uns sein Blick, der 

vertraute Klang seiner Stimme: 
Jetzt liegt er, starr, die Lider zugedrückt, /die Hände auf der Brust 

gefaltet, vor uns, mit einem Mal uns entrückt. 
1* 
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.Dieser, seltsame Schauer: Für immer! 
Sein Leib 'wird im Grabe zerfallen, nach ein paar Jahrzehnten 

kaum noch ‚ein paar morsche Knochen 'übrig; 
Oder man verbrennt ihn, und nach wenigen Minuten nur noch 

.ein "armselig Häuflein grauer Asche, ein Häuflein Asche. 
* 

Oder 'wohnte in dem, was wir Leib' nennen, eine sondere unver: 
gängliche Seele wie wir's heißen), die sich von ihm als aus 
einer Hüll'eIöste und zu ‚einer unsichtbaren Dimension, sei's 
in oder hinter den Dingen, 'erhob, die ihr gemäß? 

Gibt es einen solcherweise verkhüpften Zwiespalt, eine solche 
Verknüpfung zwischen einem Höheren und einem Niedrigen,' 

- einem Eigentlichen und 'einem Uneigentlichen, die sich in einer 
Weise löst, daß das Höhere und Eigentliche unvergänglich bleibt 
ii • nd das Niedrige, Uneigentliche abfällt und dahinschwind'et? 

Döch weshalb braucht ein so Hohes diese's Niedrige? Weshlb 
bedarf es seiner, da es doch unvergänglidh und an und in 
sich selbst ist? Weshalb verknüpfte es 'sich mit etwas„ das 
als solches ein Totes? 

Um sich zu offenbaren? 
Doch wem? 
Sich selbst? 
Oder wem anders als sich selbst? 
Gibt es ein Anderes? 
Dann gäb' es, außer ihm etwa noch ein Totes: 
Wie kÖ,ivite dies als ein solches je dadurch ein ‚Anderes und 

Lejendiges werden? 
Oder wie könnte ihm, dem Toten, je eine Offenbarung werden? 
Oder wie wär' es denkbar, daß es einer solchen bedürfte? 

* 

Labyrinth, Dunst von Fragen,. Vermutungen,. Zweifeln, der auch 
mich bedrängte, von allen Sei'ten mich anschrie: 

Ich bin und war nicht der, der sich unterbekommen, oder an 
Halbheiten, 'und seien sie selbst noch so geistreiche, oder 

• an Lückenbüßern genügeh läßt. 
Ich,  wollte, will alles oder gar nichts. 

* * 
Wo ‚ist er, von dem wir sagen, er sei von uns gegangen? 
Es mag auf dem, 'w,as\ hier vor uns liegt, noch 'ein Hauch sein 

von dem, was er war und wie er wär, eh' ‚er dahinschied: 

Doch er selbst, ist aas da nicht mehr.' 
Und,  wenn du mich fragst, was ‚das ist, was hi'er,s'o kalt4  so fremd, 

so unnahbar vor uns liegt so warte eine  We'ile, bis ich dir 
antworte. 

(Vi"elleiclt ist auch das' noch unverloren - denn ich wüßte nichts, 
was vergehen könnte —: doch warte erst, wi'e?). 

Wo ist er? 
.,Nenne die'Frae nkht unsinnig, qu kommst nicht' uni sie 1iruin. 
Ist, bleibt, Wird er weiter in uis, die, wir so ‚eigen'berührt, hier 

"Yor dem stehen, was, da etwa noch vor uns liegt? Ist er fürder 
so und in solchem Sinne? 

Das wär' ein Bild, ein nachgebliebener Scha'ten, ein fortklingender 
Widerhall v'on ihm, das wären wir selbst, doch nicht er, 
'nicht 'er, so, wie 'er ein Lchendiger, für sich und auf seine 
eign'en Kosten. war. 

Was hätte, Wüßte er davon? Was wäre das ihm, ihm?- 
Oder' 

hm?'
Oder wäre das, was duseine „I'ebendige Seele" nennst, ‚wirklich 

einer Hü'lle' entflohen, 'und wär' er, ganz er, ganz bei sich, 
unvergänglich, lebendig, wirklich 'in 'einer Dimension, die uns 
v'erschlossen? 

* 
Er ist da, wo er ist, wo er je und je war und je unsi e sein 

wird, und vors wo er niemals, un'd.auch jetzt nicht, ezichen 
und davongegag,en, oder je weichen und davongehen könnte 

Komm, wieder führ" jch' Dich hinein in die Dimension, außer 
welcher und ohne die es keine gibt! 

* 
Willst Du ‚das Rätsel des dunklen Risses im ureinigen Leben' lösen, 

den du Tod' nennst; 
So-'mußt du des Gegensatzes Herr werden, der zwischen Bewußt-

sein besteht und Unterbewußtsein, mußt erkennen, daß hier 
nicht Gegensatz, sondern Einhit., 

Wolltest du sagen, was dein Unterbewußtsein angehöt, sei das 
Tote und' sei Bereich' des Toten, so Wäre .das 'falsch;. 

Sondern 'rechtens kannst du 'einzig sagen; es ist 'das Wissende, 
was sich nicht weiß. 	 - 

Es gibt kein Tötes. 
Du kannst das Anorganische, den Stoff "und die' Grundstoffe und 

'ihre Gebilde,- Erdkruste, Waserniaseif, 
Gestirne -und nimm kwas dergleichen du willst, nicht tot nnnen: 

* 
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Sie haben ihr Leben, wenn nicht bei sich selbst, so im 'Bewußt-
sein und iri ‚allem, was Träger des Bewußtseins; hier stehen 
sie in der Einheit .des ewig Einen und Lebendigen, Lebendigen. 

Aber es ist 'das Unterbewußte auch das, was als geistige Form' 
und Inhalt von Anschauü'ng im einheitlichen Lebeh der Lebe-
wesen ‚zwar stets und' ewig enthalten und einbeschlossen, 
doch diesem nicht jederzeit bewußt und im Bewußtsein, 
sondern nur zu seiner 'Zeit und im Abläuf seiner Perioden 
und in einer Reihe von unterschiedlichen Gradstufen. 

Du kannst aber auch hier wieder alle unterbewußt anorganische 
Zständlichkeit mit einbeschließen. 

Und all dies, so unermeßlich es ist, ist dein, dein; du beschließt 
es "iti dir, es ist deine hilige Fülle, deren du mächtig bist, 
obgleich dir das nicht jederzeit bewußt; 

Aber rein damit, daß 'du lebst, leben kannst, dauerst, und deinem 
Leben gewachsen bist, bist du all desen Besitzer und Herr 
und gebrauchst es. 

Form, Formen, .nschauungen und Anschauungsweisen 'und 
-Möglichkeiten beiseite; 

Geh' ü,ber das alles und alle Erscheinung hinaus, um ihrer erst 
ganz ‚habhaft zu werdend 

* 
Hier ist über dem allen nur, noch das, was'einzig Sein und Wirk- 

lichkeit, und außer und neben welchem keine andere und Eine: 
'Hier ist, sicliansichselbstfühlend, 'das absolute, göttliche Punktwesen, 
Sich ansicliselbstfül'ilend, Einheit ganz, 'der absolbte Punkt. 
Hier ist die Macht über Tod und Leben. 
Von hier ‚aus aUe,  letzte und unfehlbarste, alles bewältigende Er-

kenntnis; 
Ekenntnjs von nichts anderem aus und von nichts anderem 'aus 

möglich als von dieser letzten, vollko'mmensten,. heiligen Ein-
heit aus und 'von Einheit. 

Und hier ist sein Sichansichslbstfüh1en, in we'lchem Alles, was 
du Dimension nennst, vollkommenste Einheit; 

Und in welchem alles als ein für sich Seiendes enthalten doch im 
Anderen, und alles und jeder enthalten in Einem, und eins, 
und ein jedes zugleichdas Andere. 

Hier kannst du nicht mehr von ausgedehnten Erscheinungen 
isprechen 	obgleich ihr. Wesen hier vollkommn enthalten 
im Sein 

Nicht von Erscheinurgen kännst du hier sprechen, die selbständig 
außer und neben solch letzter Einheit und solche'r ausschließ- 
lichen Wirkhih'keit absoluten, göttlichen Punktwesns wären. 

Sondern hier ist ein jegliches nichts' anderes als ein 
solches sonderes Punktgefühl des absoluten Punktes, 

Und alle'Erscheinung hier nichts als eine heilig bestimm te, 
wie unermeßlich viele au'cli, so doch eine ii'j sich 
elbst abgezählte Anzahl solcher Punktgefühlp des 

absoluten' Punk'tes, oder solcher undso. vieler Punkte. 
Und sie alle doch der eine, einzige, ausschließliche, absölute Punkt, 
Nicht anders. vorhanden, als einbeschlossen in. dessen lebendigem 

Sichansichselbstfühlen und als solche absoluten Gefühle und 
Gefühlsjweis'en. 

* 

Mit absölutem Punktwesen und seinm Sichansichselbstfühle sind 
ja aber diese Punktgefühle und sonderen,.empfundenen Punkte, 
wie's nicht'ander sein kann, ewig und an sich selbst seiend. 

* 

Wahrlich, es tönen in dir und sprechen ihr Wort und alle, alle 
ihre Worte und tausendfältig unmittelbar Wort und Kunde 
Erde, Steine, Blumen, Bäume, Gewässer und all Ding und 
Wesen und Grundstoffe 'und Gestirne und kosmische Nebel 
und nimm was du willst, und schwingen in dir und aus dir 
hervor jederzeit. 

Du, du, du sprichst in dir und aus 'dir hervor all solche Worte 
qnd weißt, weißt sie und umfasset und beschließt sie alle, 
alle; auch noch' das letzte, fernste, feinste, geheimste. 

0, freudig vertraue dem runden Umfang deiner Fülle! Du bist Herr.  
aller Geheimnisse und ihr Verwalter! Du selbst bist dies alles! 

Wo du's brauchst, wird sitbs auf wundersamen 'Wegen aus dir 
erheben und in's Licht treten; 

Wo du ditb'bauciist wirst du dich aus dir' selbst und aus allem 
Umfrng 'deiner Fülle erheben, und dir selbst begegnen; 

Du dir selbst, öder" der, welcher erst dein ewigr Ipbegriff uud 
deine ewige Gewähr. 

* 

Aber laß für eine Wild Erde, Gestein, Gestirne, 'lrundstoffe, 
Blumen, Bäume, Gewässer, Dinge, % Räume, und laß selbst 
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'Wie sie aber - 'lersteinbschIossen sind imSiclaiigichselbstfühlei 
cls inen, a1i'oliten Punktes, ohneden und außer welchem 
sie nicht tsind, 

Sb sind sie auch jtflander nkht 'einer dem anderen voll-, 
kommen gleic1wttig, 

sondern stehen zueinander in Abstufung und binden -sich solcher-
weise untereinander, gruppieren sich, schließen 'skh zein und 
stufen sich ab. 

'Dergestalt aber, daß jene Puiktgefühle, die aller Bestand des 
lebendigen Bewußtseins, und also alle heilig in sich be-
stimmt und a,bgezählte Anzahl der Lebewesen, ein höheres 
als jene, die aller, nicht minder in sich bestimmte und ab-
gezählte, Bestandalles Anorganischen und in diesem Sinne 
Unterbewußten, und diese in sich einschließen, sodaß sie 
ihnen 'untergeord'net sind und die sondere Inhaltsfülle sind, in 
welcher sie schwingen und die sie fühlen. 

Und weiter stufen sich untereinander ab die Punkte und Punkt-
gefühle, welche aller Bestand des lebendigen Bewußtseins 
sind, dergestalt, daß sie nicht sind ohne jene Punkte und 
Punktgefühle unter ihnen, welche die heilig auswirenle Gott-
person und die Personen der Gottelite, und daß sie in diesen 
gebunden und in ihnen einbeschlossen sind als solche sonderen 
Schwingungen, so daß sie einzig in ihnen und durch sie 
schwingen im göttlich Ureinen und sind, und sich nach Maß-
gabe von deren Formen, werdend und, wandelnd bewegen 
mit ihrem Schwingungsinhalt in der einheitlichen, vorwärts-
strebenden abs"olut,en Entfaltung. 

* 

-Sind nun aber alle 'diese im Ureinen und seinem Sichansichseibst-
fühlen enthaltenen lebendigen, individuellen-Punkte und Punkt-
gefühle unvergänglich, ewig 'ansichselbstseiend (wie's nicht 
anders sein kann, denn in solcher Eigenschaft sind sie ja mit 
dem absolutem Punktween gegeben), 

„ScS ist dies also ir1 der Welt der Erscheinung auch jegliches be-
wußtheitliche Lebewesen; denn es ist ja jedes nur einer dieser 
Punkte und Punktgefühle, die sich ja erst als solche lebendige 
tebei.veeii urfd'Prsonen bestimiiieii, solche 'also auch 
durchaus sind. 
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Wlirlich nimmer -'ergehen sie, so 'dalS sie selbst nicht und 'nie 
mehn wären und ganz andere, zuvor no'ch'niemals-gewene, 
an ihre Stelle träten: 

ndern, einzig können sie ihre sondere Schwingung und den Urn-
a'ng' von deren Inhalt (und zwar  nach dem Gesetz und der 

Schwifigung jener Punkte und Punktgefühle, denen sie unter-' 
geordnet sind) herabmindern bis zum Zustand des Unter-
bewußtseins, oder des in schlummernde Verborgenheit ge-
tretehen Bewußtseins; aus -welchem he'rvbr sie jedoch ewig 
wieder erwachen und ihre Schwingung (oder ihr Leben und 
ihren Lebensprozeß) bis z'u einem ihnen möglichen Grade 
höchsten; wachstenBewußtseinsvon Person und Persön-
lichkeit emporsteigern. 

Wenn sie aber' ihre sondere Schwingung, oder ihr Leben, ihren 
Lebensprozeß, bis zu jenem Grade herbmindern oder herab-
gemindert haben, 

So it das gleichbedeutend mit dem, was du „Sterben" und was 
du „Tod" nennst; 

Oder: sie „sterben" dann, oder sind „gestorben". 

* 

Tritt nun wieder her und sieh äuf ihn, der or uns liegt als ein, 
wir sagen, Verstorbener. 

Was ist,: was war er? Und was ist das, was er da „hinter sich 
was da vor deinen Augen liegt als ein Leichnam? 

Was ist er-? Und wo ist er"jetzt? 

Du meintest etwa, eine Hülle sei zurückgelassen, ‚und eine sondere, 
unsterbliche „Seele", die i1genwie und irgendwo bisher in jh 
gewohnt hätte, wäre aufgefahren, in eine'ihr gettäß, sondere 
Dimensiön- 'über, hinter oder in der Erscheinung. - 

Od'er du meintesf etwa,' ein 'sonder 1,AstralIeib', Oder ich weiß 
nicht was -'so'nst- dergleichen, hätte sich' 'unsterbhih' und un-
vergänglich, vom vergänglichen, fleischlichen; stofflichen, 
nielrign Lib 'abgelöst und 'wäre in,j'ene 'sondere, ihm gemäße 
Dimension zurückg'ekehrt, ein Leb'endiges von einem seinem 
Wesen nach Toten, in dem, es gwdhnt, das es (wozu und 
weshälb?J bis dahin belebt, sei 'ui jene imension zurück-
gekehrt? 
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Doch -es brauchf nicht inr solchen Sha'htelung' od'er ‚eines 
solchen' ursinnlichen (oder ünsihnigen) sonderen Leibes; ii 
Wahr'heit -verhält es sich anders. 

Es war, isfund bleibt m hilig dimensionslosen göttlihen' Punkt-
Einen und seinem Sichanichselbstfiihlen dieser Verstorbene 
ein sonderes, einheitliches, lebendiges Punktgefühl'und ein 
s'olchr Punkt und als solher zugleich diese'sondee Person. 

Einzig hat er seine-Schwingung, sein Leben, -seinen Lebensprozeß 
nach einemewigem, absoluten Sichanichselh'stfühlen einbe-
schltssenen Gesetz herabgemindert in den unterbewußt 
schlumiTierndeh, indifferenten Zustand hinein, aus welchem 
er, nach welchem Zeitablaut, und auf welchen Wegen zu 
welcher neuen Schwingung, welch neuem Lebensprdzeß und 
desseir neuer Form, auch immer sich wieder emporsteigern 
und erwachen muß; wie dies ginbeschlossen im Gang der 
einheitlichen Eritfaltung nach dem Gesetz der -auswirkenden 
Gottperson und der Gottelite.- 

* 

Und fragst du, wo er jetzt ist, dessen gänzliche Vernichtung ja 
deinem inne'rsten (untrüglichstep) Gefühl zuwiderläuft? 

Du meintest etwa, er sei- fürder indir, den Seinen, in aller weite'ren 
Gemeinschaft der Lebewesen enthalten: 	- 

Du 'hat recht. 
Doch nur in' dem Sinne,- wie alles, trotzdem als ein Sonderes 

- ewig bleibend, ewig enthalten ist in dir und allem und alles 
an allem 'in ein und derselben, ewigen,- dimensionslosen gött-
lichn Einheit; 

Also nicht, bloß so als ein nachgeblieben Bild, ein Schatten, ein 
Wider- und' Weiterhall dessen, was er war, lebte und wirkte, 
der, als solcher, für ihn, den Dahingeschiedenen selbst, ja gar 
keine weitere -Bedeutung me1ir bs,itzen kötinte: 

Sondern durchaug als jener ewige, unvergänliche Punkt und 
solches Punktgefühl und als solche-  Person, 'das er lind die, 

'er ist und war und ewig bleibt; 
Bloß in derzeit unterbe*ußt-  schlummerndem, indifferenten Zustand, 
Als solcher in dir- und allem sein Wiedererwachen, seine Wieder-

-kehr und' Wiedergeburt,,wirkend; 
Genau so wie auch du; und alle und alles ewig in ihm enthalten 

sind und bleiben. 
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Also ist und bleibt er da, o er ewig 'kvar und 'sein wird, 
Und von wo aus er sein Wiedergeburt-wirken wird, seine der-- 

zeit: unterbewußt schlurhmernde, indiffetente Lebensschwingung 
notwendig wieder steigernd im Ureinen zu neuei, höchsten, 
wachsten Bewußtsein öder irge'nd einem Grade von Be- 
wußtsein. 	 ' 

* 
Fragst du aber, was der Leichnam, 'der da vor dir' liegt? 
So denke daran, Iaf' die im göttlich uteinen absoluten Punkt- 

wesen 'und seinem SichajichIb's'tfühlen' einbechlpsseiien 
vorigen Punkte und Punktgefühle ja nich't gleich-wer-ti- 

- 	sind, sondern in Abstufung stehen. 
Es sind die bewußtheitiichen, d. h. die der Lebeween, die 

höheren. 
Und alle anderen die iiiedrigeren, oder :die diesen untergeordneten. 
Dergestalt aber, aß wieder jedem einelnen pefsönlichen Lebe 

wesen (oder Punkt und ‚Punktgefiihl)' viele (und doch eine 
besondre Anzahl) von inderen u,ntegeordnet und beigege-
ben sind, als Unterschwingungen seiner (sonderen, individu-
ellen) Lebensschwingung. 

Diese aber sind,-- wie das VOn der äußeren Welt, die er lebte, so 
der Organismus, der Leib oder der Leichnam des Verstor-
benen. 

Und dieser Punkte und Schwingungen hat er sich, wenn das 
Lebewesen seine Schwinguig bis zum unterbewußt schlum-
mernden, indifferenten Zustand a'bgemindert hat, entledigt, als 
eines bis daher aus— lind zu Ende, 'gewirkten, persönlichen 

• -Inhaltes und Lebenszustandes, der nun hahingeht und schwin-
det als ein Schein, d'amit' ein neuer sich auswi'rke. 

Doch 'bleibt auch er, obschon er dahinschwindet als ein Schein, 
enthalten und aufbewahrt als ein Gewesenes und anseiher 
Stelle und zu seiner Zeit wieder Daseiendes, ftir,  das gleiche 
Lebewesen, 'in aller Ewigkeit' und Einheit des Ureinen. 

'Denn nichts, was war, vergeht \virklich, nichts! sondern bleibt 
als ein Ewiges' und Seiendes aufbewahrt- und' erhalten im 
göttlich Ureinen.- 
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ST'UO!EN 
von Hans Chdstoph Ad"e 

Hart war die Waldwacht: Ich saß am 'Hang 
Einsam zur Fr6stnacht unter dm Mond, 
Lautlos starrte um 'rhich der schwarze Wald, 
Prasselnd krachte mein Feuer. 
Da fuhr ich auf: es raüschte krachend im Busch. 
Schon hbb ich dn Lauf gegen Bär und Wolf, 
Als der Anruf scholl. Ich kannte ihn wohl. 
Her §chlurfte es in den Flarfirnenschein: 
Der Uralte kam, der lIe Nacht 
Wanderte schlaflos im Wald. 
Schauriges raunten sie ‚unten von ihm im Dorf, 
Ich aber glaubte es 'nicht,'ich mochte ihn 
Und ich fühlte es wohl, er 'mochte mich auch. 
Er setzte sich. Rot lohte men Brand ihm auf Haar und Bart 
Und auf sein altes, hihes Gesicht. 
Wir schwiegen zusammen.- Mein Feuer- krachte. 
Mir war so wohl, daß er bei mir, war. 
Auf einmal wandte er den Glutblick mächtig her zu mir 
Und fragte mich,. ob ich ihm dienen wolle? 
„Was forderst du in deinem Dienst?" „Dein Leben! 
„Der Lohn?" Und wieder kanTes feierlich:. „Dein LEBEN 

II. 

Für M. 
Sonne verglühte über den Hügeln. Schon 
Tauchte die volle Scheibe des Mondes weltauf. 
'Starrend stand' ich zwischen -Nacht und Tag. 
Nebel dunstete milchig lichtdurchronnen 
Taltief unter den Wipfeln des Hangs. 
Kristallene Stille der Nacht unter den Sternen. 
Horch! Was raunt? Aus dem lautlosen Wall der Nacht 
Lockert sichs los und' wächst getragen herauf: 
Groß gebiert aufflügejnd sich hoher Gesang! 
Aus dem Wälderdunkel feierlich schreitend, naht 
Priesterlich ein' Zug lobpreisender Männer. 
Ohne Fackeln wandelt es her. Umflutet  
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Sind sie. von urlebendig fließendem Licht. 
Ehrfurchtgebietend wandelt Einer allen voran 
Leuchtend in Liebe aus sich, ein Hohepriester: 
Groß aus seinen- haltenden Händen jubelt es auf 
Schlank 'eine Tempelschafe wachsend ins All. 
Aber darüber im Himmel strahlend, unsagbar im Glanz 
Tausend goldweißer Sonnn ein heiliges Kleinod: 
Alles durch!ichtend, durchflanimnd, durchsonnend: 

der heilige Gral! 

EI- 
Schon hallen Morgenvögel durh meinen Wald. 
Höchstes Silbergewölk 
Gebiert sich lichtdurchronhen aus dem Nachthimmel. 
Stummstöhnend treten meine, Buchen- auseinander 
Ehrfurchtbleich. Es dämmert um sie. 
Heilige Stunde der Lichtgeburt über den Wäldern 
Großes Schweigen . . . Herrliche Enthüfluhg 
Pfeiler streben domhoch. Eine feierliche Halle 
Überwölbt mich mit kristallener Luft 
Wie Engeiflügen bereit. -Lautloses Dämmern. 
Jin hohes Bogentor, verhängt ,'mit Falten. 
Golden seitlich ein Lichtschimmet. 

'Ich weiß: dahinter thront der König,. mein Herr, 
In einer weltgroßn Glanzhalle. 
Liebend glühen um ihn meine Bruder 	 

* 

Träume 
Ich stehe mit meinem Bubelkind auf einer Landstraße, an 

deren Rande -noch I1ütenlose Apfelbäume hinziehen. Frühlings-
grüne Felder send ringsum'. Plötzlich reißt sich das Kind los von 
mir und springt in das handhohe,-grüne Gewell der Felder hinein, 
woes jubelnd Kreise und Figuren läuft.  Ich rufe, das Kind kommt 
nicht., Ich rufe wieder, es folgt nicht. Ich drhe ihm heiter. Da 
eilt es mit. rhythmischen Bewegungen auf mich zu. Auf einmal 
aber hebf es sich in dieLuft, ein Lächeln ganz von Innen her durch-
seelt sein-'Gesicht, seine Augen 'leuchten überlegen schelmisch' auf 
mich herab und es tanzt shr zierlich im Apfelbaum 

‚1 

„ 
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Ich bin in einem Garfensal, wo mich Blumen mit tiefleuch 
tenden Farben umblühen. Durch ein großes Fenstei.'sehe ich auf 
andere strahlende, rote und -blaue Blüten. hinaus. Ich bin sehr 
ernst und feierlich gestimmt.. Durch die geöffnete- Türe kommt 
Hütros einMädchen herein und reicht mir einen Korb voll Rhodo-
dndrpn. Ih diesem Augenblick -wird es mir bewußt1  daß Feli- 
citas gestorben ist. Ich wine bitterlich. Aufschluchzend um-
schlingt mein Bubelkhid mein Knie. Ich lege die Hand auf 
seine weichen Haare und sage fassungslos; deine Mutter, deine 
liehe Mutter. 

Ich bin in einem Dorf auf -er 	Höhe und viele unbekannte 
Menschen sind um mich. Da geht Felicitäs an mir vorüber und 
winkt' mir mit der Hand. So ist 'sie nicht gestorben jübeft es 
in mir auf. Nun sehe ich, daß übefall Schnee liegt und daß sie 
nur ein leichtes, weißes Kleid anhat. ich will ihr' meinen Mantel 
geben, aber sie fährt auf Skiern eine sehr lange Pappeiallee hinab 
und ich sehe sie nicht mehr. Angstvoll fliege ich ihr nach, Wind 
weht pfeifend um mich. Ich suche sie; ich rufe sie bang. Unten 
im Tal treffe ich si'e endlich in einer Querallee. Sie lächelt. Ich 
fliege nicht mehr. Ich gehe auf sie zu und lege ihr vorsichtig 
meinen Mantel um die Schultern. 

* 

Ural-t,e Weisheit 
Wag ist Menschenwunsh und MenschenWille? 
Wo wölbt sich die Brücke zu ihm selber? 
Schätze werden Schemel seiner Seele, 
Und zu Burgen baut er seine Würfsche. 
Schätze felsen seine Enge enger. 
Burgen schließen- seine Tore dichter. 

Doch am Abgrund hin ein schmaler, Steilweg 
Brückt nach Innen zu der ewigen Tiefe. 
Willst du finden? Suche in dir selber, 
In di selber -warten -deine' Führer. 
Weiblich 'leise zieht dich alte Einung' 
Männlich überwindend wuchst aus Schatten 
Heldischem Sieger dir uraltes Ziel! 

(Aus dem soeben, im Rhein-Verlag, Basel erschienenen Werk: 
„,Das Haus und die Gralsburg". :: Von Ilans Christoph Ade.)  
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o'n n e'n-g e sang 
'Die Sonne legt sich breit auf, Stirn .und Hd 
Und schmerzhaft ruüssn sich nach innen schlagen 
Die Sinne, de im 'heißen Sonnenbraiid 
Zerglühn in Farbenrausch und Lichtgelagen. 
¶ie Brust entlddert in-  sich -selbst entbrannt, 
Im Fuersturz ins Sonnenherz getragen. 
Das Auge sfirbt, vom Überglanz geblendet, 
Der Leib verlischt, in Glut und Licht verschwendet.-

So 

erschwendet:

So muß ich mich in- Rausch und Taumel fhiden - 
Als Schauer, der mich ungeahnt befreit. 
Ach, wen -lie Sonnenaugenerst-erblinden, 
Erahnen wir Gott und Uhendlichkeit. 
Als Schatten' will i'ch mich ans Jenseits binden, 
Und- was noch enge war, wird groß und' weit. 
Der Feuergott muß mich im Stürm yerliieeren 
Und mich als Opferrauch und Wolke zhren! 

Doch bin ich imrnr'noch nichtumgeboren, 
Noch immer bleibt-  der Schatte -und der Rest. 
Ich habe mich ans Strahlende verloren, 
Doch; ach, die Eule hält mich inirner -fest. 
Die Sonne hat das But; nur halb gegoren, 
Die es nur stammeln, doch nicht singen läßt. 
So muß ich schwebend mich unendlich -teilen 
Und wo ich möhte, kann ih nicht verweilen. 

Der Blindheit aber muß ich doch genesen! - 
Nicht da;  nicht dort,- -ich bin und ich' bin nicht. - 

'Was ich n acht 'und- Finsternis gewesen, 
Es ist das gleiche wie In Glanzt  und Licht. 
In der Zerteilung füjil' 'ih erst min Wesen 
Und ih bin erst, wenn mich der-Strahl zerbricht. 
Ach, alles -Seins will ich mich gern entladen 
Und da und dort ifii heilgen Äther baden. 

Wie du, o Gott, mich heimsuchst alle Tage 
-Im Licht, das-  mich verzehrt, in -Nacht, die schreckt, 
So -gib nili Kraft, da j3  ich -mich ganz ertrag, 
Ob lief gebeugt -vor dir, ob aufgereckt, 



'erten Sonntag an die Arme überinand' gech'lagep. 
Ja, wer wird §ich denn auch wundern, daß sich dieSe 

Kinder keinen Begriff von der Unendlichkeit machen konnen Von 
mir pflegen sie sieh immer seltsame Vorst'llungen zu machen 

- Das ele'n ist's; 'was, : 11  m-iiörtf 'IcIr mg diesen Men-
schen von Zeit zq Zeit die besten und rleuchtetsten Lehrer zu 
ihrer Aufkiarung snden, alle kohimen bMd von dort zuruck, ge- 

Magische Bi er. V. 	- 
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Ob ich nun juble, öder stöhn' i'ii Klage: 
Wie mich dein Ruf z'ur Liebe auferweckt, 
So will ich sein dein Abbild -immerfort, 
Und was' ich bin, sei Wort von deinem Wort 

Dein heiliges Licht soll tneine Augerf blenden, 
In Pttrpurnacht will ich 'betäubt vergehn. 
An deinem Sonnenherzen will ich enden, 
Um als dein Feuer ifi dir zu' erstehn. 
Im Sonnentode will ich mich, vollenden 
Und ganz in Licht' und Göttlichkeit verwehn 
So jage ich durch Nacht- und Feuerwinde, 
Daß ich im Jenseits so wie hier dich finde. 

Go.ttes' Odem ist die Zeit 
,Wie die Tage mich verrinnen! 
Immer karger schwind' ich hin, 
Alles wandelt sich. nach innen, 
Daß ich nur noch Schatten bin. 

Und der Atem stockt in Schauern, 
Mich beeigt ein schwerer Bann. 
Finsternis will mich belauern, 
Nacht hält ihren Atem an. 

Aber dann weht's mich nach außen 
Aus dem Herzen'in die Welt 
Und des Lichtes Fluten brausen: 

• 'Stark und kühn' bin ich gestellt. 

Wie mich Bängnis innen rührte, 
• Ta'umeli jetzt mich' Überschwang: 

Heilge Freude, iiegespürte, 
Rauscht durch mich in Jubelklang. 

So, durhflutet dunkler, heller, 
Immer in Ergriffenheit, 
Ein- und auswärts, schnell und schneller 
Gottes Odem mich: die Zeit. 

(Aus Fr'an;.Spunda: „Gottesfeuer«. 
cI Wo1knwanrer-V&rIag, Leipzig) 

Die- Torhiten de ErdMn-sche.p. 
,Ein ,Märchen. 

Ja, "sprach 'einstder. Jbööft aniinem  Rundgang-  durch 
die 'Welteti zu! dem"Generaldirektor unseref Milchstraße, 	ja; was 
ist denn das fur eine kleines Ding da?. Das habe ich j noch 
gar nicht g&sehr 	' 	• 	-. 	' " 

--,Herr  antwortete der hohe Beani'te,&'si'nd mm schon' einige 
Milhonen Jaltrtuusende her, seiteihr zuletzt dlese  Gegend mit Eurem' 
Besuch beehrt habt, seitdemhaben unsere Sonnen Junge bekommen 

- Das 'da unten scfie,int mn,aber recht s1lleclit geraten 

	

ein,«meint der Ewige. 	' 	- 
- Achja, die kleine Erde ist allerdinganiclIt die bestgzatene' 

in ihrer F,irnilie, lind sie wird jetzt immer, schlechter, seitdem 

	

.Mnschen däraüf lehen. 	 - 
Ei, ei sagte  Ier Liebe-QoJt 

- Ich bin- schon nahe dran gewesen, dies Geschlecht ganz 
auszurotten, da es offenbar, aUs einem mangelhaften 4{eim ent-
sprossen 

—Nur niiicht  gleich so ganz und gar! 'sägte ( derAllmkh'tige. 
- Ich weiß, Erhabener Vater, Ihr liebt keine Gewaltmittel Ich 

habe es indes nicht verntwor(en mogn, einen Ball, der andern 
ein so schlechtes Beispiel gibt, kreisen zu lassen ohne den großen 

-Rat der,  Sternbilder um 'seine Ahsicht zu befren. Freilibh, 4fe; 
rnit Ausnahjne des Skorpions, waren fur,  Geduld 	- 

Die hit man wahrhaftig nötig; und recht viel davon, seufzte 
der Weltenschopfer Eine ganze Ewigkeit warte ich nun schon 
auf. die Vollendung rnernes Werkes, aber jeden Morgen fängt 's 

i- '*ied' von voe an. Es' ‚sheint, daß' i'ch mich nie zur Ruhe 
setzen s9lL 

- Und dabei gibt's dort unten Leute- die glauben, ihr hattet 
überhaupt nur, eine Woche lang geirbeitt und hattet von dein 
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quält'verbrannt, vergiftet, gekreuzigt, "gesteinigt oder auf irgendeine 
andere Weise schai.iderhaft zugerichtet! Aber ihren falschen Pro-
pheten laüfen sie. nach, wenn diese ihnen nur genügend Hokus-
pokus vormachen und sich als Heilige gebärden. 

Nur inimer gelassen! Sagft der ewige. Sollt es denn 
wirklich auf der kleinen Kugel da so viel chlimmer iugeflen, als 
auf anderen?- 

Sofort wandte sich der General-Direktor an einen)iinfer ihm 
herandelndn Stern, der sich, der Befehleseines Herrn gewärtig, in 
respektvoller Entfernung hielt: - Laß den Direktor der 7,324,746sten 
Sönne heraufkommen! 

EineSkunde später rchien dieser Beamte in untertänigster 
HaUung 	 - 

- Es handelt sich um die Erde, redete ihn der Generäl-
Dirktor an. 

- Mach deinen Bericht kurz Lind schnell, setzte der Liebe-
GQtt hinzu, ich habe noch :sehr viel zu tun. 

- Allerhöchster Vater, begann der Direktor 'unserer Sonne, 
in System, das ich verwalte,-macht nur dieser Erdplan'etam meisten 
Kummer. Es ist fast, unmöglich;  dort Ordnung und Vernunft auf-
recht zu. erhalten. Alle große'n Seelen, die ich hinuntersende, um 
die Menschen Weisheit und Liebe -zu lehren, werden stets ver-
höhnt und hingemartert; Ihre Lehren werden immer wieder durch 
geistlose Verz,errung in ‚den Händen selbstsüchtiger Priester zu 
Werkzeugen der Verdummung und Knechtung der Völker miß-
braucht. In allen Stücken wird Euer rhabener Wille dort miß-
achtet. Schamlos tritt man die elementarsten Gesetze Eurer be-, 
wunderungsvürdigen Natur mit Füßen. Nur die niederen Tfere 
leben nocli ihrer Natur gemäß, wnigsteps solange ihnen dies die 
Hand, de's Menschen nicht erschwert. Das Höchste an Greueln 
aber leistet der Mensch, indem er dabei Eure AJlmacht anruft; und 
die scliauerlfchsten Freveltaten werden dort in Eurem Heiligen Namen 
verübt. Ihr wäret es, beltauptea sie, der alle dieäe Scheußlid,hkeiten, 
Morde und anderen Verbrechen vorschreibt. Während sich die 
Beseren darauf beschränken, Euch 'zu verfluchen, bleibt ‚als- ein-. 
ziger Trost für die anderen nur noch d 1 e Hoffnung, daß Ihr viel-
leicht gar nicht da seid; denn man treibt die Grausamkeit def 
Barberei sogar soweit, die hilflosen geängstigten Gem'uter glauben 
zu machen, daß Ihr, 'nkht zufriedn damit, sie in'ifirem Erden-
dasein fortwährend zu quälen, ihnen auch nocJ Laphhüe eige  
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Höjlenstraf&n auferlegtet, im Vergleich Vergleich nflt denen ihre irdischen 
Leiden noch Annehmlichkeiten 'seien. 

- Ich h'al'e das sehn oft'gesehen seit Anbeginn der Wel 
ten, sprach der Liebe-Gott; man ruft mich in.det Regel an, 'Wenn 
man die größten Dummheiten begeht, und gibt mir dabfi die 
wunderlichsten Nämen. Doch fähre nur -fort, ohne Bechönigung! 

Alle Arten von Namen gibt man Euch dor,t, Hchehabner 
'Hrr! Einige 'nannten Euch Moloc'h; sie sperrten, im Euch zu 
gefallen, 'junge Mädchen und kleine Kindr in eine rie's'engroße 
eherne Fratzeiigestalt eIn  und ließen sie 'dariii, wahrend ihrer Fest-
tage ganz langsam verbrennen. Andere legten Euch -den, Namen 
Teutatüs bei und glauben, -,daß Ihr fdrdertet, man .i4.isse Men-
schen auf großen Steinen verbluten lassen Noch andere stellten 
sich Euch als eine Frau vor; die .ihneh- als schreckliche Götti'ri 
beföhle, alles zu erwürgep, was ihnen-unter die Hände fil. Die 
aber, 'welqlie Euch Jehova nannten, ließen slcb übrreden, daß 
Ihr ihnen geboteh hättet, ganze Völkerstämme niedrzumetzeln 
'und auch flicht die Säuglinge, an der Mjitterbriist zu schonen; ja 
sie glaubten, daß, wenn-  sie auch nur ein' ein,zigs- Leben 'übri 
li,ßen, Ihr selbst sie durch Eure Vertilgüngsengel würdef um--
bringen lasen: pie zuletzt ihnen gegebene Religion des Friedns 
und de'r Liebe aber ward von ihren Priestern wieder so ver-
freht, daß sie auf Scheiterhaufen zu Eu'rer VerI1e'liQffung, ich 
.veiB nicht Wie viele, Millionen aer Menschen verbrannten.. Noch 
in unsern Ligen proklamieren Anhänger eben diser friedfertigen, 
liebevollen Religion 'Euch als den Gott der Kriegsheere-und jeder 
Siger eilt in seinen Tempel, um Euh die von Mordküg'eln durch-
löcherten. Fahnen, zu 'weihen und Euch Danklieder zu singen, daß 
Ihr ihnen so viele Feinde zum 'Äbschlachten gabet., Ebenso fährt 
man auch noch zu unserer 'Zeit in einem alten Kulturlande dieses 
abscheulichen kleinen Erdballs jedes Jahr ein vermeintlfches Bild 
von Euch au, einem heilig gehaltenen Riesenwagen umher und
viele glauben, Euch sich selbst zum .O,pfer darzubringen, indem 
sie sich von den Rädern dieses lulrwerkes zermalmen lassen. 
Nicht weit entfernt davon spricht man, beim Shalle von Trompete 
einen Unglücklichen heilig, der ‚kein besseres Mittel fand, um 
Euch in Euren Geschöpfen zu verjierrlichn, als sich vom Unge-
ziefer aufzehren zu lassen. 

-' 
 

Das ist' doch wirklich eine wunde'ibare Schwärmerei, 
f sagte. Aer Liebe-Gott. Dies ist der 'erste Planet, auf den) man so 

2* 
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'etw'as ers'onne'n hat.Jnd dabdi sagt man 'noch, iiiji' Werk ge-
ringchatzend, es gabe nichts Neyes' unter der Sonne! 

- Und überdies, fuhr der, Sonne-Direktor fort 	Torheiten, 
die man Euch selber beilegt', Als Saturn ollt Ihre Eure eigenen 
Kinder ‚halen versjeisert wo1ln, und diese Mahlzeitoll nur da- 
ckirch. vereitelt wrden sein,''cläß 	uch die Mutte't Felsblöcke 
tatt ihref 'Kinder raisetzte: Als'Juier sollt Ihr zur Erde hinab-

sein, um dort allerhand tolle Streiche zu verüben. Als 
j'ehoh sollt Ihr A'6raham den Rat gegeben habefi, seine Frau 
fur schnodes Geld tu prostituieren, indem ersie fur 5eineSchwester 
ausgb, und 'derglechn vieles' mehr. 

Dieser 	 allerdings voii einer Geistes- uhd 
der schlimmsten Art ergriffen 'zu ein: Weldhes 

Mittel wendest du denn an um diese, Geistesstörungen zu heilen? 
Wir verwenden diesen Augenblick einige Einspritzungen-

kron Wi'ssenschatj 
Sehr' 'gut, und wie wirkt dies? 

- 0, es-hilft,  wohl Aber geschwächt, wie die Gehirne dort 
iiun einmal sind durch die. Schreckgespinsfe der Irrlehren- ih"rer-
Priester, können dort jetzt die Wirkungen der Wissenschaft seHst 
in geringen Dosen kaum ertragen werdp,,tnd sp' fap'gen sie 'ab, 
'auf andefe 'A'f zu faseln. 

Nun,, so geht 	überall und immer in der. Welt! Sotge 
nur; daß ihre Gelehrtehjetzt ni'cht ebenso undijJdsm und hoch-
mutig werden wie bisher 'ihre Priester. Erschrick aber auch nicht, 
wehn sich diese Syiiiptome zeigen; und ja' keine Ändrung in 
de'r' Behandlu'ng! fahre nur,  fort mit der Wissenschaft in starker 
Dosis. Sie heilt dieses Übel immer am bsten, obwohl Sie es 
'anifatigs slbst hervorruft. Es Ist die besteAn'ei acis unserer 
Apbtjie,ke: Flaben sie denn schob die'Gesetze des Lebens erforscht? 

J'awohl Erhabener Vater, doch wenn-Ihr die Folgerungen 
wüßtet; die sie daiaus ziehen! 

Wrunni sollte ich denn die nicht wissen?!-1Sie glauben 
zunachst, das Leben sei ein Mechanismus, indem nicht sich Kraft 
d-arsel1t-, d'esen Wikung- 'er' ist, 'sondern, der vie1mehr,'selbst 
ohne sinnvolle Ur'säche,'erst 'die. Kraft,-4en Geist,iie Seele ver-< 
ursacht Das ist gerade so—j5fkht wie die Kinderlehre, in def 
man mkh' ÜKihtöpfer hinstellt, der den Mnschen ä's Lchni 
bildet und ihn belebt, indem er druf bläst, ebenso 'kindlich; 
weiter nichts i' Djes' Forscher ahnen noch -nicht, d-aß bei jed'ein  

cli'ritte 'den 'sie, tun,. nur ich es, bin, 	n sie entdecken und daß 
sie am andern Ende,  ihrer Feinrohre 'un'd Mikroskope nichts an-
deres' wahrnehmen als'mith selbst. Seit- Anbeginn der 'Zeiten ist 
das so gewesen und' macht mich lachen! 

Der Direktor der Milchstraße und der Herr- unserer Sonne 
fingen ebenfälls zu lächen an, wie es sich' für Subaltern-Beamte 
gehört, wenn sie ihren  Herrn in heitrer Stimmung sehen. 

-' 'Doch, fuhr der Gb'ieter fort, was machst du denn mit 
ihren Seelen, wenn sie zu dir kommen? 'Ich hoffe, daß du sie 
'nicht mit denen aus 'besseren Welten vermengst! 

- Ich habe Befehl geg'eben, antwortete der Direktor, sie an 
einem eignen Orte abzuschließen., Dort sucht man sie zunächst 
von ihren schlimmsten Dummheiten zu reinigen. Aber das ist 
fast 'unmöglich, so tief haben die falschen Vorstellungen-und-die 
lasterhaften Neigungen in diesen Wesen Wurzel gefaßt. De einen 
schelten darüber, daß es keine Hölle gibt für die, denen sie die 
Verdammnis androhten; die andern sind entrüstet, daß' sie dort 
das Paradies nicht finden, 'das man ihnen versprochen habe. 
Alle verlanigen mit lärmndem Ungestüm die Verwirklichung ihrer 
Hirngespinste und verlästern Euch, Erhabenster Väter, weil Ihr sie 
getäuscht hättet. Die aber, die an nichts glaubten, protestieren, 
daß man sie an diesen' Ort bringt, da sie gar nicht ibt seien, 
sondern nur träumten. 

- Laß sie doch träumen, spviel sie wollen, und gib auch 
den andern alles, was sie verlangen! 

- Wie das, Erhabn,er Herr?! 
- Ich habe dies Verfahren in vrschiedenen Welten schon 

versucht und es gelang immer. 
- Ihnen allen ihre Paradiese geberf?! rief der Sonn-Direktor 

e,rschreckt< aus. Aber Ihr 'könnt 'Euch kaum denken, Herr, Wie 
sinnlos ‚und' einfältig ihre Vorstellungen noch sind. 

- Je sinnloser, desto schneller werden sie ihrer(üb'erdrüssig. 
Datin we'rden sie bessere Ziele suchen, und auf diese Weise werden 
sie zulett doch einen richtigeren Begriff bekommen 'vort der ewi-
gen 'Seligkeit. 

- Es sind aber viele darunter', die sich einbilden, daß 'sie 
die ganze Ewigkeit hindurch die zwölf Apostel und die vier 
Evangelisten anzuschauen und den Chor der' Engel singen zu 
hören' hätten. 

Warum nicht? Laß sie doch ihre Apostel anschauen, so 
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lange 'das ihnen Spaß macht, und laß' sie dieEiigel sing'ei1'iören, 
bis ihnen' die Ohren" gellen. 'Magauch nanhey in 'sein,em Para-
‚diese selbst Jahrtausende, lang hinbrüten, für ‚sie alle 'wird einst 
dr\  Tag-,kommen, an dem sie schreien „.Nu'n ge'nug, genug! 
Laßt uns hinaus, hinaus!" 

Dann gib ihnen den Torschlüssel und ich versichere dir, sie 
kömmen nicht wieder zurück. Wenn 'sie' dann so alles zur Über-
sättigung durchgekostet haben, werden sie sich schließlich von 
de'Außendingen in ihr Inneres wenden und erkenneii, daß 
sie dort allein ihr wahres Selbst, ihre Glückseligkeit 
und ihren 'Frieden-,finden- können. Dang werden sie auch 
aufhören, einander, zu .quälen und zu neiden und zu 'hassen; ein 
jeder 'wird dem andern helfen, 'für ihn sorgen und ihn tröstn. 
Und wer endlich mich selbst in sich selber erkennt, der wird 
dann seinen Gott auch über alles lieben, und wird ihn in 
jedem seiner Nächsten lieben so wie in s,,ich selbst. 
(Freinach einem Auszuge in Papus',,Science occulte" mit angefügtem Schluß'. Sph.) 

Rausch und Rauschmittel.. 
Ein Beitrag zur Psychologie derNarkotiker. 

Von R. H. Laarß; 
(Fortsetzung) 

Nur zu bald sind aber die Ffitterwqchen nach der Hochzeit 
mit der süßen Drpge vorüber und der Unglücksmensch, der zu 
immer stärkeren Dosen greifen muß, um die gewünschte und 
gewohnte Wirkung zu erzielen, kommt zu der, Erkeintnis, daß er 
sich mit einem Dämon verbunden hat, von, dem eine Scheidung 
unendlich schwieriger und sGhmerzhafter ist' als von einer noch 
so bösen Ehehälfte; denn auch die mehrfach wiederholten Ent-
ziehungskuren zeitigen nur selten und nur im Anfangsstadium be-
friedigende Ergebnisse, führen aber fast nie zu völliger Befreiung. 

Der Organismus hat sich an eine gewisse Zufuhr von Mor-
phium gewöhnt und sobald Hirn diese teilweise oder ganz entzo-
gen wird, revoltiert er --- der Hungr nach dem Morphium äußert 
sich in schwersten Störungen des Allgemeinbefindens; schwere 
Nervenkrisen, Ohnmachtsanfälle, profuße Schweißausbrüche, U 1: 

ertragbare Kopfschmerzen, Krämpfe u. a. treten in lebensgefähr- 
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dender, Stärke auf und verantassen den Kranken; immer' wieder 
zu der Er1?sitng'v6n diesen Beschwerden bringenden Morphium-
spritze zu greifen. 

‚Um diese 'Rückfäle begreiflich zu finden,—müssen wir die Ur-
sachen und die' Veränderungen in 'Betraht ziehen, die eingetreten 
,sind bezw. zum Gebrauch, des Narkotikums geführt. haben. 

Wir erwähnten schon, da3 schon immer die Neurastheniker 
ein 'großes Kohtiigent der Morphiumkranken ausmachten, und 
es ist die.., begründet'e Ansicht hervorragender Spezialärzte dieses 
Gebietes, daß, dies heute in noh "höherem Maße zutrifft, und 
ohne weiteres auf die Steigerung des 'Erwerbskampfes in den 
ltzten Jahren zurückgeführt werden knn, die eine geradezu 
erschreckende Zunahme von Morphiumkranken gebracht haben. 

Fragt mafi einen solchen Kranken ‚nach der 'Enttehungsur-
'sache seilesMorphinismus, so wird man fast immer hören,' daß 
schmerzhafte Erkrankungen, verbunden mit Schlaflosigkeit, de 
häufigsten Anlässe abgaben. Selten 'wird ihm. selbit züni BewuJt-
sefn kommen, daß schon vorher ‚eine, Störung seines Allgemein-
befindens vorhanden war, die auf neurasthenischer Grundlage' 
beruhte. Nun

,  
, bilden psychische. und körperliche Schädlichkeiten, 

Depressivzustände, 'hie sie der 'Kampf um die Existenz zeitigt, 'mit 
ihren Ermü'dungs- und Erschöpfungssymptomen des. Ghirns und 
des Körpers, krankhaftes Empfinden körperlichen oder seeli-schen 
Schmerzes, Überahstrengung in der Jugend„ schon oft die Grund-
lage zur' Neurasthenie, aus der dann durch Anwendung von 
Morphium bei schweren schmerzhaften lokalen Erkrankunn 
wie Gllei- oder Nierensteinkoliken, Neuralgien, lshia u. d,gl, 
leicht die Veranlassung zum chronichen Morphiumgebrauch ge-
scl'affen wird. Man' hat oftmals- dn Ärzten den Vprwuf ge-
macl'it, daß 'sie zu freigebig in der Anwendung von Morphiuii 
seien und 'dem Entstehen des "Morphiummißbrauhes 'nicht ge'ntf-
gend vorbeugten. Hierbei isf aber' nicht berücksichtigt worden, 
daß' die Grunddisposition für den Morphinismis 'in d'en Kranken 
schoh schlummerte, denn es' ist ebenso erwiesen, daß solche Per 
sonen, die diese Neigung, nicht hatten, trotz oft wochenlang 
fortgesetzter, Morphiumeinspritzungen bei chrpnischen Erkran-
kungen nach 'ihrer 'Genesung" 'keinerlei ‚Hang für 'w'eiteren Mor-
phiumgebrauch hatten. Zugegeben :muß werden, daß in Ärzte-
kreisen SelbSt der Vorwurf des zu leichtfertigen Verordnens des 
Morphiums seitens mancher Kollegen erhoben und mehr 'Zurück- 

zi 
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haltung 'darin gefordert wurde, aber verallgemeinern sollte man 
diesen Vorwurf nicht. Vereinzelt haben gerade hervorragende 
Praktiker berichtet, daß sie Morphium direkt als lebenrettendes 
Heilmittel mit glänzendem- Erfolge angewendet haben, z. B. bei 
schweren Herzerkrankungen, namentlich bei solchen auf nervöser 
Basis, bei Erregungszuständen, Angst-, und Schwindelgefühlen, 
ebenso bei psychischen Depressionen, bei Hypochondrie - und 
bei-Nervosität. In solchen Fällen hat eine kleine Dosis Morphium 
oft geradezu wunderbare Wirkungen erzielt. Das sich einstellende' 
Wohlbefinden, das Gefühl der Kräftigung waren hier oft ein An-
sporn zur -freudigen Wiederbetätigung im Berufe, gaben wieder 
Lust zum Leben und in solchen Fällen entfaltete das Morphium 
eine, direkt kraftbildende und die Aufnahme gewisser Energiefor-
men befördernde Wirksamkeit und wirkte keineswegs lähmend 
oder einschläfernd. Natürlich kann hier nur der erfahrene Arzt 
entscheiden, ob und in welchen Zwischenräumendas Medikament 
gegeben werden darf, was in diesn Fällen auch nicht in Fbrm 
von Injektionen sondern in kleinen Dosen innerlich angewendet 
'werden soll. 

„So wenig sieh leugnen läßt, schrieb Prof. 0. Rosenbach (in 
seiner Abhandlung über ‚Morphium als Heilmittel' Berlin 1904) 
schon vor zwanzig Jahren, daß der Morphinismus -zunimmt, so 
heißt es doch das Kind mit dem Bade ausschütten, wenn man 
aus Furcht vor dem Mißbrauch vom Gebrauch des Mittels an 
geeigneter Stelle absieht, d. h. auch nur einem Kranken die wohl-
tätige Wirkung entziehen wollte." 

Sowohl über die Art und Weise, in der das Morphium auf 
das menschliche Nervensysten wirkt als auch über die physio-
logischen Grundlagen des Verlangens nach Steigerung derDosen 
sind sich unsere Ärzte durchaus noch nicht im Klaren und wir 
'sfnd hier lediglich auf Vermutungen angewiesen, „wie dies alles 
zu Stande kommen könnte." 

Der leider zu früh verstorbene Dichter - Arzt Carl Ludwig 
Schleich, dem die leidende Menschheit unendlich viel zu danken 
hat 	versucht das Geheininis des Bedürfnisses nach gewohn- 
heitsgemäß eingenommenen Giften etwa folgendermaßen zu er-
klären': Da die Gewöhnung eine bestimmte Frist zu ihrer Ausbil-
dung &r,fordert, st muße man diese Frist- auf eip organisches 

') Carl Ludwig Schleich: Das Ich und die Dämonien, Berlin 1921  
S. Fischer, Verlag S. 229ff 
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Wachstum zurüführen, denn die Einführüng eine§ Giftstoffes, 
d. h. eines zum Stoffwechsel nicht im Anpissungs'erhältnis stehen-
den Naturproduktes, ruft einen Reizzustand hervor, 'auf den die 
Nerven- und 'Blutgefäßtätgkeit durch plastische Reaktionen der 
qewebe reagiert. Das Gewebe wird engmaschiger und die 
Lymphdrüsen halten schließlich das Gift von :seinem Eindringen 
in die Blutbahn mehr und mehr zurück. -So komtnen zwar die 
ersten Gaben frei zum Gehirn- und Nervenapparat, aber je öfter 
sie 	wiederholt" werden, ein desto 'kleinerer' ,Teil gelangt in die 
Zirkulation und die wiedetholten Anspannunger der feinen Ner-
vensaiten lassen in der Erinnerung der Nervenzentren etwas 'zu-
rück wie nach Tatendurst und Begier und Verlangen nach Wieler-
holung. Schleich 'nimmt eine Art Gedächtnis selbst der 'Materie 
in 	schon alte Geigen, alte Orgelrr- legen ihm diesen Gedanken 
nahe -- wieviel mehr sollte nicht die G'ang1ien±ell unsere Ge-
hirns Gedächtnis und damit Sehnsucht 'besitzen. Die zitternde 
Wallung,die ein rhythmensteigerndesOiftiihr beigebracht, läßt auch 
das 'Verlangen xachklingen, immer wogehder, immer tiefer bebend' 
sioh zu betätigen. So steigert jede neue Gifterregung das Ver-' 
langen nach' einem Mehr 	und Höhetgepeitscht werden, und 
da die gleichen' Dosen zum Teil abgefängen werden, weil immer 
weniger durch ‚die Lymphdrüeri durchgelasn wird, so müssen 
die sehnsuchtszi'tternden Ganglien immer höhere- Dosen verlan-
gen, um in die ersehnte rhythmische Steigerung zu geraten. Nun 
führt diese Reizwiederholung allmählich zum Zwang, und das 
Verlangen 'w3rd zur Zwangsvorstllung, der Neuling wird zum 
Kenner, der Liebhaber zum Sklaven, der.Hunger nach dem Be-
täubungs- und Reizmittel hat, ihn in seinen. Klauen wie ein Teiifel 
und fordert gebiete'risch Befriedigung. 

„Genüsse sind-eine Musik; bei ‚der die H'auptsache die Pausen 
sind" - sagt Schleich in dem schon zitiertem Werk „Das Ich 
und die Dämonien", und um sie unschädlich bleiben zu lassen, 
bedarf es von dem einen Mal, zum nächsten eines genügend 
langen Zwischenraums, um den -aufgepeitschten Nervenzentren zum 
völligen Beruhigen, zum Abklingen; zur Gleichgewichtseinst'ellung 
Zeit zu lassen, denn das Gefälirlichste  ist hier ‚die Regelmäßig-
keit des Genießens und der Fortfäll von möglichst langen Pausen. 

Auch Schleich steht auf dem. Boden der Anschauungen Prof. 
Rosenbachs von ein paar Dosen Morphium wird keiner morphium-
süchtig der nicht schon schwere Öleichgwichtstörungen des Cli'- 
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rkters \rnrher gehabt oder erworben hat, ehenso Wenig *ie-niemand 
Säufer-wird, der ncht"die Anieichen einer geistgen Erkrankung 
b'eitzt Jeder derartig Kranke- ist ein Geisteskranker und zu isolieren, 
dä er'für sich; selbst und für seine' Umgebung,  eine Gefahr bedeutet, 
wenn er sich nicht selbst, absolute Enthaltsamkeit auferlegen kaqn. 

'Es ist wertvoll für den Fall von Persönlichkeitsspalftrng, über 
den ich hieran anschließend berichten will;  hier festzustellen, da 
fdr- Schleich (1. c.) für alle Abweichungen vom no'rnial'en Triebleben 
als Ursache gilt „irgend 'ein Saft, ein Bakteriengift oder eifi inneres-
Ferinent, ein Sekret der inneren Drüsen oder eine Alteration des 
Blutes in seiner Zusammenetzung, die gewiß inst gefunden wer-
deg muß: Hier spielt für ihn der Dämon die ganze Skala von 
der ‚Freßsucht bis zum feiwilligen Hungertode ab: Kann doch 
der mächtige Trieb zur Erhaltung der Mdividualität selbst auf solche 
Weise die merkwürdigsten Veränderungen erfahren. Nicht" nur 
daß ganz grobe -Perversionen des Ichs auftreten (man ist Napoleon, 
die Jungfrau Maria usw.) auch die Sucht, sich reicht  sich geehrt,-
'angebetet, ja auch verfolgt -von Mißgeschick und Menschenbosheit 
zu sehen, kann dämonische Formen annehmen, kann auf Gründ. 
von 'Abweichungen der Sekretion der Zirbeldrüse' oder -durch 
anderweitige Blutsaftmischungen und Verunreinigungn sehr wohl 
bedingt Werden" .- . . S'chleich weist hier ganz neue Wege, und 
wenn er, auch jetzt noch keine Bestätigung für die von ihm e-
pirisch erkannte Beziehung der Saftbildung zur Ethik und Dämonie 
erbringen kann, so, werden wir ihn doch zunächst als wegweisend 
schätzen müssen.. 

Sein Kummer, daß er -die volle Bestätigung seiner Lehre durch 
immer,  ieue Entdeckungen auf dem Gebiete der- 'Blutkrankheiten 
und der Erscheinungen der inneren Sekretion, die deii Schlüssel 
der kommenden Psychölogie bilden wird, nicht mehr erleben werde, 
hat skh ;ieider 'durch sein frühes Dahinscheiden bewahrheitet, aber 
es wird stets sein großes Verdienst bleiben, hiet der' Forschung 
neue Wege gewiesen zu haben, mit dem Ziele: „Stefgerung 'der ' 
Menschheit durch Nenerzeugung von Individuen auf die höchste 
Geistigkeit und Einklaigsharmonie mit dem Rhythnus des Alls" 

Als •der junge Arzt Dr. Carl Ludwig Schleich 1892 auf dem 
Chirurgenkongreß seine Methode der lokalen Betäubung: votrug, 
lehnten die 800 anwesenden Chirurgen' eine Diskussion über die 
Wahrheit seiner Entdeckung überhaupt ab. Als, aber z'ehn Jahre 
ster der berühmte Geheimrat Miculicz 'au'S Breslau auf deni 
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Chirurgenkorgreß mtteilte, -daJ3 er Tausende von Operationen 
init detn Schleich'Iiei. 'Verfahr'en- völlig schmerzlos ausgeführt 
habe und daß diese vlethode zweifefsohne zu dem eisernen Be- 
'stand desChirurgen ghöre'— da. fand es keiner füF nötig, Schleich
-bin Wort der Sflhfle fRr  'der! ihm 'vor Jahren angetanen -Schimpf 
zu sagen. 

Vielleicht geht, es Mit einer- Lehre der inneren Sekretion 
ebenso und dieT I'chwe!t'ist wenigstens tlan nicht so schanilos, 
sie dem ‚anzuhäng'en, der sie 'gerade „,in die die Mode' bringt. ‚Jeden-
falls ‚verdanken 'viele Tauende der Schieich'schen Metho'de ihr 
Lehen, das sie sonst in 4r üntr 1000 Fälleri zweimal tötlioh 
verlautenden ChlorQforienarose gelassen hätten und, diese Me-
hode*lonnte den Leidenden-, 15 Jahre früher zur, Wohltat werden, 

wenn'— iunsaen wir es ehrlich wenn der,,Klüngei" es zugelassen 
liätte,,der immer getreu nach dem -Gundsatz handelt: „iur nietiiand 
vorlassen, eher totschweigen als sich überspringen lassep".— 

Nun aber zurück zum Morphium, über dessen Wirkung zur 
Spaltung der Persönlichkeit ih zum Schluß den einen typischen 
fall anführen möchte, über den'  D'r. med. Fr'eudenberg' nhch dem 
Bericht Prof.,-Dr. Berillons in 'der Indpendace mdicalü referiert 
hat: Pröf. Brillon hat bei- -einer Jungen -Frau; einer.Moq3hinitii1, 
zwei vollkommen verschiedene Peronlichkeiten beobachtet, je-nach 
dem ob sie -unter dem Einflüß des-Narkotikums stand 'oder i)icht. 
Sobald sie Morphium nahm, war sie eine ganz andere Person. 

-Wähend ‚in ihrem Norm'alzustand das Gefühlsleben:überwog- und 
sie leichtsinnig drauf los wirtsc,haftete, verschwenderisch' lebte 'und 
lidenschaftliche'Briefe;schrieb, Eifersuchtsze?ien u. dgl. auffüfi'rte, 
'trat ein totaler Umschwung ein, obald sie Morphium nahnt Sie 
wurde berechflend, führte genau 'Buch über Finnahmen und .Au-
gaben und ihr Gefühlsleben trat vollkommen zurücl. Sie unterwarf 
sich einer, hypnotisch-uggestiven- 'Entzihungslwr und kümmerte 
sieTb in, diee,r Zeit garpich, um ihre' Finanzen. Sobald sie 'aber 
wieder, die erste Morphiumspritze bekommen hatte, war das efste, 
daß sie sich ihre Wirtschaftsbücher bringen ließ und acht Stunden 
sich darein vertiefte, -nachdem ‚ie- diese ächtzehn Monate gar nicht 
angesehen hatte. Solange sie wieder Morphium jiahm, blieb die-
ser Zustand '-bestehen, ir,können also sagen, daß sofort beim 
Beginn des Morphiumgenusse die ‚Spaltung der Persönlichkeit 
auftrat, bezw. das Erscheinen einer neuen Persönlichkeit:, mit 
'Neigungen, die ihtem sonstigen seelis,chen Empfinden entgegen- 
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gesetzt sind, ein Fall von Verdoppelung der Persönlichkeit unter 
dem Einfluß des -Morphinisfnus, wie ef •selten in solch scharfer 
Weise beobachtet werden konnte. 

Was ntil die Befreiung vom Morphiumgenuß anbelangt, so 
kann diese nur in Anstalsbehandlung erfolgen, falls sie überhaupt 
ein Resultat zeitigen soll. Aber hier ist man selbt sehr skeptisch 
gegenüber den „Heilungen" und ist zufrieden, wenn es gelingt, 
den täglichen verbrauch aüf eine erträgliche Dosis herabzuzwin-
gen, • mit der „sich leben läßt." Del' -Nährboderi des I1crphinis-
mus ist die Neurasthenie, die angeborene. oder erworbene, und 
diese Kulturkrankheit kann ohne' grundlegende Änderungen' der 
sozialen Verhältnisse nicht aus der Welt geschafft werden. Meist 
kommt noch starker Verbrauch von Alköhol, Tabak oder gar Kokaiti 
hinzu und selbst wenn es dem Arzt gelingt, allen diesen Giften 
zum Trotz' die Neurasthenie zu bessern, so treten doch kein 
.Dauerheilungen ein, da meist degenerative Veranlaguiigen mitwir-
ken, die den Neurasthenikern anhaften. Wir werden bei der Re-
sprechung des „Kokainismus" noch eingehend auf die Art und 
Weise der 'einzig erfolgreichen Entziehungskuren-  zu sprechen 
kommen, die unseren Erfahrungen nach nur auf der Basis suggestiv-
hypnotischer Behandlung Dauererfolge verbürgen. Nur der a'uf 
diesem Gebiet über reiche Erfahrungen verfügende Arzt, ein wirk-
licher Seelenforscher, der nicht nur die hypnotische Behandlungs-
art in allen ihren Abstufungen souverain beherrscht, sondern der 
von wahrer Menscheriflebe geleitet, sich in die Psyche des Kranken 
'hiiinfühln kann, nur ein solcher wird Heilungen erzielen können; 
dei nach vorgeschriebenem Schema ‚;forschende 'Psyqhoanalytiker." 
wird nichts erreichen - er wird doch „vor 'dem letzten Tdr 
stehend  gelassen." Morphinisten sind wirkliche Kranke, de ien 
Ernst ihres Zustandes fast immer verkennen, deshalb muß 'iHr 
Arzt' für sie handeln und darf hier auch den' psychischen Zwang 
der 'Hypnos, einer, der wenigen Fälle, in depeji er angewendet 
werden 'sdllte, voll ausnutzen. Auch im Gift kann Segen seIn', 
wenn es in heilender Dosis genommen wird; und die -verru,fere 
Hypnose 'kann uns wieder befreien, wenn Wir des' Giftes zuviel 
genommen haben, von der geheim'en Seuche unserer Tage - 
vom Mori5hinismus 

(Fortsetzung: über Haschich, Kokain, Aether u. s. w. im näohsten Jahrgang.) 

Die Ars spagyrica des Paracelsus und 
Dr. med. Zirnpe!s spagyrisches Heilsystem. 

Vön Dr. nd.'Eduard' Bäu,n'ier, 
Arzt n Berlin. 

Fragt man. einen'DurchSthni s-Arzt: „Was h'alten Sie von der 
,Homöopathie?" so wird' er ujiweigerlicli ‚antworten: „Schwindel!' 

gleichen Antwort könnte man 'gewiß, sein, 'wollte man ihn 
nach der spagyris,chn Heiheise fragen, wenn diese dm Namen 

'nach ebenso bekantit wäre wie die Homöopathie. 
Die materialistische Urd einseitig verstandesmäßigeEinstellung 

des .Durchschnittsarztes, ferner die hgp, .schulmäßige Gebunden-
heitseinesDenkens madhen es ihm, schwer, Dingen und Persön-
lichkeiten gerecht zu, Werden, die nun' einmal in das schulmäßige 
Gedankenschema nicht passen. wollen. Dazu kommt noch der' 
Mangel an geschichtlichem Sinn bei dem modernen Durchchnitts-
arzt hinzu. Das Denkeri unserer Zeit wird .nur zu sehr von der 
.Entwicklupgskonstruktton beherrseht, nach der wir „Modernen" 
in diesem'Augenblick die höchste Stufe der „Entwicklung" erreicht 
haben; was, hätte es also für einen Sinn 'und zweck, sich mit d'en 
Lehren' alter, „abgetaner" Ärzte zu befassen. Für den 'Dtirchschnitts-
arzt sind daher Namen wie Paraelsus, GI'auber,, Hahnemann, 
Rademacher u. a. Sci,'ial1 und Rauch. Sie wissen wahrlich nicht, 
was sie tun, denn diii Wsenden ist bekannt, daß der ganze Bau 
der modernen Mdizip'huf den Fundamenten ruht, die Paracelsu 
geschaffen hat! 	 - 

ParaceFsus gehört freilich zu. den Autoren, die ein eingehen-
des, jahrelanges Studium verlangqn, wnn man ihrer Bedeutung 
ganz gerecht werden will. E Schlegel, Arzt in Tübingen, einer 
der feinsten Paralsuskenner, beniekt: „Paraelsus kann nicht 
exzerpiert werden, so'renig als Shäkespeare. Er ist gedrängt VQII 
Geist. Man kann  aber einep Äusspruh herausgreifen und ihn ver-
ständlich zu machen suchen für die moderne Auffas\ing. Aber 
wer versteht Paracelsus? Niemand 'vollsfinidig!" 

Die B'edeutung dieses universellen Geistes und größten ärzt-
lichen Reformators für unsere und alle später Zeit ist noch, lange 
nicht genügend gewürdigt und -erkannt, wenn wir auch heute dank' 

1 Paracelus in seiner Bedeutung für'u'nsere 'Zeit. 2. Aufl. Tübingen, 1922. 
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der durch Sud hoff neu belebtn Paracelsusforschung ein erheb-
!iches Stück weiter gekommen sind. Für die meisten Ärzte ist es 
jedoch sehr schwer, fast unmög jch, Paracelsus gerecht zu wer-
den, weil §ie nicht seine gtnze geistige Persönlichkeit erfassen 
können. Sie lehnen alles Mystische; Hermetische und Astrologische 
bei Pracelsus ab, weil sie es mit dem verwechseln, was man 
heute- als „Okkultismus" bezeichnet, worin ja die meisten Ärzte 
nur einen wüsten Aberglauben, wenn nicht gar Schwindel 'er-
blicken. „Geheimwissenschaft, Okkultismus - hcht 'jener fälsch-
lich- so genannte, der sich nur mit einem kleinen Teil der Magie,. 
wie Spiritismus,  Hypnotismus und dergleichen beschäftigt und 
diesen aus dem Zusammenhang riß, sondern das älteste Wissen 
der Mnschheit, 'unendlich viel älter als die offiziell Wissenschaft 
- dieser wahre Okkultismus ist die Erkenntnis der Weisen 'aller 
Zeiten." MaxRetschlag1  hat 'mit diesen Worten den grund-
legenden Untershied, der hier tatsächlich besteht, treffend hervor-
gehoben. Bei Paracelsus ist eben die Geheimwissenschaft, das 
Hermetische, echt  und durchleuchtet und befruchtet seine Lehre 
auch da, wo er 'als Arzt zu uns spricht. 

Von grundIegenderWichtigkeit für die medizinische Lehre 
des Paracelsus ist die Ars spagyrica, so nennt er die .Kunst 
zu scheiden und zu vereinigen. „Der Arzt soll die Corpora re-
duzieren in ultimam materiam durch seine Kunst Spagyrica. Sie 
lehrt das Falsche scheiden vom Gerechten.` Nach der Lehre des 
Paracelsus- steckt in jeder Heilpflanze' und in jedem zu Heil-
zwecken benutzten Stoff ein heilendes Prinzip, ein „Balsam" und 
ein feindlich wirkendes Prinzip, ein „Gift". 'Aufgabe. der spagyri-
schen Kunat ist es nun, den Balsam-vom Gi't zu trennen und auf 
diese Weise höchstwirkende Arzneien herzustellen. 

Es geschieht ja nicht "zum- ersten Male, daß den Menschen 
ein Können und ein Wissen verloren ging, von dem die jeweils 
„Modernen" nichts ahnten oder auf das sie glaubten von ihrer 
vermeintlih erftichten'i-löhe geringschätzig herabsehen zu können. 
Zum Glück "finden sich- aber immer wieder Mäiiner, die Mut und 
Ausdauer genug besitzen, um aus dem Schutt der Jahrhunderte 
das herauszusuchen 'und wieder lebendig zu machen, Ws dauern- 

Die Heilkunst der Geheimwissenschaft. Talisverläg. -Leipzig, 1924. 
2 Schriften Theophrasts von Hohenheim genannt Paracelsus. Augewählt 

und herausgegeb2n von Hans Kayser. Leipzig, 1921. InseirVerlag. Zu 
Einführung in die Gedankenwelt des Paracelsus dringend zu empfehlen. 

den Wert besitzt. Ein solcher Mann war der Naturforscher, Philo-
soph und Arzt Dr. med. et  phil.C'h. Zi mp el,'der'fetzte „Paracelsist". 

Ähnlich wie Paracelsus hatte Zimpel auf weitn Reisen in 
Europa, Amerika und im Orient ein reiche§ Wissen gesammelt, 
d.s ihm für seinen späteren Beruf als .Arzt einen weiten Blick 
und eine große pharmakofogische Erfahrur!g sicherte. Zimpel war 
anfänglich in seiner ärztlihen Praxis Homöopath, die große Zahl 
der verfügbaren homöopathischen Mittel (2000,!) und de große 
Schwierigkeit für den Arzt, aus dieser Fülle im geeignetei Mo-
ment das richtige Mittel zu wählen, legten ihm aber den Gedanken 
nahe, ein wesentlich vereinfachtes Heilsystem zu begründen. 

Die Beschäftigung mit Paracelsus und mit den Schriften 
des Paracelsisten Johan Rudolf Glauber führten Zimpel auf 
den Weg zur spagyrischen Kunst der Arzneibereitung Der ver-
fügbare Raum gestattet es mir nicht, der! verwickelten Vorgang 
der Herstellung spagrrischer Essenzen dingehend zu schildern, ich 
kann hier nur das Wesentlichste hervorheben: 50 Pfünd der 
frischen Pflanze-mit Wufzeln werden vofl Erde und faulen Blättern 
gereinigt, -,zerschnitten odei izerhackt, in einer Destillierblase mit 
Wasser übergossen und bei gelindem Feuer destilliert. Das auf 
dem Destillat schwimmende -Öl wird abgehoben und gesondert 
aufbwahrt. Hierauf schüttet man das übergezogene Wasser ron 
neuem auf das Kraut und läßt alles mit l—'2 Eßlöffeln Hefe in 
einemHolzgefäß gären. Nach beendeter Gärung findet eine zweite 
Destillation des Krautes statt, die so lange fortgesetzt wird, bis 
das Destillat keinen Geschmack und Geruch mehr zeigt. Die au-
gezogehen Kräuter werden nun getrocknet und vorsichtig verascht, 
die Asche wird mit Wasser ausgelaugt, die Lauge eingedampft 
und das erhaltene Salz einsteiIen aufbewahrt. 

Das zuletzt erhaltene Destillat wird dürch wiederhölte Destil-
lation immer mehr eingeengt ufid konzentriert. Hierzu kommt dann 
noch das Salz und zuletzt wird das bei der ersten Detillation er-
haltepe Öl hinzugesetzt, das nun von der Flüssigkeit begierig auf-
gesogen wird. Jetzt ist die Essenz fertig und bedarf nur noch 
einer gewissen Zeit der Lagerung, um völlig aus'zureifen . 

1  Nähere Angaben findet man in nachbenannten Werken:'  „Dr. Zimpels 
-leiIsystem". Göppingen. Verlag der Homöopathishen, Zentralapotheke. 
Apotheker Carl' Müller-. „Dr. meLCh. Zimpel kund sein spagyrisches Heil-
system". Göppingen, 1924.-G.W. Sury: „Okkulte Medizin". Bd. X: Die 
Spagyriker Paracelsus, Rademacher, Zimpel. Be ri in - Pankow 1 9$ Linsr-Verl. 
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Besondere Erwähnung verdient die Tatsäche; daß man -aüf 
sjgyHchem Wege aus geruch- und geshmacklosen Pflanzen 

s$nien 'von, eigentümlich starkem, -aromatischen -Geruch und 
Oeschhiack- gewinnefi kanh. 

Auch der größte Skeptiker wird zugaben müssen, daß die 
s3agyrische Arzneibereitungsweise himnelweit von der sonst üb-
lichn Berejtung alkoholischer .Tinkturen und Fluidextrakte -ver-
schieden 'is't. 

Auch die offizielle Medizin befindet sich ja heute den Heil-
pfIapzen gegenüber in -eine bemerkenswerten Umstellung. Gegen 

;Ende des- vorigen Jahrhunderts stand die Arzneimittellehre ganz 
im- B,diine ‚der Chemie, wie ja überhaupt die ganze Medizin in 
'dem «Wahne lebte und noch lebt, eine „exakte" Wisenschaft zu 
sein. So galt es denn als „wisenschaftlich" und „exakt', die „wirk-
samen Bestandteile der Heilpflanzen Chemisch rein darzustellen", 
und die Welt wurde von der chemischen Großindustrie mit einer,  
Flut eon Tabletten überschüttet. 

Heute begin.rit man einzusehen - und damit kommen wir auf 
eine Erkenntnis zürück, die schon Paracelsu besaß -‚ daß es 
wertvoller und wirksamer ist, die ganze Heilpflanze zu extra-
hiern Diese Extraktion der ganzen und noch dazu frischen 
Hellpflanze gelingt aber auf spagyrischem Wege so unvergleich-
lich viel besser und gründlicher, daß meiner Überzeugung nach 
den spa,g9'rischen Essenzen unbedingt die Zukunft gehört; mag der,  
Arzt, der sie anwendet, eingestellt sein wie- er will, h6möopathisch 
oder allopathisch. 

Das spagyrische Heilsystem des Dr. Zimpel baut sich auf sieben 
Heilmitteln auf, die Blutmittel, Brustmittel, Fiebermittel, Antilym-
phatisches Mittel, Psora-Mittel, Nervenmittel und Wurmmittel be-
nannt 'sind. Dazu kommen sieben -Arkana und sieben äußerlich. 
anzuwendende, sogenannte Elektrizitätsmittel, ferner ein Lebens-
verlängerungsmittel, zwei Schwindsuchtsmittel und noch' einige 
Spezialmittel, deren Aufzählung hier zu weit führen würde. 

Wollte ich die Heilanzeigen (Indikationen) aller Zimpel-Mittel 
ausführlich erörtern, so müßte ich darüber eine besondere Bro-
schüre schreiben; ich verweise daher auf die oben angeführte Lite-
ratur. Insbesondere hat G.W, S u r y a (a. a. 0.) eine klare und über-' 
sichtliche Darstellung des -Z i m p e s cli n Heilsystems geliefert. 

Die, spagyrischen-  Mittel nach Dr. Zimpel sind der Mehrzahl - 
der Ärzte bisher gänzlich unbekannt geblieben, was aufrichtig zu 
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bedauern, ist, denn tie' ärztliclie Erfahrung 1it m(ch vilfach *e-
lehrt; daß man mit diesen Mitteln vorzügliche Heilerfolge erzielen 
kann. Am ehesten kennen noch die Homöopathen diese Mittel 
,und diejenign Ärzte, welche sich ‚mit geheimwisenscl'iaftlicheri 
Studien befassen. Doch -selbst ganz vorurteilsfreie; in"ihrm Denken 
selbsfändige Ärzte treten' den Zimpel-Mitteln mit eineii'i gewissen 
Mißtrauen entgegen, weil man leicht den ,Eindruck ‚erhalten- kann, 
daß man es hier mit Gdheinithitteln zu tun habe. 

;Def wissenschaftlich geschulte Arzt will mit Recht wissen, 
wa 	er jn dem „Blutn'iitfl",,,,AntiIymphatischen Mittel" 	f. ver-, 
ordnet; der Hersteildi, der' 2inipel-Mil'tel, Herr Apotheker Ctr 
M u II er in Goppingen gibt aber auf Wunsch jedem interessierten 
Arzt breifwilIigst die enaue Zusammenstung der IV1ittel'bekhnt, 
so daß der Einwand; diese Mittel seien Geheimmittel, hinfällig 
wird.- Hand -aufs Herz. Wieviele Ärzte, die Magistralformeln ver-
ordnen, wissen,, i,iimei genau, was' sie vetordnen, wennie z. B. 
Pilulae contra tussim verschreiben? Und dociitgelten die Mgitial'-
formeln nicht als Geheimmittei. 

Immerhin ist das Mißtrauen der ,'Ärzte gegen alles, was Ge-
heimmittel ist oder auch ntir entfernt so aussieht, derattiguflülier 
windlich, daß äh 'eine allgeiiiein'e Verwendung -der Zimpelmittel in 
der ärztlichen Praxis bisher nicht zu denken war- Um' nun den 
spagyrischenEsenze1i, deren Vöfzüge ich genügend hervorgehoben 
habe, den Weg in die ärztliche Praxis zu bahnen, hat der,  oben' 
gnannte Hersteller der> Zimpelmittel einen Ausweg' gefunden, dessen 
Einfachheit und Folgerichtigkeit-j-iohe Anerkennung verdint. 

Er hat -87 spagyjshe Essenzen hergestellt und berichtet 
darüber des näheren,,in seiner oben zitierten Schrift. Aus disen 
kann sich der Arzt je nach Erfordernis 'des Kratikheitsfilles die 
geeigneten Essenzeii, heräussuclien und, .auQh je nach Bedarf 
mehrere diser Essenzenzu eine h-  Korn.plexmitl vereinigen Unter 
den zur Gewinnung der spagyrishen -Ess'enzen benutzten Pflanien 

" 	befinden sich' viele, die auch im Arzneisjiatz -der offiziellen Me- 
dizin bis heute,ihren"Platz dauernd' behauptet haben; ich nenne 
z. B. Aconifurn Napelliis; Atropa Belladonna Capselfa bvrsa,past'oris; 
!Iatricaria Chaniomilla China regia; Convallaria'majalis; Digitalis 
purpurea; Hyoscyamus niger Secale -cörnutum -u. a. 

Auch der ganz schulmäßig' eingestellte- Arzt'findet alo hier,  
altes, längst anerkanntes Heilgut,' und es dürfte-'für manchen'Prak-
tiker von hohem Interesse sein, die 'auf spagyrischem Wege äus-' 

Magische Biiftter. V. 	 3 



422 - 

frischen Pflanzen hergestelltn Essenzen mit den Tinkturen und 
j1u'extrakten der offizinllen Pharmakopoe in ihrer Wirksa'mkeit 
zu vergleichen. Dieser Vergleich dürfte-nach tneinen Erfahrungen 
stark zugunsten der spagyrisclien Essenzen ausfallen und einen 
Versuch mit diesen, in ihrer neuen, wissenschaftlich gang nnap-
tastbaren Form,' in der ärztlichen Praxis nlielegn. 

Seeligkeit nach Wirrwahns Zeit.' . . . . Von Hans Tijomal- 

Was froh Jas Herz erfüllt in meinen Jugehdtagen 
Umstürmt mich jetzt und wird zu meines Alters Plagen, 
Mein irdisch Haus ist morsch und schwach geworden, 
Was froh in ihm gelärmt, droht jetzt die Seel' zu morden. 
Die Liebeslieder.sind verstummt, sie wurden Grabgesänge, 
Sie flüchten zu der Demut hin,» sie fügen sich der Enge. 
Der Herr der Erde will sein Häuschen wieder: 
Ich muß hinaus und mit mir alle Mieter. 
Das. Haus' war nur auf Zeit- geliehen; 
Die ist herum, ich muß nun aus ihm ziehep. 
„Wohin nun?" tut die arme Seele fragen, 
„Wer hilft mir, meine Wohnungsnot ertragen?” 
Wo werd' ich gütlich aufgenommen, 
Da ich nackt und ohne alle Hab' muß kommen? 
Ich konnt' beim Auszug doch so gar nichts retten, 
Die Erde hält, was ihr gehört, mit starken Ketten. 
„Wohin? Wohin?" fragt die Seel' in Angst und Bangep, 
Wo kann ohn' Hab und Gut Aufnahm' ich erlangen? - 
Nur still, nur still! Nun warte voll Vertrauen, 
Du wirst dorthin ziehen, wo du Goti wirst schauen. 
Dort wirst du gnädig aufgen9mmen, 
Von wo du in das irdisch Haus bist kommen. 
Sei nur nicht bange bei des Abends Dämmerschein, 
Wenn Nacht es wird, so gehst du in die Heimat ein. 
Vertrajie müder Wandrer, dort find'st du deine Ruh; 
Ein sichrer Weg führt dich der Heimat zu. 
Du darfst dich, Seele, nicht verloren geben: 
Im Haus, vom Tod zerstört, warst du das Leben. 

1 Verlag Eugen Diederichs, Jena, 1922.  
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BRIEFKÄSTEN 

Dr. Th.L. in Berlin. Bedauerlicherweise müsen wir fhnen dar-
in zustimmeii, 'daß die Sekte'der Satansten in Deutschland z. Z. stark 
am Werke ist, Mitglieder für ihre saubere Zunft zu' werben untf 
und leider auch mit Hilfe von skrupellosen Ausländern Erfolg hat. 
Sie verführen ihre Opfer erst zum 10ebrauch des IKokains und sobald 
sie diese dadurch an sich gefesselt hkben (weil sie ihndft dieses Reiz-
mittel stets beschaffen können), haben sie tvillenloseSklaveii an ihnen 
gewonnen und es ist dann eid leichtes, sie zu ihren unlauteren Zwecken 
zu benutzen. Ihre Auslegung von Gnosis lautet G(nostici) n(oscuntur) 
0 (mnem) s (cientiam) I(n) S (atana) 'd. h. die Gnöstiker erkennen alle 
Weisheit im Satan! Daß diese Burs'chen mit Verleumdungen schamlosester 
Art arbeiten ist selbstverständlich, und wir können Ihheii nur dringend 
rateh, jede Annäherung dieser Kreaturen, abzuweisen, sich auch nicht, 
um einmal zu sehen, was sie treiben [wid Sie meinen] mit ihnnein-
zulssen. - Also, Hände weg - aliquid seiiper haeret. 

Frl. L.M. in Magd. Der gesuchte Ausspruch ist von Lenau und 
lautet richtig: Vielleicht ist unser unerforshtes Ich - Vor scharfen Augen 
nur ein dunkler Strich - Worin. sieh wunderbar zwei Welten schneiden. 

Herrn A. L. in Mn.'Warten können ist und bleibt nun einmal 
das'Merkmal des Weisen und Ungeduld ist ein besonderes Laster unserer 
Zeit. Die Eile, die viele Menschen haben, steht sehr oft im uniekehr-
ten Verhältnis zu der Wichtigkeit ihres Vorhabens. Also Geduld, das 
Ziel bleibt stets am gleichen' Fleck stehen. - 

Stiftsfräuleift G. in L. Wir können Ihre Ansicht, jetzt unbedingt 
Missionare nach Indien zu schicken, nicht telen. Warum' den Buddhis-
mus verurteilen und durchaus chritIiche Missionare auf ihn los lassen? 
Die Statistik besagt: daß in Indien 1 Bestrafter schon auf 799 christliche 
Eingeborene kommt, aber nur ein Bestrafter auf 1361 Hindus önd 
sogar nur 1 auf 3787 Buddhisten, aber 1 Bestrafter schon auf 274 
Europäer [Christen] - AIsö werden diese „Heiden" auch ohne MiSsio-
nare auskommen! Und - 'charity begiiis at home. 

Herrn H. G. in Ein. Nur nicht so stolz, Herr' Magister! Der 
Ruhm manches heute sieh mit hoheitsvoller Geste von den Büchern 
Bö Yin Räs abwendenden sogenannten Philosophen wird schon längst 
verblaßt sein, wenn sein Name .noclj' mit tiefer Ehrfurcht genannt 
werden wird. Schopenhauer sagte:,'Der Ruhm verhält sich in Hinsicht 
der Möglichkeit seiner Dauer ungefähr umgekehrt wie hinsichtlich der, 
seines baldigen Eintrittes, weil, -- ;‚die Menschen sich winden und 
wehren - Um nur das Gute nicht zu verehren." 

Herrn A. U. in T. Die Verwendung von farbigen Tafeln, die 
rund oder quadratisch geschnitten sind, zq magischen Experimenten ist 
uralt. Die alten Magier hatten neun solcher Tafeln, sieben von der 
Farbe des zerlegten Sonnenlichtes, eine S  weiße und eine schwarze, den 
Anfang und das Ende bezeichnend. Mit diesen Scheiben, deren je'de 
das Zeichen des ihrer Farbe entsprechenden Planeten trug, wurde der 
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ekstatische Zustand verlängert, der vorher durch entsprechende Räucher-
ungen oder auch nur durch Hypnose hervorgerufen wurde. Bei Wieder-
holungen genügte dann das Vorhalten der entsprechenden Farbenschei-
ben, um den früher mit Hilfe von Kräutern erzielten Zustand herbei-
zuführen. Es war ein beliebter Trick der alten Priester, ihre Tempel: 
besucher durch diese Farben-Magie schnell in Ekstase zu bringen und 
noch heute sollen Sektenführer ihre Gläubigen durch bestimmte Farben 
im Andachtsraum in dauernder Ekstase erhalten. Ragon schildert in 
seiner „Orthodoxie maonnique" diese Manipulationen ausführlich und 
gibt auch die zu den Farben gehörenden Kräuter an; wir machen 
aber ausdrücklich darauf aufmerksam, daß die Anwendung dieser Kräu-
ter schwere Schädigungen der Gesundheit zur Folge haben kann und 
raten Ihnen dringend von Versuchen ab. Bleiben Sie ruhig bei Ihrer 
bewährten magnetisch-suggestiven Behandlungsart in Verbindung mit 
den elektro-spagvrischen Mitteln; es ist noch jedem schlecht bekommen, 
der den Zauberer spielen wollte und die sich heute Magier nennen, 
sind fast alle Magier ohne Magie. - 

Herrn Sch. in B. u. a. Den Unfug der Kettenbriefe müssen Sie 
energisch ablehnen; die Briefschreiber sind entweder pathologisch zu 
werten oder gehen bewußt auf pekuniäre Schädigung aus. 

Herrn Dr. B. in T. u. a. a. danken wir herzlich für die freundlichen 
Wünsche zum fünfjährigen Bestehen unseres Verlages und unserer 
Zeitschrift und erhoffen mit ihnen eine immer weitere Verbreitung 
unserer Bestrebungen. 

Kurz bevor dieses Heft gedruckt werden soll, 
erhalten wir vom Rhein-Verlag in Basel die er-
freuliche Nachricht, daß das sehnlichst erwartete 
neue Werk von Bö Yin R: Der Weg zu 
Gott noch vor dem Weihnachtsfeste erscheint, 
und daß gleichzeitig Hans Christoph Ade's 
Roman einer Seele: Das Haus und die Grals-
burg, das Bö Yin Rä gewidmet ist, versandfertig 

:: 	vorliegt 	:: 	:: 	:: 

Wir müssen uns heute auf diese Mitteilung beschränken und ver-
weisen auf den uns vom Verlag zur Verfügung gestellten Prospekt, 

der diesem Hefte beiliegt.  

Unsere Verlagsabteilung wi d alle Bestellungen umgeh. erledigen. 

ENDE DILS V. JAHRGANGES. 
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